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  1 L.T.F. Perpetua


  


  


  »… möge es mir vergönnt sein, das Leben und die Anwendung meiner Kunst zu genießen, respektiert von allen Menschen zu jeder Zeit.«


  Hippokrates (ca. 460-370 v. Chr.)


  


  


  Reines Wunschdenken, Hippokrates, alter Kumpel. Mein Leben lag in Scherben, ich konnte nicht mehr behandeln, und ganz sicher wurde ich hier in letzter Zeit nicht sonderlich respektiert.


  »Der Hanar beherrscht die Hsktskt-Fraktion.« Die blecherne Stimme des automatischen Gefangenen-Einweisungsprogramms brummte mir in den Ohren. Seit Tagen schon zwang man mich, diesem dummen Ding zuzuhören. »Nur einer hat den Rang des Hanar inne.«


  Die Isolationszelle, in die die Hsktskt mich geworfen hatten, war klein, dunkel und kalt. Ich hatte keine Kleidung; kein Essen oder Wasser; nicht einmal eine Toilette, nur einen Abfluss im konkaven Boden.


  Man kann sich denken, wie begeistert ich von diesen Annehmlichkeiten war.


  »Es gibt zwei UnterHanar. Wenn der Hanar stirbt steigt der ältere UnterHanar in den Rang des Hanar auf.«


  »Ich werde es mir aufschreiben.«


  Ich hatte sonst nichts zu tun, als die Stimme anzuschimpfen und darüber nachzudenken, was wohl mit mir passieren würde.


  Zum Teil war ich selbst Schuld an diesem Schlamassel. Ich hatte mich der Liga ergeben müssen, um Joren zu schützen, die Heimatwelt meines Adoptivvolkes. Kurz danach war die Hsktskt-Fraktion aufgetaucht, um Joren zu plündern. Um Joren erneut zu retten, half ich der Fraktion dabei, die Liga-Flotte zu erobern.


  Doch mein toller Plan war gescheitert, als ich erfuhr, dass mein frisch gebackener Ehemann Duncan Reever die Hsktskt nicht nur nach Joren gerufen hatte, sondern auch noch für die Riesenechsen arbeitete. Der finale Schlag hatte mich getroffen, als Reever offenbarte, dass er auch meinen katzenhaften Freund Alunthri gefangen und versklavt hatte.


  Da hatte ich versucht, ihn zu töten.


  Die Tür öffnete sich einmal in der Stunde, wenn ein Hsktskt-Zenturon mich überprüfte. Ich fragte mich, als was man mich im Lageverzeichnis aufgelistet hatte. Eine kleine, schlecht gelaunte, weibliche Terranerchirurgin vielleicht?


  Die Wache leuchtete mir immer mit einer Lampe ins Gesicht. Das war mein Stichwort, um etwas zu sagen wie: »Ja, ich lebe noch«, oder: »Wer ist da? Der Zimmerservice?«


  Die drei Meter großen, sechsbeinigen Echsen zischten manchmal etwas zurück, das ich nicht verstand  sie hatten mir den Translator zusammen mit den Kleidern weggenommen  aber es klang nicht wie Möchten Sie etwas Tee, Dr. Torin?


  »Nein, danke.« Ich klammerte mich an meinen Sinn für Humor; krampfhaft. »Aber fragen Sie doch in einer Stunde noch mal.«


  Wenn mich die Wache bei diesen regelmäßigen Überprüfungen schlafend vorfand, schüttete man mir lauwarmes Wasser ins Gesicht. Das passierte recht häufig, denn wenn ich richtig gerechnet hatte, war ich bereits fast zwei volle Tage hier. Manchmal fing ich etwas von dem Wasser mit dem Mund auf. So konnte ich sie mit etwas bespucken.


  Die Hsktskt hatten natürlich keinerlei Sinn für Humor. Immer, wenn ich traf, verpasste mir die Wache über die Gefangenenschelle an meinem linken Handgelenk einen Stromstoß. Beim letzten Mal hatte er mich persönlich mit einer seiner dicken, schlangenartigen Gliedmaßen zu Boden geschlagen. Bisher hatte mir meine unanständige terranische Angewohnheit diverse Prellungen, eine ausgerenkte Schulter (die ich selbst wieder hatte einrenken können) und ein gebrochenes linkes Handgelenk (das immer noch gebrochen war) eingebracht.


  Ich war zum ersten Mal ein Sklave. Offensichtlich brauchte ich noch etwas Übung.


  »Jeweils vier sind einem UnterHanar und allen folgenden Rängen unterstellt. Es gibt also acht Akade-Minister, vierundsechzig UnterAkade-Minister, fünfhundertzwölf OberFürst-Kommandanten …«


  »4096 Fürsten; 32 768 OberHerren; 262 144 Herren; 2097 152 OberSeher; 16777216 Seher; 134217728 Ober-Zenturons; 1 073 741824 Zenturons; und 8 589 934 592 freie Bürger.« Ich gähnte. »Ich kann multiplizieren, okay?«


  Zusätzlich zu den Verletzungen war ich völlig erschöpft; halb verhungert; schmutzig; kurz davor, vor lauter Klaustrophobie in dieser Isolation zum Berserker zu werden. Witzig, wo ich mich doch immer als einsamen Wolf gesehen hatte. Ich versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, aber meistens misslang der Versuch.


  Der Gedanke daran, was mit der Chakakatze passiert war, machte es nicht besser. Hatten sie das sanfte Alunthri in eine dieser Zellen gesteckt? Ließen sie es auch hungern und schlugen es? Dann kam die Hitze der Wut, die keine Wassermenge und keine Dresche jemals würde löschen können.


  Reever hat dies getan.


  Duncan Reever, der in der Kolonie auf K-2 der Cheflinguist gewesen war, hatte mir schon eine Menge angetan. Abgesehen davon, dass er gelegentlich telepathisch in mein Gehirn eingedrungen war und die Kontrolle über meinen Körper übernommen hatte, hatte er mich vergewaltigt, mir dabei geholfen, eine Seuche zu bekämpfen, war mir gefolgt, als ich vor der Liga geflohen war, hatte mit mir zusammen auf dem jorenianischen Raumschiff Sunlace gedient, war mein Vertrauter geworden, hatte mir bei der Aufklärung einer Mordserie geholfen und mir sogar das Leben gerettet.


  Wenn man von der Vergewaltigung  für die er genau genommen nichts konnte  und dem Geist/Körper-Kontrollding absah, war Duncan ein recht ordentlicher Freund gewesen. Ich hatte ihm vertraut; mich auf ihn verlassen. Ich war sogar dumm genug gewesen, mich in ihn zu verlieben. Meine Finger krallten sich um den metallenen Sklavenkragen, den Duncan Reever mir um den Hals gelegt hatte.


  »Gratulation, Gefangene 1471428.« So nannte mich das automatische Gefangenen-Einweisungsprogramm. »Sie haben die Einzelheiten der Ranghierarchie der Fraktion begriffen.«


  »Programm beenden, und dann verschwinde.« Meine Zunge war zu einem festen, unbeweglichen Klumpen geworden. Vielleicht sollte ich beim nächsten Mal etwas von dem Wasser schlucken.


  »Verbaler Befehl kann nicht befolgt werden.« Die Stimme kam aus dem winzigen Ventilationsschacht über meinem Kopf. »Einweisung ist Pflicht für jedes Hsktskt-Eigentum.«


  »Weißt du, was ich von deinem Programm denke?« Ich machte eine ausdrucksstarke Geste mit der Hand, jaulte auf und umklammerte mein pochendes Handgelenk. »Au, verflucht!«


  »Möchten Sie eine Aussage bezüglich Ihres Angriffs auf den OberHerren HalaVar machen?«


  »Nein.« Duncan Reever in einer Hsktskt-Uniform zu sehen, hatte ein shuttlegroßes Loch in mein Herz gerissen. Es hatte auch meinen Mordversuch ruiniert. »Wollt ihr mir noch eine Chance geben?«


  »Sie haben Ihren zugewiesenen OberHerren angegriffen.«


  Cherijo. Wie konntest du nur?


  Ich bekam nur ein leises Lachen heraus, und es klang schrecklich  die Dehydrierung und das ständige Brüllen hatten meinen Stimmbändern nicht gut getan. »Ich bin ihm nicht zugewiesen. Ich bin seine Bundesgefährtin.« Ich dachte eine Sekunde darüber nach. »War seine Bundesgefährtin. Ich verlange die Scheidung.«


  Der Droide antwortete auf meine Forderung nach einem Anwalt nicht. »Sie müssen die Befehle des OberHerren HalaVar und aller freien Bürger der Hsktskt-Fraktion befolgen.«


  »Tatsächlich.« Schon wieder drängten sich pochende Kopfschmerzen in meine Schläfen. Kam vermutlich allein von diesem Namen. HalaVar. »Ich würde dir nicht raten, diese Programmschleife geöffnet zu halten.«


  »Bestätigen Sie die Anweisungen.«


  Der Schmerz hinter meinen Augen breitete sich aus. Ich hätte mit Freuden einen Arm für einen Injektor voller Schmerzmittel hergegeben. »Frag noch mal nach, wenn die Hölle einfriert.«


  Oder wenn ich es tat. Sie hielten die Temperatur in meiner Zelle bei etwa 15 Grad Celsius. Zu kalt, um angenehm zu sein, aber zu warm, um eine Hypothermie auszulösen. Alunthri hatte wenigstens Fell. Meine dünne terranische Haut entwickelte langsam Frostblasen.


  Wenn Jenner hier gewesen wäre, hätte er mich warm gehalten, aber ich hatte meinen Kater in der Obhut meines Adoptionsvolkes gelassen, auf Joren. Ich war froh, dass er in Sicherheit war, aber gleichzeitig vermisste ich Seine Majestät schrecklich.


  Jemand hatte den Droiden auf Hartnäckigkeit programmiert -vermutlich Reever. »Bestätigen Sie die Anweisungen.«


  »Ist die Strafe für mangelnden Gehorsam die Hinrichtung?« Die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt.


  »Bestätigen Sie sofort die Anweisungen.«


  Ich legte mich wieder hin. Ich wusste zwar nicht, was mit mir passieren würde, aber es war immer noch besser, sich zu wehren, als sich aufzugeben. »Eher küsse ich deinen Programmierer.«


  »Gefangene 1471428, bestätigen Sie die Anweisungen, oder man wird Sie bestrafen.«


  »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt.« Ich legte meinen gesunden Arm unter meinen schmerzenden Kopf und benutzte ihn als Kissen gegen den harten Boden. »Geh dir einen Kurzschluss holen!«


  Die Tür öffnete sich. Etwas segelte durch die Luft und traf meine verletzte Schulter, bevor es auf den Boden fiel. Ein Translator, erkannte ich, als ich ihn aufhob. Von der Art, wie ihn alle Liga-Gefangenen tragen mussten. Ich betrachtete die Wache  es schien so, als wollte Herr Umgänglich diesmal einen bedeutungsvollen Plausch fuhren  und streifte das Gerät dann über mein strohiges, verfilztes Haar. Ich brauchte einen Moment, bis ich den Ohrstöpsel in mein rechtes Ohr bekam. Es war nicht einfach, alles nur mit einer Hand tun zu müssen.


  Übereinander liegende grüne Hautschuppen schimmerten über massiven Muskeln, als die Wache mit ihrem Gewehr auf mich anlegte. »Steh auf.«


  Er konnte mich nicht bestrafen. Meine Gefangenenschelle war zerbrochen, als er mir das Handgelenk zertrümmert hatte. Nein, dieses Monster wirkte hungrig.


  »Warum?« Ich kniff die Augen zusammen, als er eine Lampe auf meine Augen richtete. »Für den kleinen Hunger zwischendurch? Glaubst du, ich schmecke gut mit einem schönen roten Gewürzwein?«


  Zwei seiner gewundenen Gliedmaßen zuckten ruhelos an seiner Seite. »Steh auf und komm aus der Zelle.«


  »Sicher.« Ich hatte es nicht eilig, zu einem Canape zu werden. »Zwing mich doch.«


  Die Wache aktivierte den Zielmechanismus, und die Impulskammer der Waffe lud sich mit einem hörbaren Summen. »Gehorche, oder ich schieße.«


  Er würde mich nicht wirklich erschießen. »Von mir aus, du zu groß geratene, schuppenhäutige …«


  Er schoss.


  Ein einzelner Energieimpuls krachte gegen mein Brustbein. Der Treffer ließ mich über den Boden schlittern, bis mein Rückgrat gegen die Zellenwand knallte. Ich sah doppelt, dann wurde es dunkel. Unfassbare Schmerzen hinderten meine Lunge daran, sich zu weiten.


  Ja, dachte ich, mein loses Mundwerk würde mich noch umbringen. Vielleicht schon heute.


  Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, beugte sich die Wache über mich und packte mich an meinem langen, dreckigen Haar. Die Mund voll Blut, die ich ihm entgegenspuckte, traf ihn direkt zwischen seinem Frontal- und seinem Scheitelbein.


  Mein letzter Gedanke war Volltreffer.


  Ich kam auf der Krankenstation wieder zu mir. Eine hamstergesichtige Schwester beugte sich über mich und scannte meine Lebenszeichen. Meine Zunge schmerzte  offensichtlich hatte ich daraufgebissen. Ein Brennen nagte unablässig ein Loch zwischen meine Brüste.


  Das Biest hat tatsächlich auf mich geschossen.


  Ich bewegte versuchsweise meine Gliedmaßen und erkannte, dass ich immer noch nackt war. Plastahl-Fesseln hielten meine Hand- und Fußgelenke gefangen. In beiden lädierten Armen steckten Infusionsnadeln. Ich konnte die Sensoren der Geräte an meiner Kopfhaut und unter meinen Brüsten spüren.


  »Hey!« Auf dem Rücken zu liegen und hilflos zu sein, waren zwei Dinge, die ich nicht sonderlich mochte. »Macht die Fesseln ab!«


  Das dunkle Fell im Gesicht der Nagetier-Schwester stellte sich auf, als sie sich über mich beugte. Hamster hatten keine langen spitzen Schneidezähne  sie schon. Sie blitzten wie zwei weiße Messer zwischen zwei Fächern dünner Tasthaare hervor. Ich hörte, wie eine Druckpresse gegen meinen Sklavenkragen stieß.


  »Die Menge Benzodiazepine, um einen Menschen zu töten, die es braucht, kennst du?«, fragte sie mich.


  »Nicht viel«, sagte ich. Ach, wunderbar. Sie hatte auch nicht das Wesen eines Hamsters. »Warum? Hast du in der Stunde gefehlt, in der das an der MedTech behandelt wurde?«


  Sie zeigte ihre messerförmigen Zähne, als sie die Druckpresse wieder von meiner Halsvene nahm. »Wie viel eine tödliche Dosis ist, ich weiß.«


  »Das ist schön.« Ich war so eine Lügnerin. »Du hast nicht zufällig bald Feierabend?«


  Sie richtete sich auf und rief: »Zu Bewusstsein gekommen, die Terranerin ist.«


  Sofort war ich sehr beliebt. Drei der Arzte der Perpetua umringten mein Bett, Schwestern standen neben ihnen. Zwei Hsktskt-Zenturons linsten zu mir herüber.


  »Entschuldigung«, sagte ich und legte mein höfliches Gesicht auf. »Die Terranerin würde jetzt gerne losgeschnallt werden.«


  Sie ignorierten mich. Ich erduldete eine gründliche Untersuchung, nach der eine der Schwestern die Impulsverbrennung an meinem Sternum wusch und dann mit antibakteriellen Tüchern verband.


  Ich jaulte auf, als sie an einer anderen Wunde herumschrubbte. »Hey! Das tut weh … ein bisschen vorsichtiger, bitte, ja?«


  Sie war nicht vorsichtiger. Die Doktoren machten keine Anstalten, sie davon abzuhalten, und sprachen über mich, als läge ich im Koma. Eine zweite Schwester legte mein Handgelenk in einen Stützverband und eine dritte scannte meine geschwollene Schulter. Das Trio reinigte und verschloss auch meine unzähligen Wunden. Keine von ihnen versuchte dabei auch nur so zu tun, als wären sie sanft.


  Als sie fertig waren, kochte ich vor Wut. Gott sollte ihnen gnädig sein, wenn sie jemals für mich arbeiten würden.


  »Die Terranerin würde jetzt wirklich sehr, sehr gerne losgeschnallt werden.«


  »Lasst uns allein«, hörte ich TssVar sagen.


  Diese drei Worte des Hsktskt-Kommandanten wurden sofort befolgt. Der große OberFürst schlenderte zu meinem Bett herüber und las sich meine Akte durch.


  TssVar wäre ein Bombenarzt gewesen. Kein Patient im Universum hätte angesichts des kräftigen Körperbaus und des albtraumhaften Gesichts aufgemuckt.


  Ich wusste solche Qualitäten zu schätzen, denn bei mir muckten immer alle auf.


  Achteckige Hornschuppen wölbten sich über dicken Sehnen-und Muskelsträngen, als TssVar die Akte mit einem grimmigen Zischen beiseite warf. Seine schwarze Zunge schoss hervor, um die Luft zu schmecken, als er mich musterte. Hsktskt-Gesichtsmuskeln waren nicht sonderlich gut dazu geeignet, Emotionen zu zeigen, aber sogar ich konnte das Ausmaß seiner Verachtung erahnen.


  »Ich habe schon attraktiveres Futter gesehen, SsurreVa.«


  SsurreVa war der Hsktskt-Name, den man mir gegeben hatte. Wörtlich übersetzt hieß er »dünnhäutig«. Warum wohl …


  Eine seiner Klauenhände hob den Rand des Verbandes auf meiner Brust an. Als er die Wunde sah, wurde sein Ausdruck noch angewiderter.


  Ich würde auf diese Einschüchterungstaktik nicht hereinfallen -das alles hier war seine Schuld. Stattdessen schaute ich hinab und schnalzte mit der Zunge. »Wunderschöne Arbeit, die deine Wachen da an einer unbewaffneten Gefangenen geleistet haben.«


  »Ihr Terraner seid viel zu mickrig.« Er drückte den Verband wieder an. »Wir werden etwas anderes finden, was wir bei euch statt Impulswaffen verwenden.«


  Etwas, das die Ware nicht beschädigte, nahm ich an. »Das wäre klug.« Ich würde ihm allerdings keine Vorschläge machen, was. Und außerdem wollte ich etwas wissen. »Wie geht es der Chakakatze Alunthri?«


  Seine unteren Augenlider hoben sich, dann senkten sie sich wieder. »Lebt.«


  Dieses Wort deckte eine sehr große Bandbreite ab. »Wo ist sie?«


  »Im allgemeinen Gefängnis.« Er zeigte eine Menge Zahnschmelz. »Für den Augenblick.«


  Was wohl bedeuteten sollte, dass ich mein Glück nicht überstrapazieren sollte. »Wann komme ich wieder in die Zelle?«


  TssVar legte eine Gliedmaße über den Rand meines Bettes und beugte sich vor, um meinen Gesichtsausdruck zu mustern. »Hast du nicht genug davon?«


  »Oh, nein. Ich liebe es, tagelang nackt in einer dunklen, kalten Zelle zu liegen, ohne etwas zu essen oder zu trinken.« Ich zeigte ihm einige meiner Zähne. »Der erste Urlaub, den ich seit Jahren hatte.«


  »Tatsächlich.« Hsktskt erkannten Sarkasmus, reagierten aber selten darauf. »Ich denke, du möchtest dich verstecken. Du hast HalaVars Handlungen nicht erwartet.«


  Tatsächlich war ich völlig verblüfft gewesen. Während des Angriffs hatte Reever mein naturgemäßes Zögern genutzt, um mich zu entwaffnen  er kannte ein paar bizarre Tricks, wenn es um Selbstverteidigung ging. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich auf dem Deck zusammengekrümmt und ihn angestarrt hatte. Betrogen von dem einen Mann, von dem ich nie erwartet hätte, dass er sich gegen mich wenden würde.


  Du hast die Hsktskt gerufen.


  Ja. Ich habe sie gerufen.


  In dem Moment hatten sie Reevers Druckmittel hereingebracht: Alunthri, in Ketten und Kragen. Damit war jede Hoffnung dahin gewesen, dass ich noch eine Chance für einen weiteren Angriff auf diesen herzlosen Bastard bekommen könnte. Einen Augenblick später war TssVar hereingekommen, hatte seine Schlüsse aus dem traurigen, schrecklichen Bild gezogen und mich in eine Einzelzelle werfen lassen.


  Reever gratulierte sich genau jetzt vermutlich immer noch, dachte ich, während er das Gästezimmer der Hsktskt genoss. Man hatte mich eingesperrt wie ein Tier. Zum Glück war Alunthri bei den anderen Liga-Gefangenen.


  Doch vielleicht sollte ich mich darüber nicht so sehr freuen. Was, wenn die anderen Gefangenen herausgefunden hatten, dass die Chakakatze mein Freund war? Wo ich sie doch verraten hatte.


  Aber ich würde jetzt nicht darüber nachgrübeln. TssVar wollte mich am Leben erhalten, das war recht offensichtlich  die Hsktskt waren nicht für ihre Geduld bekannt. Aber meine Chancen, Alunthri zu befreien und mit ihm zu entkommen, waren dünn bis nichtexistent.


  Was aber nicht heißen sollte, dass ich es nicht versuchen würde.


  »Wir haben bereits darüber gesprochen«, sagte TssVar. »Warmblüter betrügen sich oft gegenseitig.«


  »Und ich sagte, dass ich lernen sollte, wie du zu sein, OberFürst, und niemandem trauen.« Ich zog an den Plastahl-Riemen, die sich viel zu eng anfühlten und die Durchblutung meiner Hände und Füße behinderten. Verdammte Schwestern. »Bring mich zurück in meine Zelle.« Oder irgendwo anders hin, wo das LigaPersonal mich nicht erreichen konnte.


  »Wenn du dich erholt hast, kannst du HalaVar fragen«, sagte TssVar. »Du bist sein Eigentum.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Das glaube ich kaum.«


  Mit einer Klaue legte er mir eine neue Gefangenenschelle um das unverletzte Handgelenk; und das nicht sonderlich zärtlich. »Du gehörst dem OberHerren HalaVar.« Sein lippenloser Mund verzog sich zur schrecklichen Imitation eines Lächelns. »Wenn er nicht beschließt, dich auf Catopsa zu verkaufen.«


  Meine regenerative Physiologie sorgte erneut für eine weitgehende Heilung binnen weniger Tage. Das war praktisch, denn das medizinische Personal war mir bereits nach wenigen Stunden auf die Nerven gegangen.


  Während meiner Erholung hatte ich viel Zeit zu beobachten, wie die Liga eine Krankenstation führte. Verglichen mit den Jorenianern, auf deren Raumschiff ich das vergangene Jahr verbracht hatte, war das Personal undiszipliniert, schlecht angeleitet und unglaublich ineffektiv.


  Am Anfang unterdrückte ich das Bedürfnis, das Personal darauf hinzuweisen, dass es die richtigen Prozeduren außer Acht ließ. Schließlich gab ich es auf und fing einfach an zu schreien.


  »Schwester! Holen Sie einen Injektor. Der Mann in Bett Neun hätte seine Medikamente schon vor zwei Stunden kriegen sollen!«


  »Muss die Patientin mit der Beinverletzung erst Wundbrand kriegen, bevor Sie ihren Verband wechseln?«


  »Wann hat der Oberarzt denn vor, seine Visite zu machen? Nachdem alle Leute in ein Koma gefallen sind?«


  »Beruhige dich, SsurreVa.« Eine reptilische Stimme kam nach einer meiner Tiraden aus meinem Kopfhörer. »Du lässt dich zu leicht provozieren.«


  Ich legte die Hand über den Empfänger an meinem Ohr und setzte mich Kerzengerade auf. TssVar. »Du überwachst mich?«


  »Wir überwachen alle Sklaven.«


  Gut, das zu wissen.


  Ich beschloss, das Personal nicht mehr direkt anzuschreien. Es war nicht ihre Schuld, dass sich niemand darum scherte, sie ordentlich anzuweisen. Nein, ich würde meinen Zorn an dem obersten medizinischen Offizier abreagieren, einem Mann namens Malgat, sobald er seine Visite machte.


  Bis dahin vergingen zwei volle Umdrehungen.


  »Wo sind Sie gewesen?«, fuhr ich den kleinen, haarlosen Humanoiden an, als er endlich an meinem Bett erschien. »Diese Leute brauchen Anleitung, und zwar …« Ich starrte auf den Injektor in Dr. Malgats zweifingriger Hand. »Was ist das?«


  »Joseph Grey Veil hat die Anweisung hinterlassen, Ihnen diese und andere Testchemikalien zu verabreichen.«


  »Sie werden nicht mit mir herumexperimentieren!«


  Malgat schenkte mir ein kleines, mitleidiges Lächeln.


  Faule Schwestern hatten ihren Nutzen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, meine Fesseln zu überprüfen. Ich hatte Stunden dafür gebraucht, aber ich hatte meine unverletzte Hand frei bekommen.


  Als sich Malgat über mich beugte, schlug ich den Injektor beiseite. Er segelte durch die Station, fiel zu Boden und schlitterte unter einen Untersuchungstisch.


  »Keine weiteren Testchemikalien.« Siebenundzwanzig Jahre als Versuchskaninchen auf Terra waren mehr als genug.


  Malgat wirkte verwirrt. Vermutlich hatten seine anderen Laborratten niemals versucht, ihn in seine feuchte kleine Hand zu beißen. »Doktor!«


  »Vergessen Sies.« Bevor der Oberarzt sich von seinem Schreck erholen konnte, öffnete ich die restlichen drei Riemen und riss mir die Elektroden von Brust und Kopf.


  »Nein!« Der kleine Wicht versuchte mich festzuhalten. »Schwester! Helfen Sie mir!«


  Zu mir sagte er: »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  »Davon träumst du, Kumpel.« Ich rammte die Knochenschiene an meinem Handgelenk in seinen dicken Nacken, woraufhin er zurücktaumelte, und rollte mich dann vom Bett herunter. Die Infusionsnadeln wurden aus meinem Fleisch gerissen. Blut lief meine Gliedmaßen herab. »Zurück.«


  »Legen Sie sich wieder in Ihr Bett«, sagte er und presste die Handfläche auf den blauen Fleck, während er hinter mir herkam. »Sie sind noch nicht gesund.«


  Mir ging es ausgezeichnet. Mir tat zwar alles weh und ich war nackt, aber nicht hilflos. Ich umrundete das Bett; öffnete die Klammern der Schiene und schüttelte sie ab; nahm meine Akte auf und betrachtete seinen Schädel. Große, weiche Adern pochten unter der braunfleckigen Haut.


  »Ich wette, dass Ihre Spezies keinen Schädelknochen besitzt«, sagte ich.


  Er blieb stehen. »Was?«


  »Ich würde nur ungern Ihr Gehirn hiermit aufschlitzen.« Ich hob die Akte an. »Aber wenn Sie näher kommen, werde ich es tun.«


  Die Schwester, die mich am ersten Tag bedroht hatte, erschien hinter Dr. Malgat. Sie hatte einen Injektor in der Hand, und ein wunderschönes Schmunzeln beulte ihre Backen aus. Das war genau die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Ich konnte fast schon hören, wie sie die Tragödie erklären würde: Ich hätte mich gewehrt, wollte entkommen. Sie wollte keine Überdosis verabreichen, aber wie schade, ihr Finger sei auf der Steuerung abgerutscht.


  »Diese Patientin, Doktor, soll ich betäuben?«, fragte sie Malgat.


  Was bedeutete, dass ich besser in Schwung kommen sollte, denn an ihrem dicken Schädel unter all dem Fell würde eine Akte wenig bewirken.


  Ich schaute mich um; nahm eine Hautsonde von einem Instrumententablett zu meiner Linken; hielt sie wie eine Klingenwaffe vor mich.


  »Versuchs nur, du Kratzbürste«, sagte ich, »dann schneide ich dir dein Herz heraus.«


  Der breite Schwanz der Schwester klatschte auf den Boden, und sie gab ein seltsames, stotterndes Geräusch von sich.


  »Sie wird ihre Drohung wahr machen.«


  Ich versteifte mich beim Klang der kalten, gefühllosen Stimme. Malgat seufzte erleichtert auf. Die Xanthippe sträubte wütend das Fell. Ein großer, blonder Mann ging um sie beide herum.


  Er war ein gut aussehender Terraner, wenn man über den leeren Ausdruck und die freudlosen blauen Augen hinwegsah. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich elegant und kontrolliert. Seine sehnige Statur und angeborene sportliche Stärke halfen ihm dabei. Tatsächlich war der einzige sichtbare Fehler das dichte Netz aus Narben auf der Rückseite seiner Hände  für den Moment. Ich hatte vor, noch ein paar Narben an anderen Stellen hinzuzufügen.


  »Na, sieh mal an, wer da kommt. Mein Ehemann.« Ich lächelte. Die kochende Feindseligkeit in mir spie einen Geysir brennender Wut aus. »Hallo Reever, du verdorbener, bösartiger, verräterischer, verlogener Arsch …«


  »Genug, Cherijo.« Er machte einen Schritt vorwärts; streckte die Hand aus. »Gib mir diese Sonde.«


  »Du meinst die hier?« Ich drehte das Instrument in der Hand, bis das scharfe Ende aus meiner Faust ragte. »In welche Arterie genau willst du sie haben?«


  Er führte eine kurze Bestandsaufnahme meines Körpers durch. Es glomm nicht mal ein Funken Interesse in seinem eisigen Blick auf. Ach was, wollte er mich etwa nicht mehr? Offensichtlich nicht. Vermutlich sollte ich deswegen am Boden zerstört sein.


  »Wenn du noch einmal versuchst, mich zu verletzen, wird TssVar dich noch viel länger in Einzelhaft stecken«, sagte er.


  Verräterisch, gefühllos, direkt wie immer. Der gleiche alte Reever. »Ich werde mehr tun, als es nur zu versuchen, Kumpel.« Ich stach mit der Sonde in die Luft. »E s ist mir egal, was mit mir passiert.«


  »Du vergisst, dass man auch Alunthri leiden lassen kann.«


  Das war genug. Ich stürzte mich auf ihn.


  Einen Herzschlag später wehrte er meinen Angriff mit Leichtigkeit ab, schob mich zurück und drückte mich an ein Wandpaneel neben dem Bett.


  Das hier war schlimmer als seine Drohungen. »Geh von mir runter, verdammt noch mal!«


  Ich wehrte mich, aber er war größer, stärker und in viel besserer Form. Er umfasste meine Handgelenke mit einer seiner starken, vernarbten Hände, zog sie über meinen Kopf und nahm mir mit der anderen die Sonde ab. Ich riss mein Knie hoch, aber ein langer Oberschenkel blockte den Treffer kurz vorm Ziel ab. So ein Pech. Es hätte mich gefreut, wenn er einige Tage mit hoher Stimme gesprochen hätte.


  »Stopp.« Er hielt mich mit seinem Körpergewicht an Ort und Stelle. »Wehre dich nicht gegen mich.«


  Er berührte mich, und ich hatte geschworen, dass ich ihm das nicht mehr gestatten würde. »Ich bring dich um!« Ich konnte sein Herz schnell an meiner nackten Brust schlagen spüren und wand mich. »Geh weg!«


  »Wenn du mir dein Wort gibst, dass du niemanden mehr angreifst.«


  Ich hätte ihm gesagt, dass ich mich mit Malgat paaren würde, nur um diese Berührung zu beenden. »Na gut.« Ich atmete tief ein, ließ den Atem entweichen. »Ich verspreche, dass ich niemanden mehr angreife.«


  Er verließ zur Vorsicht meine Kniereichweite, bevor er die Handgelenke losließ. Wie die meisten Männer war er sehr um seine Genitalien besorgt. Clever. Eines meiner nahe liegenden Ziele war, seine bis in den Ösophagus hinaufzutreten.


  Er musterte mich noch einmal. »Ich hole dir etwas zum Anziehen.«


  »Nur keine Mühe.« Ich behielt ihn im Blick, während ich mein Betttuch ergriff und es rasch um meinen Körper wickelte. Er schaute auf meine Hände, während ich das Leinen über meinen Brüsten verknotete. Mein Körper hatte ihn nie sonderlich beeindruckt, warum war er plötzlich so daran interessiert, dass er bedeckt war?


  Ich drückte mich an ihm vorbei; schob die giftige Schwester aus dem Weg; ging auf den Eingang der Krankenstation zu. Einer der Hsktskt funkelte mich an und grunzte dann etwas zu Reever hinüber. Mein Translator war verrutscht, darum verstand ich es nicht.


  »Cherijo.«


  Ich hielt inne, drehte mich aber nicht um. »Was?«


  »Geh in mein Quartier.«


  »Klar.« Sobald ich Flügel bekäme und dorthin fliegen könnte.


  Ich ging weiter. Eine andere Hsktskt-Wache trat mir in den Weg. Ein großes Männchen, fast so groß wie TssVar, aber breiter und mit deutlich gesenkter Braue. Er trug den Rang eines Teamkommandanten oder OberZenturons.


  »Sklaven bewegen sich nicht unbewacht im Schiff.«


  Das wurde langsam langweilig. »Ruf deinen Wachhund zurück, du Idiot.«


  »Sprich den OberHerren mit seinem vollständigen Titel an«, sagte Flachkopf und zeigte mehrere Reihen verfärbter Schneidezähne. Er roch so gut, wie seine Zähne aussahen.


  »Sicher.« Jetzt verbesserten mich schon die verdammten Echsen. »Ruf deinen Wachhund zurück, OberHerr HalaVar, du Idiot.«


  Flachkopf aktivierte seine Waffe und zielte auf mein Gesicht.


  »Sie ist Teil des medizinischen Personals. Lass sie passieren.«


  Hsktskt-Zahnschmelz knirschte, als er die Zähne aufeinander biss, aber der OberZenturon trat zur Seite.


  Ich ging hinaus. Auf dem Gang zog ich automatisch das Laken hoch und bemerkte, dass ich barfuss war. Zum Glück war der Boden wärmeisoliert. Ich wollte mir ja keine Erkältung einfangen, bevor die Hsktskt-Wissenschaftler auf Catopsa eine Chance gehabt hätten, eine Vivisektion an mir durchzuführen. Das könnte ihre Tests verfälschen.


  Nachdem ich den nächsten Gyrolift gefunden hatte, trat ich ein und programmierte ihn auf mein eigenes Quartier auf Deck Sechs. »Endlich.«


  Reever kam in den Lift, bevor sich die Türen schlossen. Er programmierte ihn auf Deck Neun um. »Ich werde dich begleiten.«


  »Deine Beerdigung.« Ich schaute ihn nicht an. Sein Anblick -in einer modifizierten Hsktskt-Militäruniform  brachte mein Blut immer noch zum Kochen. »Ihr habt dem medizinischen Personal freien Zugang zum Schiff gegeben?«


  »In gewissen Grenzen. OberFürst TssVar ist sich eures Schwurs bewusst, keinen Schaden zu verursachen.«


  Der letzte Teil klang wie eine Warnung. Er merkte es nicht, aber er hatte mir damit gerade eine ordentliche Waffe an die Hand gegeben. Ein Augenblick des Schweigens verging. Ich vertrieb mir die Zeit mit dem Gedanken an kreative Amputationen, die ich an Reever vornehmen könnte. Ohne Betäubung.


  Er versaute mir meine Phantasien, indem er sagte: »Die Hsktskt-Wache, die du beleidigt hast … halt dich von ihr fern.«


  »Ich habe jemanden beleidigt? Etwa Herrn Gute-Manieren?« Ich gab ein Seufzen von mir. »Und ich habe gedacht, ich hätte mir einen neuen Freund gemacht.«


  »Sein Name ist GothVar.« Er tippte etwas in das Handgelenkgerät, das alle Hsktskt trugen; vermutlich eine Erinnerung, mich nachher in Ketten legen zu lassen. »Er konnte Sklaven noch nie leiden, Terraner am wenigsten.«


  »Wenn man bedenkt, mit wem er arbeiten muss?« Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Wut war lustig, aber anstrengend. »Ich kann ihm da keinen Vorwurf machen.«


  »Ich will, dass du mir zuhörst.«


  »Rede nur weiter. Ich gähne immer so, wenn ich ganz gefesselt bin.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis der Lift langsamer wurde und auf Deck Neun anhielt. Ich ging hinaus und den Gang entlang, Reever dicht hinter mir.


  »Warum bin ich hier?«, fragte ich, bevor wir die Schwelle zu seinem Quartier überschritten.


  Reever schob mich hinein, schloss die Tür, sicherte sie aber nicht. Dummer Mann. »Fortsetzung der Gefangeneneinweisung.«


  Auf keinen Fall. »Schick mich wieder in meine Zelle.« Als er es nicht tat, blieb ich in der Mitte des fast leeren Raumes stehen. »Pass auf, du hast deine Rede gehalten; mich nackt gesehen; mich ins Gefängnis geworfen; was willst du noch?«


  »Es gibt etwas, das ich dir geben muss.« Er wies auf eine kreisförmige Absenkung im Boden. »Erst musst du deine Einweisung beenden. Stell dich auf die Scanfläche.«


  Noch ein Scan. Sie hatten bereits eine Million durchgeführt. Am besten brachte ich es so schnell wie möglich hinter mich, dachte ich, und trat in den Kreis.


  Reever durchquerte den Raum zur Konsole und tippte schnell einen Kode ein. »Starte Identifikationsscan.«


  Ein gleißendes weißes Licht scannte mich von Kopf bis Fuß, während eine Droidenstimme die Fakten wiedergab.


  »Lebensformidentifikation: Torin, Cherijo. Terranerin. Ärztin. Thoraxchirurgin. Größe: ein Meter, achtundvierzig Zentimeter. Gewicht: siebenunddreißig Kilogramm. Haar: schwarz, mit einer silbernen Strähne über der rechten Schläfe. Augen: blau. Haut: terranisch weiß.«


  »Du hast das Muttermal hinter meinem rechten Ohr vergessen«, sagte ich.


  Das verwirrte den Droiden. »Es gibt keinen Hinweis auf eine abnormale Pigmentierung an dieser Stelle …«


  Reever gab einen Laut der Ungeduld von sich. »Aussagen des Scanobjekts nicht mehr beachten. Ergebnisse der jüngsten körperlichen Untersuchung.«


  »Körperliche Untersuchung durchgeführt von Malgat, Evo. Umfasst Betrachtung, Abtastung, Abklopfen und Abhörung des Körpers und der Organe. Die Ergebnisse deuten auf eine gut entwickelte Frau hin.«


  Evo hatte mich kaum angeschaut, geschweige denn eine vollständige Untersuchung durchgeführt. »Es hat keine Untersuchung gegeben. Euer Oberarzt musste wahrscheinlich schon bei meinem Geschlecht raten.«


  Reever reagierte nicht auf mich. »Fortfahren.«


  »Neurologische Untersuchung: Wach, aufmerksam, klar orientiert …«


  »Sprich bloß nicht über Neuroanatomie mit ihm«, sagte ich zur Konsole. »Das macht ihn nur scharf.«


  Das Programm ignorierte mich ebenfalls. Nachdem es die Neurowerte wiedergegeben hatte, fuhr es mit den kardiovaskulären fort. »Blutdruck und Puls entsprechen einer hohen sportlichen Kondition …«


  »Eine Sportlerin?« Ich kicherte. »Wohl kaum. Obwohl, Moment  zählt Whump-Ball?«


  Es ging weiter und weiter. »Atemuntersuchung: Atmung ruhig und regelmäßig …«


  »Ich spucke nur, wenn ich an dich denke, Reever«, sagte ich.


  Das automatische Programm bemerkte bei der Integument-Untersuchung, dass meine Haut der genetischen Norm entspricht, ich aber keinen KIK besaß.


  Ich runzelte die Stirn. »Was ist ein Kahleh-Kah?«


  Reever antwortete nicht. Während der Wiedergabe meiner Bewegungsapparat-Ergebnisse erklärte der Droide, dass es kaum Anzeichen für frühere Verletzungen gab.


  Ich bewegte mein steifes Handgelenk. »Ich überlege immer noch, ob ich euch nicht verklagen soll.«


  Ein weiter Lichtstrahl ging plötzlich an und richtete sich auf meinen Ehering. »Unidentifizierter metallischer Ring um den dritten Finger der linken Hand, wie angezeigt.«


  Den hatte ich ganz vergessen. Ich zog den Ring ab, den Reever mir auf Joren gegeben hatte und warf ihn so hart gegen die Konsole, wie ich konnte. Er prallte ab und rollte unter die Einheit. »Jetzt nicht mehr.«


  Die Konsole gab die sensorischen Ergebnisse wieder, wies auf eine leichte Übersensibilität gegenüber Licht hin.


  »Ist das Ding immer so stumpfsinnig?«, fragte ich. »Oder ist heute ein besonderer Anlass?«


  Der Droide leierte nur meine hämatologischen Werte herunter. In aller Ausführlichkeit.


  Ich verschränkte die Arme. »Habt ihr auch zwischen meinen Zehen nachgesehen?«


  »Die mikrobiologische Untersuchung hat keinen Hinweis auf gefährliche Mikroorganismen ergeben. Verbesserte Antikörper entdeckt. Unklassifiziertes genetisches Material entdeckt. Ursprung der entdeckten Unregelmäßigkeiten unbekannt.«


  Was zu Hölle hatte mir Joseph da in all den Jahren verpasst?


  »Zusammenfassung: Dies ist eine neunundzwanzig Jahre alte Frau von exzellenter Gesundheit.«


  »Bravo.« Ich klatschte zweimal, langsam und laut. »Hat ja lange genug gedauert.«


  »Hämatologische Untersuchung, Kategorieergebnisse: Blutstatus: 6,45; Ery: 5,0; Hämoglobin: 15,95; Hämatokrit: 45,7; Erythrozytenvolummen …«


  »Wiedergabe der einzelnen Testergebnisse abbrechen«, sagte Reever und der Droide verstummte. »Laseranwendung vorbereiten.«


  »Was für eine Anwendung?«


  Er kam von der Konsole zu mir herüber. »Alle Gefangenen müssen einen KIK tragen  eine Körper-Identifikationskode.«


  Ich sprang von der Plattform.


  »Nimm deine Position wieder ein, Cherijo.«


  Er wollte mich brandmarken. Wie irgendein Agrarvieh auf der Weide. »Nie im Leben, Kumpel.«


  Reever blieb stehen. »Permanente individuelle Identifikationssequenzen …«


  Ich schaffte es beinahe bis zur Tür, bevor er mich einfing. Sein Arm wand sich hart um meine Taille, der andere fing meine Hand ab, bevor ich meine Fingernägel durch sein Gesicht ziehen konnte. Reever trug mich zurück in den Kreis, aber er musste sich anstrengen. Ich wehrte mich mit jedem Quäntchen Kraft, das ich aufbringen konnte.


  »Nein!« Ich schnappte nach Luft, als zwei metallische Säulen aus dem Boden kamen. Reever schob mich zwischen sie, ließ los und trat zurück. Bevor ich mich bewegen konnte, fingen zwei schraubstockartige Verlängerungen meine Arme und mein Becken zwischen kalten Metallklammern ein. Eine Klammer schwenkte nach vorne und zog dabei meinen rechten Arm hoch und von meinem Körper weg.


  Ich würde das nicht zulassen. »Wag es ja nicht, mich mit irgendeinem Sklavenkode zu brandmarken, du Schwein!«


  Reever wandte sich wieder der Konsole zu. »Hör auf, dich zu wehren«, sagte er. »Du tust dir noch weh.«


  »Ach, und du nicht?«


  Über mir fuhr ein Lasergerät aus einer Öffnung in der Decke. Ich hörte das Summen der Energieversorgung, als sich das Gerät auflud. Ich riss die Augen auf.


  Er wollte mich tatsächlich mit diesem Ding verbrennen. »Reever!«


  Reever kam mit einem Injektor in der Hand zu mir. Ich wehrte mich noch stärker gegen die eiserne Umklammerung.


  »Das hier wird den Schmerz verhindern.«


  Schmerz. Gute Idee. Ich wartete, bis er nah genug war, dann stieß ich meinen Kopf nach vorne und rammte ihn, so fest ich konnte, in sein Gesicht. Das Instrument flog aus seiner Hand und klapperte auf den Boden. Der Treffer ließ Reever einige Schritte zurücktaumeln.


  Ich würde auch Kopfschmerzen bekommen, sobald die Flecken nicht mehr vor meinen Augen tanzten, dachte ich. Ein Schmerzknoten bildete sich langsam über meiner rechten Augenbraue. Tja, ich hatte es so gewollt, da konnte ich es jetzt auch genießen.


  Das tat ich, für ungefähr zehn Sekunden, bis sich der Laser einschaltete.


  Sengende Hitze kroch über meinen Unterarm. Ich fluchte so laut, dass mir fast die Lungen platzten, und riss an meinem Arm, aber die Schelle hielt. Auf diese Weise bewegungsunfähig gehalten, konnte ich nur zusehen, wie der Laser eine Reihe kurzer, gebogener Furchen von meinem Handgelenk bis zu meinem Ellenbogen schnitt. Die verschmorten Dämpfe sammelten sich in meiner Nase, bis ich mit dem Schreien aufhören und bittere Galle niederkämpfen musste.


  Rauch. Flammen. Weinende Kinder. Ich konnte nicht sehen, wo sie waren. Tonetka … die Kinder … Feuerwände zwischen uns … »Geh zurück!«


  Es dauerte nicht sehr lange; nur eine Ewigkeit. Als sich der Laser deaktivierte, hielten nur noch die Klammern meinen zitternden Körper auf den Beinen.


  Die Erinnerungen an die Geschehnisse auf der Sunlace tanzten hinter meinen Augenlidern.


  »Warum hast du das getan?« Reever war wieder aufgestanden und jetzt lagen seine Hände auf meinem Gesicht, um es anzuheben.


  Ich riss meinen Kopf weg und schaute zu Boden. Verbrennungen dritten Grades, beinahe fünfzehn Zentimeter lang und zehn Zentimeter breit, bildeten eine Reihe komplizierter Symbole in meinem Fleisch.


  »Warum, Cherijo?«


  Ich schaute zu ihm auf und sah seine eisige Wut beinahe mit einem Gefühl der Erleichterung. Er sorgte sich immer noch um mich. Das konnte ich benutzen. »Friss … Dreck … und … st …«


  Ich wurde ohnmächtig, bevor ich meinen Herzenswunsch beenden konnte.


  2 Man trifft sich immer zweimal im Leben


  


  


  Ich stöhnte, hob den Kopf und blinzelte aus erheblich verklebten Augen. Es war so dunkel, dass ich nicht erkennen konnte, wo ich war, aber ich konnte einen Hauch Zimt und Hagebutte riechen und spürte die vertraute Struktur jorenianischen Leinens. Kräuterteevorräte und mein eigenes Bett. Das alte Quartier auf Deck Sechs, das mir zugewiesen wurde. Näher würde ich an Bord der Perpetua dem Himmel nicht kommen.


  »Was für ein schlimmer Traum.« Durch das viele Schreien war das Kratzen im Hals wiedergekommen. »Mach mal Licht.«


  Die Konsole reagierte nicht auf mein heiseres Kommando. Ich kämpfte mich von der Schlafplattform hoch und stolperte durch das Dunkel, um die Kontrollen manuell zu aktivieren. Ich fühlte mich matt und dumpf  Reever musste mir Medikamente verabreicht haben.


  So was machte Reever.


  Ich streckte die Hand nach der Steuerung aus und schnappte nach Luft. Von meiner rechten Hand aufwärts tat alles weh. Als ich das Licht angemacht hatte, sah ich den Verbrennungsverband an meinem Unterarm.


  »Es ist wirklich passiert.«


  Ich hatte keine Ahnung, warum mich das erschreckte, aber das tat es. Er hat mir wehgetan. Er hat mir wirklich, absichtlich wehgetan. Warum? Wann würde mich sein Verrat nicht mehr überraschen?


  Diese unangenehme Stimme in meinem Kopf meldete sich wieder: Niemals.


  Eiter war durch das antibakterielle Gel gesickert und hatte Flecken auf dem äußeren Verband hervorgerufen. Ich würde ihn später abnehmen und es mir ansehen, sobald ich meinen Erste-Hilfe-Kasten fand. Blaue Kleidung bedeckte meinen restlichen Körper, eine im Wesentlichen durchsichtige, weite Robe, bei der nur ein paar strategisch platzierte Streifen meinem Schamgefühl Rechnung zollten.


  Reevers Vorstellung von einem Nachthemd? Oder sollte es nur ein visueller Reiz sein?


  »Es geht dir besser.«


  Ich wirbelte herum und entdeckte den verlogenen Widerling auf einem meiner Stühle sitzend. Er wirkte gefasst und ordentlich, wenn man die schmerzhaft wirkende Prellung auf seinem linken Wangenknochen ignorierte.


  »Warum?« Ich streckte meinen unmarkierten Arm aus. »Willst du mir jetzt den anderen verbrennen, du kranker Bastard?«


  »Alles zugewiesene Eigentum erhält einen KIK.« Er stand auf. »Es gibt keine Ausnahmen.«


  »Hast du Alunthri auch gebrandmarkt?« Es machte mir nichts aus, dass Reever mich mit einem Laser bearbeitet hatte. Ich war ein großes Mädchen, ich kam damit klar. Aber Alunthri … »Hast du?«


  Reever nickte einmal.


  Ich presste die Zähne aufeinander. »Dafür werde ich dich töten.«


  »Nein, das wirst du nicht.«


  Er hatte gar keine Vorstellung, wozu ich fähig war. Ich hatte nichts zu verlieren. Ruhig betrachtete ich ihn, während er sich vor mich stellte. Sollte er denken, dass ich unterwürfig war, gebrochen. Der Schwachkopf. »Dann bin ich jetzt also deine zugewiesene … was? Sklavin?«


  Er senkte zustimmend den Kopf. Diese Geste musste er bezahlen. Ihm blieb keine Zeit, um meiner Faust auszuweichen, bevor sie in seinem Magen landete, oder dem darauf folgenden Schlag auf seine unversehrte Wange.


  »Cherijo …«


  Ich hätte ihn zu Boden gerissen, aber unerklärlicherweise ging das Licht aus. Ich erstarrte und versuchte den Schmerz zu ignorieren, der durch mein unlängst verheiltes Handgelenk und meinen verbrannten Arm pulsierte. »Licht, verdammt noch mal!«


  Bevor ich einen weiteren Treffer landen konnte, warf mich Reever zurück auf die Schlafplattform und landete dann auf mir.


  »Hör auf«, murmelte Reever und umklammerte meine Beine mit den seinen. Ich sog genug Luft ein, um zu schreien, woraufhin er die Hand auf meinen Mund presste, um den Ton zu ersticken. Gleichzeitig schloss er die andere Hand um meine Kehle und drückte zu. »Still.«


  Die Tür öffnete sich.


  »Tu so, als würdest du schlafen.« Ohne weiteren Laut rollte sich Reever von mir herunter und über die Kante der Schlafplattform.


  Jemand war bei uns im Raum. Ich konnte das schwere Atmen hören, die schlurfenden Schritte, die auf mein Bett zukamen. War es diese rattengesichtige selbstgerechte Schwester? Durch meine Wimpern beobachtete ich das Schimmern von kleinen Anzeigelichtern, als der Eindringling das Impulsgewehr anhob. Das leise Summen der Waffe, als sie aktiviert wurde, ließ mich erstarren.


  Etwas, das Dhreen, der oenrallianische Pilot, der mir damals bei der Flucht von Terra geholfen hatte, zu mir gesagt hatte, fiel mir wieder ein. Doc, was ist bloß mit dir los, dass du immer diese Waffen tragenden Assassinen anziehst?


  Zu diesem Zeitpunkt hatte der Erste Spross der Furinac versucht, mich zu töten, um mir später den Mord an seinem Vater in die Schuhe zu schieben. Schlussendlich hatte er Selbstmord begangen, indem er sich nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt den Schädel weggeblasen hat. Es ist eine Gabe, Dhreen.


  Ich wollte auf etwas einschlagen. Gab es auf diesem Schiff noch irgendjemanden, der mich nicht verprügeln, vergiften, verbrennen oder erschießen wollte?


  Der Attentäter kam näher. Der Geruch sauren Alien-Schweißes stieg mir in die Nase. Das war nicht die Schwester  ich hätte diesen Geruch überall wieder erkannt. Ich musste meinen ganzen Willen zusammennehmen, um bewegungslos liegen zu bleiben und ihn die letzten Zentimeter überwinden zu lassen. Ein leises, sanftes Geräusch lag in der Luft.


  Colonel Shropana, der frühere Kommandant der Flotte, kicherte.


  Ich wusste nicht warum. Patril hätte eher ziemlich wütend auf mich sein sollen. Er war auf Befehl der Liga den weiten Weg bis in den Varallan-Quadranten gekommen, um mich zu entführen, hatte damit gedroht, Joren in die Luft zu sprengen, und hatte dann die ultimative Erniedrigung erleben müssen, als er auf meinen Trick mit dem trojanischen Pferd hereingefallen war. Ich hatte ihn und seine vierzig Liga-Truppentransporter im Austausch für Jorens Sicherheit an die Hsktskt übergeben.


  Wenn man unsere gemeinsame Vergangenheit bedachte, würde er dieses Gewehr auf jeden Fall benutzen, Gelächter hin oder her.


  Ein metallisches Krachen kam von der anderen Seite des Raumes, und Shropana wirbelte herum. Ich nutzte die Gelegenheit und rollte mich genauso von der Schlafplattform, wie es Reever getan hatte. Ich landete bäuchlings auf dem Boden und zuckte wegen des daraus resultierenden Geräuschs zusammen. Wie hatte Reever das nur so leise hinbekommen?


  »Torin.« Shropana trat etwas aus dem Weg. »Ich werde es schnell machen. Komm heraus, damit ich dich sehe.«


  »Bleib wo du bist, Cherijo.« Reevers Stimme kam von nirgendwo, und er klang, als hätte er alles im Griff. »Lassen Sie die Waffe fallen, Colonel.«


  Endlich einmal eine gute Idee von Reever. Ich blieb liegen und schützte meinen Kopf mit den Armen.


  Shropana fluchte. Die Tür öffnete sich ein weiteres Mal. Das Impulsgewehr feuerte und rief eine gedämpfte Explosion hervor. Ein Fauchen folgte auf den Schuss. Dann brach Chaos aus. Einrichtung flog über meinen Kopf hinweg; schwere Objekte krachten gegen Plastahlpaneele; Knochen brachen; Fleisch wurde zerfetzt.


  »Aufhören!« Ich sprang auf, gerade als das Licht anging und ich sah, wer die Sache geregelt hatte.


  »Soll ich ihn für dich töten, HalaVar?«


  TssVar hielt den Colonel einige Zentimeter über dem Boden. Shropanas zerschmetterter Körper zuckte in spasmischen Krämpfen. Reever hielt das Impulsgewehr in den Händen und deaktivierte es. Er schaute vom Liga-Kommandanten zu mir und machte dann eine Geste, die ich noch nie gesehen hatte.


  »Wie du willst.« TssVar ließ den verwundeten Mann auf den Boden fallen. Der Körper verursachte ein deutlich hörbares, feuchtes Klatschen.


  »Oh, um Himmels willen.« Ich lief zu Shropana. Der Hsktskt hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet, wie mir klar wurde, als ich mich neben den ohnmächtigen Mann hockte. Er war fast tot. »Hättest du ihn nicht einfach bewusstlos schlagen können?«


  Der Colonel war in einem schrecklichen Zustand. Tiefe Kopfverletzung, offensichtliche Brüche der Gelenke. Purpurrotes Blut lief aus den hängenden Lefzen seines Mundes und sammelte sich auf dem Boden unter seinem flachen, kahl werdenden Kopf. Als ich seine Kleidung zur Seite riss und seinen Bauch abtastete, fluchte ich.


  »Fühlt sich nach zerquetschten Rippen und inneren Blutungen an.« Ich fühlte seinen Puls und nickte dann zur Steuereinrichtung des Quartiers. »Tachykardie. Ruft ein Notfallteam. Sofort.«


  Mit schnellen Bewegungen riss ich ein Stück Stoff ab und band es um Shropanas Schädel. Ich hatte keine Halterung, keine Schiene, keinen Scanner. Wenn ich mich nicht beeilte, würde ich bald auch keinen Patienten mehr haben.


  »Also?« Ich starrte Reever wütend an.


  TssVar stupste den Colonel mit einem krallenbewehrten Fuß an, woraufhin Shropana aufstöhnte. »Ist er nicht tot?«


  »Nein. Lass das.« Ich schob das Hsktskt-Bein weg. »Er muss operiert werden. Sofort. Ich muss eine Thorakotomie durchführen, um zu sehen, wie schlimm es ist.«


  Wenn sein Herz diese Belastung überstand. Da meine Helden offensichtlich nicht vorhatten, die Krankenstation zu unterrichten, stand ich auf und ging auf die Konsole zu.


  Der große Hsktskt stellte sich mir in den Weg. »Er hat versucht, dich zu töten.«


  »Nicht mein Problem.« Ich ging um ihn herum. »Lass mich meine Arbeit machen, okay?«


  TssVar gab nicht preis, ob er mir die Erlaubnis erteilen würde, aber auf Zustimmung zu warten, war noch nie meine Stärke gewesen. Hinter mir hörte ich ihn zu Reever sagen: »Ich werde ein Auge auf sie haben, HalaVar.«


  »Wie du wünschst, OberFürst«, sagte Reever.


  Als wäre ich ein Keim unter einem Mikroskop, der faszinierende Tricks vorführte.


  »Ihr zwei könnt ja dastehen und den ganzen Tag schwatzen«, sagte ich und sendete eine Nachricht. »Ich verlege den Colonel, bevor er verblutet.«


  Die Oberschwester schickte zwei Pfleger und eine Schwebetrage zu meiner Hilfe. Wir verluden Shropana darauf, und dann lief ich neben ihm den Gang entlang, die Finger auf dem Pulspunkt an seinem Arm. Sein unregelmäßiger Puls war deutlich schwächer geworden, als wir die Krankenstation erreichten.


  Ich erteilte bereits Anweisungen, bevor sich die Eingangstür hinter mir geschlossen hatte. »Thoraxchirurgie-Team, eine Minute. Ich brauche sofort eine Bretyliumin-Infusion und eine tragbare Herz-Kreislauf-Einheit. Schwester …« Die Ligaangestellte starrte mich an, als ich auf sie zeigte. »Ja, Sie. Bewegen Sie Ihren Allerwertesten hierher.«


  Malgat protestierte sofort. Ich schob ihn aus dem Weg. Er folgte mir, noch immer etwas über Hierarchie plappernd. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie TssVar einem Zenturon zunickte, der sich den wütenden Arzt packte und ihn wegzerrte.


  Es hatte auch seine Vorteile, den OberFürsten in der Nähe zu haben, dachte ich. Manchmal.


  Die plötzlich sehr kooperative Schwester und ich hatten Shropana gemeinsam vorbereitet, bis sich das OP-Team versammelt hatte. Ich ließ Shropana von einem Assistenzarzt reinbringen, während die Schwester und ich uns vorbereiteten. Sie bot keine Hilfe an, als ich den Verband an meinem verbrannten Arm vor dem Waschen wechselte. Sie starrte nur auf mein Brandzeichen, dann auf den Kragen um meinen Hals.


  »Ja, ich bin auch eine Sklavin.« Ich sicherte den neuen Verband und schüttelte dann den Ärmel meines Oberteils herunter. »Genau wie alle anderen.«


  »Doktor.« TssVar kam herein und schaute sich interessiert um. »Das hier scheint sehr viel effizienter zu sein als die Klinik auf Kevarzangia Zwei.«


  Ein Vorratsschrank wäre im Vergleich zur öffentlichen Klinik auf K-2 eine Verbesserung gewesen. Trotzdem vermisste ich sie.


  »Hier.« Ich reichte TssVar das größte Set an OP-Kleidung.


  »Zieh das an und wasch dich.« Ich nickte zum Waschbecken hinüber und wandte mich dann an die Schwester. »Helfen Sie ihm.«


  Die Schwester wurde bleich. »Aber … aber …«


  Er würde mein steriles Feld nicht mit seinen ganzen Hsktskt-Bakterien verschmutzen. »Los doch.«


  Ich ließ die beiden an der Biodekon-Einheit zurück und betrat den OP-Saal, in dem Shropana bereits abgedeckt und für die Operation vorbereitet lag.


  »Zustand«, sagte ich, und einer der Assistenzärzte gab zögerlich Shropanas Lebenszeichen wieder. Die Tachykardie war zurückgegangen. »Okay, fangen wir an.«


  Die medizinische Ausrüstung der Liga mochte besser sein als die auf K-2, aber man konnte sie trotzdem nicht mit den jorenianischen Geräten vergleichen, mit denen ich auf der Sunlace gearbeitet hatte. Eine einzige Hauptkontrollkonsole steuerte den Großteil der verschiedenen chirurgischen Geräte. Ich murmelte vor mich hin, während ich auf die Kontrollen Zugriff und einen der Tischscanner aktivierte. Das Schrottding brauchte ewig, um den Körper und den Brustkorb zu scannen und aus den Ergebnissen eine Diagnose zu errechnen.


  »Pneumothorax, rechte Lunge«, las ich die angezeigten Ergebnisse laut vor. »Multiple Brüche in beiden Armgelenken und an sieben Rippen. Sieht so aus, als hätte ein Splitter die Drüsengruppe hinter dem Herzen durchbohrt.«


  TssVar war in der Tat sehr effektiv.


  Außerdem zeigte Shropanas Herz die unverkennbaren Zeichen einer fortgeschrittenen koronararteriellen Erkrankung. Als wenn die Herausforderung nicht auch so schon groß genug gewesen wäre. Ich überprüfte die Ergebnisse des anderen Scanners.


  »Die Kopfverletzung ist nur oberflächlich. Keine Zeichen für subdurale Hämatome.« Ich untersuchte das Lasergerät, während es sich auflud. »In Ordnung Leute, wir haben alle Hände voll zu tun. Er steht am Rande eines Myokardinfarktes.«


  Ich schaute mich um und sah den Hsktskt hinter einigen Schwestern stehen. »OberFürst, sie sollten jetzt besser in das Innere des Feldes kommen.«


  Der Hsktskt trat schnell vor. Er erinnerte sich wohl noch an seine letzte Begegnung mit der bioelektrischen Wand  das war auch das letzte Mal gewesen, als er mich hatte arbeiten sehen, damals, auf K-2. Ich hatte die Fünflinge seiner Frau zur Welt gebracht -mit einem Gewehrlauf im Nacken.


  Das glamouröse Leben eines intergalaktischen Chirurgen. Vielleicht hätte ich auf Dhreen hören und ein Restaurant auf K-2 eröffnen sollen. »Steriles Feld aktivieren.«


  Auf das statische Summen folgte das wispernde Saugen der Luftfilteranlage. Ich zog den Laser zu mir herunter und überprüfte die Einstellungen. Der Strahlregulator musste dringend ausgerichtet werden, und ich fummelte eine Minute an dem Strahlinjektor herum, bis er eine akzeptable Bandbreite zur Verfügung stellte. Mein Arm schmerzte, aber nicht so stark, dass ich Schwierigkeiten mit den Instrumenten bekommen würde.


  »Verratet mir eins«, verlangte ich zu wissen. »Wie kommt es, dass die Liga unzählige Millionen Credits darauf verschwendet, eine einzelne Terranerin zu jagen, aber nicht einmal einen Bruchteil davon investiert, um ihre medizinische Ausrüstung auf dem neuesten Stand zu halten und zu warten?«


  Niemand antwortete.


  »Lebenszeichen.« Als ich keine Antwort erhielt, funkelte ich die Schwester an, die sich um die Anästhesie des Colonels kümmerte. »Na? Machen Sie da ein Schläfchen, oder was?«


  »Er ist gerade so stabil«, murmelte sie unter ihrer Maske. »Das sollten Sie wissen.«


  Ich schaltete den Laser aus und schob ihn auf die Seite. Das Sklavenbrandzeichen pochte im Gleichklang mit den unsichtbaren Hämmern, die gegen meine Schläfen schlugen.


  Eigentlich hatte ich keine Zeit für so etwas, dachte ich, während ich die zahlreichen Augen musterte, die mich ungehorsam anstarrten. Aber das war die eine Sache, die ich in meinem ersten Jahr als Assistenzarzt gelernt hatte: Wenn man das Sagen haben wollte, musste man auch so auftreten.


  »Na gut, Kinderchen«, sagte ich und beleidigte damit die Gruppe als Ganzes. »S o läuft das hier: Ich bin der Chirurg. Ihr seid das Team, das mich bei der OP unterstützt. Ich stelle Fragen. Ihr antwortet mir. Ich schneide. Ihr wischt das Blut auf. Wenn ihr das nicht tun wollt, dann verschwindet hier und schickt mir jemandem, der dazu bereit ist.«


  Die Liga-Mediziner tauschten Blicke aus. Einer der Assistenzärzte räusperte sich.


  Es gibt immer einen Wagemutigen. »Möchten Sie einen Kommentar abgeben, Assistenzarzt?«


  »Sie haben die Flotte an die Hsktskt verraten«, sagte er und schaute nervös auf den OberFürsten. »Warum sollten Sie jetzt das Leben des Colonels retten wollen?«


  TssVar gab einen unangenehmen Laut von sich.


  Wagemutig und möglicherweise lebensmüde. »Wenn ich mich richtig erinnere, wart ihr bereit, eine ganze Welt zu zerstören, um mich zu kriegen. So wie ich das sehe, sind wir also quitt. Verstanden?«


  Anscheinend verstanden es alle.


  »Gut. Also, können wir jetzt weitermachen, oder sollen wir zusehen, wie er stirbt?« Ich wartete einen Herzschlag lang. »Werte.«


  Die Schwester schaute wütend drein, aber sie rasselte die entsprechenden Werte herunter. Die Schwester, die für die Instrumente zuständig war, brachte ihr Tablett in Position. Die Assistenzärzte kamen näher, um zu assistieren.


  Hey, es hatte geklappt.


  Ich stieß leise die Luft aus, die ich angehalten hatte, schaltete den Laser wieder ein und zog das Laserskalpell zu mir herunter. Die hellen Lichter ließen Shropanas haarigen Torso aufgedunsen und rötlich erscheinen.


  »Los gehts.« Ich nahm den ersten Schnitt vor und zog den Strahl die Mittellinie entlang, von der Brust über den Bauch bis zu seiner Seite. »Klammern Sie das subkutane Gewebe zur Seite. So. Modifizieren Sie den Rippenspreizer so, dass er nur die linken Bögen bewegt.«


  »Erkläre mir, was du da tust, SsurreeVa«, sagte TssVar.


  Ich schneide diesen Mann auf, um den Schaden zu reparieren, den du angerichtet hast. »Standard-Traumaprozedur: die Lunge zum Arbeiten bringen, innere Blutungen stillen und dann alles reparieren, was sein Herz bedroht. Es ist bereits stark angegriffen, darum muss ich vorsichtig vorgehen. Danach werde ich, falls nötig, eine Laparotomie durchfuhren  also eine Öffnung des Abdomens.«


  Ich führte die Sache nicht weiter aus, sondern schnitt weiter und sprach meine beiden Assistenzärzte an. »Wir werden die zahlreichen Wunden in der Höhle zuerst verschließen und uns dann um die Drüsengruppe und die Rippen kümmern.« Zur Schwester sagte ich: »Geben Sie mir einen Zweier-Brusttubus. Mehr absaugen. Ja, genau so.«


  Ich musste mich beeilen. Der Pneumothorax drückte auf das kranke Herz des Colonels, darum entfernte ich die Luft aus dem Raum zwischen seiner Lunge und seinem Brustbein und verschloss den Riss. Nachdem ich damit fertig war, steckte ich bis zu den Handgelenken in Blut.


  Shropanas Spezies besaß ein Netzwerk an Drüsenknoten  empfindlich wirkende systemische Gruppen , das jedes Organ in seinem Körper regulierte. Die hohe Konzentration an Adern in diesen Gruppen gab dem Begriff »Blutung« eine ganz neue Dimension. Bis ich die Hauptschuldigen gefunden und verschlossen hatte, schwappte bereits Flüssigkeit auf den Tisch. Die Schwester verbrachte genauso viel Zeit mit dem Absaugen wie ich mit dem Verschmoren der Mikrorisse in den Arterienwänden.


  »Doktor, sein Blutdruck sinkt in den roten Bereich«, sagte die Schwester an den Monitoren plötzlich. »Wir haben auch kaum noch Plasma.«


  Er sollte jetzt bloß keinen MI kriegen. Warum war Plasma ein Problem? »Schafft mehr Vollblut herbei.«


  »Es gibt keines mehr«, sagte sie.


  Unglaublich. »Hat diese fliegende Müllhalde keinen Vollblut-Synthetisierer?«


  Die Schwester wich wegen meines Tonfalls einen Schritt zurück. »Natürlich, Doktor, aber …«


  Ich warf ein blutiges Instrument vage in ihre Richtung. »Dann sorgen Sie dafür, dass man mir ein paar Liter mixt, ja?«


  Ich beendete meine Reparaturen, während die Assistenzärzte Schienen um seine Arme legten. Seine zerschmetterten Rippen würden einen Tag warten müssen. Ich verschloss seine Brust und schaute selbst auf den Monitor mit den Lebenszeichen. Ich würde es nicht wagen, mich aus dem OP zu verabschieden, bis er genug Transfusionen bekommen hatte, aber die unmittelbare Gefahr war gebannt.


  »Steriles Feld deaktivieren.« Ich drehte mich um und plötzlich war meine Nase nur noch Zentimeter von TssVars OP-Maske entfernt. »Und, OberFürst? Hast du die Show genossen?«


  »Es ist interessant, dir bei der Arbeit zuzusehen, SsurreVa«, sagte der Hsktskt und ging mir aus dem Weg. Schimmerte da Respekt in seinen großen, gelben Augen? Sicher nicht. Ich hatte gerade seine schöne Arbeit ruiniert.


  »Freut mich zu hören.« Ich zog Maske und Handschuhe aus. Er nickte kurz und verließ schweigend den OP. Der Großteil des Teams folgte ihm. Niemand sagte ein Wort, während sie an mir vorbeigingen.


  Ein einfaches Danke wäre nett gewesen.


  Ich stand neben Shropana und beobachtete seine Lebenszeichen, während eine Schwester, die geblieben war, das blutige Instrumententablett säuberte. Ein Assistenzarzt schob auf einem Wagen eine frische Ladung Synplasma herein, und ich legte die Transfusionen selbst an. Die Lebenszeichen des Colonels reagierten entsprechend.


  Vielleicht würde Shropana das hier ja doch überleben.


  Ich freute mich immer noch über meinen Erfolg, als die Schwester mich ansprang, und etwas auf meine Brust zuzischte. »Was zur Hölle …?«


  Schnell und reflexartig drehte ich mich zur Seite. Zum Glück. Die Hautsonde, die auf mein Herz gezielt hatte, bohrte sich stattdessen in das Fleisch an meinem Oberarm.


  Auch noch in meinen gesunden Arm.


  »Hey!« Durch den Nebel aus Schmerz und Wut sah ich dunkle, glitzernde Augen über den Rand einer Maske blitzen. Wutgeborenes Adrenalin erlaubte es mir, die Wunde zu ignorieren und die Hände um ihre dürre Kehle zu legen. Ich brauchte einen Moment, um ihre Maske abzureißen, obwohl ich schon wusste, wer sie war.


  »Schwester Lucrezia Borgia«, sagte ich. »Was ist los? Konntest du kein Benzodiazepene in die Pfoten kriegen?«


  Ich ließ ihr nicht genug Luft, um zu sprechen. Nicht, dass es mich sonderlich interessierte, was sie zu sagen hätte. Ich schob sie gegen eine Plastpaneel-Wand und hielt sie dort.


  Es wurde Zeit für ein paar Hsktskt-Taktiken. Damit uns die Echsen, die uns überwachten, nicht in die Quere kamen, zog ich erst meinen, dann ihren Translator herunter.


  »Jetzt hör mir zu!« Ich lehnte mich vor, fühlte etwas Warmes meinen Ärmel herunterlaufen  Blut von der neuen Wunde. Als wenn ich noch mehr Probleme bräuchte. »Ich hab genug davon. Genug. Wenn ich das große befehlshabende Monster rufe, dann legt er dich auf einen Teller und reicht dich herum. Willst du als Appetithäppchen enden?«


  Die Schwester schüttelte keuchend und mit gegen die Wand peitschendem Schwanz den Kopf.


  »Dann werden wir eine Abmachung schließen. Du versuchst mich nicht mehr umzubringen und dafür werde ich dich nicht an sie verfüttern. Einverstanden?«


  Sie nickte matt. Ich ließ sie los und sie fiel keuchend und hustend auf den Boden, als frische Luft ihre Wangenbeutel füllte.


  Ich gab ihr ein paar Momente und untersuchte in der Zeit mein Brandmal. Durch den Kampf waren die Brandwunden wieder aufgebrochen und bluteten auch noch. Ich schnappte mir ein paar sterile Bandagen und stieß sie dann mit dem Fuß an. »Steh auf.«


  Unsicher stand sie vom Boden auf und stolperte dann, als ich sie am Arm packte.


  »Komm schon.«


  Ich schob sie zur Reinigungseinheit hinüber und drückte ihr die Bandagen in die Pfoten. Dann zog ich die Sonde aus der flachen Wunde meines gesunden Armes und riss den Ärmel auf. Das tat weh.


  Ihre Kugelaugen traten wieder hervor. »Das, warum tust du?«


  »Ich tue hier gar nichts.« Ich streckte meinen Arm aus. »Sauber machen.«


  »Du hast gesagt, was?«


  »Du hast mich schon verstanden. Du hast mich gestochen, du machst es sauber.«


  Als sie zurückweichen wollte, packte ich ihren Kragen mit der gesunden Hand. »Ich kann auch TssVar bitten, es zu tun.«


  Das brachte mir einen angewiderten Blick ein, aber sie holte das Benötigte und versorgte die Stichwunde.


  Vielleicht sollte ich herausfinden, wer mich tot sehen wollte. »Wie heißt du?«


  Sie sprühte eine großzügige Menge Desinfektionsmittel über den schmalen Schnitt, woraufhin ich aufjaulte.


  »Zella Dchemos«


  Während sie mich versorgte, hatte ich ein Auge auf Shropanas Lebenszeichen. Es gab ein paar Schwankungen, aber alles in allem verbesserten sich die Werte. Zella folgte meinem Blick und murmelte etwas, während sie die Brandwunde mit sterilen Bandagen umwickelte.


  »Was gibt es da zu murmeln?«


  »Deine Zeit, du verschwendest«, sagte die Schwester. Ihr Gesicht nahm den üblichen missgelaunten Ausdruck an. »Beim Colonel seine Arbeit vollenden, der Hsktskt-Schlächter wird. Eine Chance bekommt, sobald er.«


  Ich brauchte einen Augenblick, um ihre verdrehte Syntax zu enträtseln. »Ach so, darum hat der OberFürst mir erlaubt, Shropana zu operieren«, sagte ich in einem freudigen Tonfall. »Ich sollte sein Leben retten, damit er ihn später töten kann.«


  Zella knotete die Enden des Verbandes etwas zu eng um meinen Arm.


  »Jetzt sei lieb und …«


  »SsurreVa?« TssVar war wieder in den OP gekommen und stand dort, schaute von der Schwester zu mir und zurück. Seine unteren Augenlieder sanken in einem Ausdruck, den ich in den oberen Ärgerebenen ansiedeln würde. Ich zog mir den Translator wieder über den Kopf. »Du hast die Bezeichnende verletzt.«


  Ich beschloss, dass nicht mal Zella diese schreckliche Isolationszelle verdient hatte  wenn sie in einem Stück bis dahin gelangen würde. »Es ist nichts passiert, OberFürst. Nur ein Unfall. Siehst du?« Ich hielt den Arm hoch, damit er ihn betrachten konnte und bewegte ihn hin und her. »Alles prima.«


  Der Hsktskt ignorierte mich. »Zenturon! Zu mir!«


  Zwei von TssVars Wachen stürmten einen Augenblick später in den Raum und richteten ihre Waffen auf die Liga-Schwester. Zeit für etwas Überzeugungsarbeit, oder Schwester Dchem-os würde in so kleine Stücke zerlegt werden, dass ich sie nicht wieder zusammenpuzzlen könnte.


  »Ich habe die Hautsonde gar nicht gesehen, bis sie aus meinem Arm ragte«, sagte ich und tätschelte meinen verletzen Arm. »Die Schwester war so freundlich, die Wunde für mich zu verbinden.«


  Der OberFürst gab ein leises, misstrauisches Zischen von sich und wies dann mit einer Gliedmaße auf die Wachen. Die Zenturons zogen sich zurück.


  Ich schob die verängstigte Schwester an ihrer Schulter in Richtung Ausgang. »Danke Zel. Sie haben hier genug getan.«


  Nur einen Herzschlag später war Zella um TssVar herumgegangen und Richtung Krankenstation verschwunden. Ich erwiderte TssVars argwöhnischen Blick mit meinem besten aufrichtigen Ausdruck.


  Der OberFürst ging im Kreis um mich herum. »SsurreVa, du lügst!«


  »Weshalb?« Hoffentlich wirkte diese Unschuldsmasche. »Wegen dem hier?« Ich tätschelte meinen Arm. »Warum sollte ich lügen, wenn mich jemand hätte verletzen wollen?«


  Er betrachtete mich mit diesen aufmerksamen, fenstergroßen gelben Augen. »Dies wird ihren Hass auf dich nicht mildern, SsurreVa.«


  Zu verdammt aufmerksam. »Das ist mein Problem.«


  »Bis es zu meinem wird.« Der riesige Kopf des OberFürsten schwang in Richtung Colonel. »Wird der da überleben?«


  »Er braucht eine weitere Operation, bei der seine Rippen geflickt werden, und seine schon vorher vorhandenen Herzprobleme müssen behandelt werden, aber mit etwas Glück, ja, wird er überleben.«


  »Er schuldet dir sein Leben.« TssVar betrachtete das chirurgische Besteck emotionslos. »Und das ist es, worauf du deine Zeit und Energie verwenden wolltest?«


  Vergangenheit. Wolltest. Eine erneute Erinnerung an meine momentane Lage.


  »Das ist es.« Ich machte mich daran, die verbleibenden unsterilen Instrumente zu säubern. »Jeder braucht regelmäßige medizinische Behandlung, OberFürst. Es ist ein sicherer Job.«


  »Ich übergebe dir die Leitung der Krankenstation dieses Schiffes«, sagte der Hsktskt.


  Wurde auch Zeit. »Das wird Dr. Malgat und die Mannschaft sehr glücklich machen.« Nein, würde es nicht.


  »Wenn der Weichköpfige Einwände hat, gib mir Bescheid.« TssVars Zunge schnellte heraus  wie ich herausgefunden hatte das Hsktskt-Zeichen für Vorfreude , dann ging er.


  Ich setzte mich neben Shropana und betrachtete seinen Monitor. Innerhalb von einem Tag war ich von einer Gefangenen in Einzelhaft zur befehlshabenden ersten medizinischen Offizierin geworden.


  Was würde wohl als Nächstes geschehen?


  Ich verbrachte die nächsten achtzehn Stunden auf der Krankenstation und überwachte Colonel Shropana. Es brauchte weitere sechs Einheiten Synplasma, um seinen Blutverlust zu kompensieren. Stündliche Dosen Pentazalcine hielten ihn ruhig und machten es ihm so angenehm wie möglich. Der Zustand des LigaKommandanten blieb kritisch, aber er überlebte die Nacht.


  Meine Nachtwache gab mir auch die Gelegenheit, das medizinische Personal bei der Arbeit zu beobachten. Sie waren eine viel beschäftige Truppe.


  Die Nachtschwestern wurden sofort nach ihrem Schichtbeginn gravitätisch von einem Ende der Station angezogen. Dem Ende mit der Nahrungseinheit. Sie beschäftigten sich, indem sie eine Tasse mit heißen Getränken nach der anderen herstellen ließen, dazu Snacks und andere Leckereien. Drei Patienten mussten mehrmals klingeln, bis man sich um sie kümmerte. Zwei von ihnen versorgte ich persönlich.


  Es war aber auch schwer, sich den Bauch voll zu stopfen und gleichzeitig nach Patienten zu sehen.


  Die Assistenzärzte arbeiteten ein bisschen härter, aber einige von ihnen erschreckten mich mehr als die Schwestern. Ich sah unqualifizierte Studenten ohne Anweisungen oder Aufsicht Visite machen, Patienten behandeln und ihnen Medikamente verschreiben. Das war nicht gut. Ich kontrollierte schweigend jede bearbeitete Akte. Niemand war mutig genug, mich daran zu hindern, als ich die Verschreibungen änderte.


  Während ich ihre Katastrophen in Ordnung brachte, fand ich heraus, dass der älteste Arzt ein Assistenzarzt im vierten Jahr war, der die Feinheiten der galaktischen Pharmakologie noch nicht gelernt hatte.


  Im Endeffekt kümmerte ich mich um alle stationären Patienten, dann konfiszierte ich ein tragbares medizinisches Terminal und sah mir die Personalakten an. Nun ja, irgendwas musste ich ja tun, während ich dort saß und Shropanas Konsole beim Piepsen und den Schwestern beim Kauen zuhörte.


  Eine wagemutige Seele wagte sich endlich nach der halben Schicht zu mir. Er war im Großen und Ganzen humanoid, mit einem Arm- und einem Beinpaar. Unzählige herausstehende Hämangiome bedeckten seinen Körper, zweifelsohne wegen der ungewöhnlichen Verteilung der Blutgefäße in der Haut seiner Spezies. Er trug das Zeichen eines Arztes im Praktikum an seinem Kittel. Ob er es verdient hatte, würde sich zeigen.


  »Ich bin aromatisiert«, sagte Erdbeere, der Arzt im Praktikum und hielt mir eine Hand mit drei langen Fingern hin.


  Ich blinzelte. »Da werde ich wohl Ihrem Wort vertrauen müssen.«


  »Sie missverstehen mich, Doktor. Mein Name ist Aromatisiert.« Auf meinen verständnislosen Blick hin tippte er es auf einem Datenpad ein und ließ es in Standardterranisch anzeigen.


  Ahrom Atisird, las ich. »Arzt im vierten Praktikantenjahr?« Er nickte. Er war also der Idiot, der hier eine Überdosis nach der anderen verschrieb. Ich dachte daran, ihm deswegen Ärger zu machen, aber in Wirklichkeit war Malgat daran Schuld. »Okay. Also, was wollen Sie?«


  Ahrom, der Assistenzarzt, erzählte mir, dass er Saksonaner war, der erfahrenste Arzt im Praktikum auf dem Schiff, und versuchte dann prompt, mich in die Schranken zu weisen. »Ich bin der leitende Arzt dieser Schicht, wissen Sie. Darf ich Colonel Shropanas Akte sehen?«


  Ein Arzt im Praktikum als leitender Arzt. Mutter aller Häuser. »Nein.«


  Ich war müde, und wo ich jetzt wusste, wen ich hier befehligte, nicht zu besonderem Taktgefühl aufgelegt. »Verschwinden Sie.«


  Saksonaner, das musste ich erfahren, waren sehr empfindlich.


  »Ich habe mir nur gerade die Krankengeschichten angesehen, und da ging mir eine Idee durch den Kopf …«


  »Die muss eine lange und einsame Reise hinter sich gehabt haben. Verschwinden Sie.«


  Blut sammelte sich unter seiner Haut, sodass die zahllosen Knoten anschwollen. »Ich verstehe nicht, warum …«


  »Weil ich Frau Doktor bin, und Sie nur Arzt im Praktikum sind«, sagte ich. »Gehen Sie spazieren. Kommen Sie wieder, wenn Sie Assistenzarzt geworden sind. Und lassen Sie die Pfoten von den Injektoren.«


  Dr. Malgat erschien dieses eine Mal relativ früh zu seiner Schicht, aber nur für ein paar Momente. Ich kassierte einen bösen Blick, aber mein Vorgänger war schlau genug, Abstand zu halten. Ich sah ihm dabei zu, wie er die Visite so schnell absolvierte, dass er die Akten der einzelnen Patienten kaum berührte. Auf dem Weg nach draußen ignorierte Malgat die Fragen zweier Schwestern und den Ruf eines aufgeregten Patienten.


  Ich machte mir eine Notiz, dass ich Doktor Hastig in die Müllverarbeitung versetzen lassen würde, und machte mich dann wieder daran, die Dienstpläne zu ändern.


  Etwas später wurde die Sache interessant, als eine Hsktskt-Wachabordnung durch den Eingang gestapft kam. Es waren sechs, alle mit aktivierten Waffen in der Hand. Einige zischten die Schwestern an, während sie zur Mitte der Station gingen.


  Ich nahm an, dass sie hier nicht nur einen Verwandten besuchen wollten.


  Die Gruppe wurde von der größten Hsktskt angeführt, die ich jemals gesehen hatte. Sie war größer und massiger als ihre männlichen Pendants und zog darum sofortige Aufmerksamkeit auf sich. Und Furcht. Noch etwas anderes erschien mir an ihr seltsam.


  Als ihr massiger Kopf zu mir herumschwang, sah ich, woran es lag.


  Ihr Gesicht.


  Der Anblick hätte den eifrigsten plastischen Chirurgen vor Verzweiflung weinen lassen. Ein breites, verdrehtes Band frischer Narben zog sich gezackt von der Oberseite ihres Kopfes bis zu einer Seite herunter, wo es im Nacken ihrer Uniform verschwand. Die Wunde war so tief gewesen, dass sie anscheinend eine massive Schädelverformung hervorgerufen hatte.


  Womit hatte man sie getroffen? Mit einer stumpfen Axt? Und wie hatte sie eine Wunde überlebt, die durch Schuppen, Muskeln, Knochen und mit ziemlicher Sicherheit den Frontallappen ihres Gehirns gegangen war? Im nächsten Augenblick stand sie vor mir und hielt ihre Waffe auf mein Gesicht gerichtet.


  Vielleicht würde ich es herausfinden. Höchstpersönlich.


  »Hi.« Ich schaute ausdruckslos den Lauf des Impulsgewehrs entlang. Wenn das oft genug passiert, dachte ich, gewöhne ich mich irgendwie daran. »Kann ich dir helfen?«


  Eine schwarze Zunge schoss hervor  aber die Hälfte davon fehlte. Amputiert?


  »Man nennt dich SsurreVa?«


  »Oberfürst TssVar nennt mich so, ja.« Es konnte nicht schaden, seinen Namen in einem Wir-sind-alte-Freunde-Zusammenhang zu erwähnen.


  Es beeindruckte sie nicht. »Fünf Gefangene sind nicht dort, wo sie sein sollen. Du versteckst sie hier.«


  Oh-oh. Helena von Troja hier befand sich auf einer Mission. Augenscheinlich war ich Die-die-verantwortlich-gemacht-wird. Wie üblich.


  »Ich verstecke niemanden, OberSeherin«, sagte ich und achtete darauf, ihren Rang zu verwenden. Mittlerweile hatte ich die Uniformabzeichen der Hsktskt auswendig gelernt, und es schien angemessen, ihrem Rang Respekt zu erweisen. »Das hier anwesende Personal wurde dieser Sektion zugewiesen, oder es sind Patienten, deren Hiersein man genehmigt hat.«


  »Wenn ich sie finde, stirbst du.«


  Das war nicht unbedingt fair, aber zumindest direkt.


  Sie drehte ihren Versehrten Kopf und bellte eine Reihe von Befehlen. Die Hsktskt-Abordnung schwärmte aus und durchsuchte die Station sowie die Untersuchungs- und Behandlungsräume gründlich. Das bedeutete, dass Patienten und Ausrüstung gleichermaßen durch die Gegend geworfen wurden. Schwestern flohen kreischend und sammelten sich zu panischen Haufen. Diagnosekonsolen wurden in Stücke gerissen.


  Ich ging ihnen nach, hob die Patienten auf und versuchte meine Fassung zu bewahren.


  Eine Stunde später meldete die letzte Wache, dass sie keine Flüchtigen gefunden hatte. Die Krankenstation war vollständig verwüstet worden. Die OberSeherin kam erneut zu mir.


  Ich war damit beschäftigt, einen zerrissenen Verband zu erneuern, darum rieb ich es ihr nicht allzu sehr unter die Nase. »Heißt das, ich bleibe am Leben?«


  Sie drückte die kalte Metallkante ihres Gewehrs gegen meine Kehle. Ich schloss daraus, dass ich den Mund halten sollte. Also hielt ich den Mund.


  »TssVar schätzt dich, verräterisches Ding«, sagte die OberSeherin. Die Spitze ihrer Zunge kam mir so nah, dass kleine Tropfen Spucke auf meiner Wange und Nase landeten. Ich wollte gar nicht erst über den Geruch ihres Atems nachdenken. »Aber für den OberFürsten würde ich meine Klauen mit deinen Innereien schmücken. Ich bin OberSeherin FurreVa. Sag es, Terranerin.«


  »Dein Name ist FurreVa.« Ich hatte so das Gefühl, dass ihr Name nicht »wohlmeinend« bedeutete.


  »Ich nehme drei dieser nutzlosen Frauen.« Sie wies auf den Haufen ängstlicher Schwestern. »Sie werden mir sagen, wo die anderen sind.«


  Sie trug zwar ein Gewehr, aber ich trug die Verantwortung für diese nutzlosen Frauen. »Mal angenommen, sie wüssten etwas, was ich bezweifle, wie wirst du sie dann dazu kriegen, es dir zu verraten?« Ich befestigte den Verband und richtete mich auf. »Durch deine persönliche Ausstrahlung?«


  FurreVa klappte der Mund auf, möglicherweise vor Überraschung, wodurch ich jeden einzelnen ihrer scharfen Zähne sehen konnte. Es gab eine große Lücke zwischen ihrem oberen und unteren Gaumen, und was davon übrig war, müsste dringend mal ordentlich gereinigt werden. Aber das würde ich ihr nicht vorschlagen. Niemals.


  »Der OberFürst hat mir die Erlaubnis erteilt, sie zu befragen.«


  Ihre Vorstellung einer Befragung schloss mit Sicherheit schwere, lang anhaltende körperliche Beschädigungen ein. »Darf ich zuerst mit ihnen sprechen? Vielleicht kann ich die Informationen von ihnen bekommen. Auf diese Weise müsstest du nichts von deiner offenbar so wertvollen Zeit verschwenden.«


  Sie starrte mich lange an. Ich wusste nicht, ob sie zu entscheiden versuchte, ob ich scherzte oder ob ich mit Salz und Pfeffer besser schmecken würde.


  »Nun gut.« Endlich löste sich das Gewehr von meiner Kehle. »Eine Minute, Terranerin.«


  Ich verschwendete keine Zeit, sondern ging sofort zu den Schwestern. Sie starrten mich mit der üblichen Mischung aus Angst und Abscheu an. Dchem-os tauchte von irgendwoher auf und pochte mir mit dem Finger auf die Brust.


  »Das zu tun, Sie haben ihnen gesagt!«, sagte sie, streckte den Arm aus und stampfte mit den Fußpfoten auf. »Unordnung an, sehen Sie sich diese.«


  Ich lächelte fröhlich und nahm meinen Translator ab. »Seien Sie still, Zel.« Ich ließ den Blick über die Gesichter der anderen Schwestern wandern. Sie hatten beinahe, aber nicht ganz so viel Angst wie ich. »Das große Weibchen mit dem hübschen Gesicht sagt, dass fünf Gefangene vermisst werden. Sie glaubt, eine von euch weiß, wo sie sind. Wollt ihr mal raten, wie sie herausfinden will, ob sie Recht hat?« Die Gruppe schnappte gemeinsam nach Luft. »Genau. Ihr solltet mit mir reden. Sofort.«


  Einige Schwestern tauschten Blicke aus. Schließlich sagte eine: »Wir haben von ihnen gehört. Keiner weiß, was passiert ist.«


  Dchem-os Gesicht nahm sofort einen unschuldigen Ausdruck an, aber ihr Schwanz klopfte aufgeregt auf den Boden.


  Eine andere Schwester warf einen angewiderten Blick auf die Hsktskt. »Diese schrecklichen Monster haben sie wahrscheinlich auf den Gängen gefangen und aufgefressen.«


  »Wollt ihr der Nachtisch sein?« Ich wartete die Antwort nicht ab, sondern wandte mich an die erste Schwester, die gesprochen hatte. »Woher wisst ihr, dass sie entkommen sind?«


  Sie antwortete nicht.


  »Lasst mich raten. Eure Leute haben bereits einen Plan geschmiedet zu entkommen, und diese fünf haben den ersten Versuch gewagt.«


  Die Augen der Schwester wurden groß. Eine andere stieß ein verzweifeltes Wimmern aus.


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Na, wunderbar.«


  OberSeherin FurreVa beschloss, dass meine Zeit um war. Ein schlangenartiger Arm wand sich um meine Taille und riss mich aus der Gruppe zurück. Sie ließ mich so plötzlich los, dass meine Beine unter mir wegrutschten und ich auf dem Allerwertesten landete.


  »Genug davon.« Ihre Truppen umzingelten die Gruppe und die Hsktskt zeigte auf drei der Schwestern  eine von ihnen hatte den unangenehmen Witz gemacht. »Nehmt sie.«


  »OberSeherin!« Ich kämpfte mich auf die Beine, setzte eilig meinen Translator auf und streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten. »Bitte, wenn du nur einen Augenblick wartest, werde ich …«


  Die große Frau drückte mit einer Kralle auf die breite Einheit an ihrem Handgelenk. Sofort zuckte ein kräftiger Elektroschock durch meinen linken Arm und in meine Brust.


  Nicht schon wieder.


  Der Boden kippte hoch, um sich mit meinem Gesicht zu treffen.


  3 Scharfe Instrumente


  


  »Still, halten Sie.«


  Missmutige Perlaugen schauten in meine. Nachdem sich das Schwindelgefühl gelegt hatte, bemerkte ich endlich, dass ich auf einem Bett der Krankenstation lag. Diesmal war ich nicht nackt, sondern trug einen Sklavenanzug, der gut vier Nummern zu groß für mich war. Ich bewegte reflexartig meine Glieder und fühlte einen heftigen Muskelkater in meinem linken Unterarm. Eine neue Schiene umschloss mein pochendes Handgelenk.


  Wenigstens hat man nicht auf mich geschossen.


  Eine Pfote drückte mich an der Schulter runter. Eine gute Stelle  die einzige, die nicht wehtat.


  »Es ernst, ich meine!« Zella Dchem-os schenkte mir einen Blick voller Ungnade, während sie mich niederhielt und einen Scanner über mich führte.


  Mein Kopf war immer noch dumpf, aber ich erinnerte mich daran, dass ich einigen Schwestern hatte helfen wollen  und an die darauf folgende kurze Konfrontation mit der Hsktskt-Ober-Seherin. »Wie viel Schaden hat sie angerichtet?«


  »Erst beenden lassen, werden Sie mich das gefälligst?« Sie schaute über ihre Schulter. »Auf diese Werte, OberHerr HalaVar wartet.«


  »Ins All mit Reever.« Ich ergriff den Scanner. Eine Menge Prellungen, aber keine Knochenbrüche. »Ist er der einzige Grund, warum Sie mich nicht mit einem Injektor bearbeiten?«


  Dchem-os Ausdruck veränderte sich. »Uns zu helfen, ich vermute Sie haben versucht.« Sie nahm mir das Gerät ab.


  »Heißt das, wir werden jetzt Freunde?«, fragte ich und ihre Schnurrhaare standen buchstäblich zu Berge.


  »Das dachte ich mir.« Das Schwindelgefühl wurde wieder stärker, und das besorgte mich. »Geben Sie mir den Scanner wieder.«


  »Warten Sie.« Dchem-os nahm meinen Arm, an dem der Ärmel meines Anzugs heruntergerutscht war. Sie riss erst meinen Translator herunter, dann ihren. »Mit Ihrem KIK passiert, was ist? Vor ein paar Stunden verbunden, ich habe es erst.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Verbrennungen dritten Grades verschwunden warten und an ihrer Stelle nur flache, kaum erkennbare, neue rosige Haut entstanden war.


  Ich senkte den Arm und schüttelte den Ärmel wieder darüber. »Ich heile schnell.« Und zwar von Tag zu Tag schneller.


  »So, ist das?« Sie warf einen Blick zur Seite, dann lehnte sie sich vor und flüsterte: »Die Schwestern, die man geholt hat, verstümmeln, die Monster werden. Den Aufenthaltsort der fünf Flüchtigen das offenbaren wird, sie glauben.« Dchem-os große Schneidezähne klapperten aufeinander. »Bevor sie tot sind, die Narbengesichtige wird nicht aufhören  aber nichts, sie wissen.«


  »Das passt.« Sinnlose Folter. Eine weitere Sache, die man an den Hsktskt einfach lieben musste.


  »Einige der Gefangenen zu behandeln im Gefängnisbereich, man schickt mich.« Die Schwester blickte seltsam drein, bevor sie hinzufügte: »Um den anderen zu helfen, können Sie etwas tun?«


  Das zu fragen musste ihr schwer gefallen sein. Mein Respekt für Zella wuchs beständig.


  »Wir werden sehen.« Ich streckte die Hand aus. »Helfen Sie mir auf.« Als sie zögerte, seufzte ich. »Kommen Sie schon, Zel. Ich kann von hier aus nichts unternehmen.«


  Die Schwester stritt nicht mit mir. Stattdessen zog sie einfach. Für einen Moment verschwamm mir alles vor den Augen, dann saß ich aufrecht. Warum war mir so schummerig?


  »Um sie zurückzubekommen, ich benutze Sie«, sagte sie. »Nur zeitweilig, diese …«


  »Ja, ja, ich weiß. Sie würden mich liebend gern vergiften, sobald Sie eine Gelegenheit dazu bekommen, und so weiter, und so fort. Sparen Sie es sich.« Ich setzte meinen Translator auf und schwang die Beine über die Seite des Bettes.


  Reever erschien vor mir. »Was tust du da?«


  »Aufstehen«, sagte ich. Und tat es dann  für ungefähr drei Sekunden. Der Raum schwankte wild, und meine Knie hatten dem nichts entgegenzusetzen. Ich stürzte nach vorn, gerade rechtzeitig, damit Reever mich auffangen konnte. »Lass … mich … los …«


  Reever drehte sich zu Dchem-os um. »Ich bringe Sie in ihr Quartier. Arbeiten Sie weiter.«


  Die lange Nachtwache bei Shropana zusammen mit dem Schmerz meiner Schrammen und blauen Flecken hatten mir jede Schlagkraft genommen. Aber das Schwindelgefühl ließ langsam nach. Ich hing schlaff und ohne Gegenwehr in Reevers Armen.


  Aber mein Mund funktionierte noch. »Was ist los? Ist dir das Planen deiner nächsten Gemeinheiten zu langweilig geworden?«


  Reever antwortete nicht. Das konnte er gut.


  Okay, vielleicht sollte ich mehr tun, als ihm nur den Köder hinzuhalten. »Deine Kumpel haben auf der Suche nach entflohenen Gefangenen die Krankenstation zerlegt. OberSeherin FurreVa hat drei Schwestern gefangen genommen und foltert sie.«


  »Ich weiß.« Er betrat mit mir den Lift.


  Ich krallte die Finger in seinen Kragen und zog daran. »Du kannst dafür sorgen, dass sie freigelassen werden, oder?«


  Er blieb still und gleichgültig. Ich stieß einen genervten Atemzug aus, als der Lift anhielt. »Lass es mich anders sagen: Sorg dafür, dass sie freigelassen werden.«


  »Nein.« Er trat hinaus und trug mich einen weiteren Gang entlang.


  Ich diskutierte oder stritt nicht mit ihm  jetzt musste ich etwas planen. Reever betrat mein mir zugewiesenes Quartier. Während ich auf der Krankenstation gewesen war, hatte hier jemand aufgeräumt. Shropanas Blut war nicht mehr auf dem Boden. Sogar die Laken meiner Schlafplattform hatte man gewechselt.


  Er würde mir nicht helfen, also musste ich ihn loswerden. »Ich wusste ja gar nicht, dass die Hsktskt …«, ich gähnte, »eine Reinemachfrau haben.« Er legte mich aufs Bett. »Gute Arbeit … hast du ihr … ein Trinkgeld gegeben?« Ich ließ meine Augenlider flattern und tat dann so, als würde ich einschlafen.


  Reever stand eine Minute vor der Schlafplattform. Ich konnte die Augen nicht aufmachen und ihn ansehen, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, ruhig und langsam zu atmen. Die Täuschung war schwerer aufrechtzuerhalten, als ich gedacht hatte, vor allem, da Reever nah genug war, dass ich ihn riechen konnte.


  Als er seine warme Hand auf meinen Kopf legte, konnte ich ein Zucken kaum unterdrücken. Seine Finger strichen durch mein verfilztes Haar, wischten es mir sanft aus dem Gesicht. Ich konnte dem Verlagen, ihn zu beißen, kaum widerstehen. Genauso wie anderen, weniger noblen Impulsen.


  Nein. Niemals. Ich würde mir lieber die Embekileen-Geschlechtskrankheit einfangen.


  Die Hand verschwand, und er seufzte. »Schlaf gut, meine Frau.« Schritte stapften über den Boden; die Tür öffnete und schloss sich; er war gegangen.


  Ich setzte mich auf, schwindelig und vor Erleichterung zitternd. »Träum weiter, Idiot.« Ich stand auf, warf einen Blick auf die Uhr und ging automatisch zur Zubereitungseinheit. »Jenner? Hey, Kumpel, Zeit für …«


  Ich hielt inne, als ich mich daran erinnerte, dass mein Kater immer noch auf Joren war, und der wohl vertraute Schmerz des Verlustes ließ mir den Atem stocken. »Okay, Zeit sich zusammenzureißen.«


  Ständige Schwindelgefühle behinderten meine Bewegungen. Die Kleidung, die ich von früheren Bewohnern des Quartiers fand, war vorrangig durchscheinendes, feminines Zeug, das einer Amazone passen würde, und eine einfache schwarze Robe. Da ich nichts tun wollte, um Aufmerksamkeit zu erregen, behielt ich den zu großen Sklavenanzug an, strich mein Haar aus dem Gesicht und flocht es zu einem Zopf.


  Ich schnaubte mein Spiegelbild an. Gefangene Cherijo, bereit für Ihre Suchen-und-retten-Mission. Sicher. Ich sah aus wie ein verkleidetes Kind.


  Ein weiterer Schwindelanfall trieb mich zurück auf die Schlafplattform. Ich durfte noch nicht ohnmächtig werden. Aber ich könnte mich für ein paar Minuten hinsetzen. Während ich das tat, rollte ich vorsichtshalber ein paar Bettlaken zusammen und ließ es so aussehen, als hätte ich mich unter der Decke auf der Schlafplattform zusammengerollt.


  Reever hatte die Konsole mit einem Passwort gesichert, also spielte ich ein paar Kombinationen durch, um die Sicherungskodes zu knacken.


  »Welches magische Wort hast du benutzt, Reever? Verräter? Betrüger? Bösewicht?« Ich hielt inne, dachte einen Augenblick nach und tippte dann ein Wort ein.


  Geliebte.


  Die Sicherheitsabfrage verschwand.


  Mit dem Druck auf ein paar Tasten fand ich das Deck und eine Abteilung, die als »Untersuchung und Verhör« bezeichnet war. Die Hsktskt waren praktisch veranlagte Wesen, darum baute ich darauf, dass sie vorhandene Einrichtungen für den gleichen Zweck weiterbenutzen würden.


  Wenn ich die Schwestern befreit hätte, könnte ich sie nicht einfach wieder auf die Krankenstation bringen, sondern brauchte einen Ort, an dem ich sie verstecken konnte.


  Bevor ich das Quartier verließ, suchte ich nach einer Waffe, die ich mitnehmen konnte. Es gab nichts, kein Geheimversteck mit Pistolen, keine Emittereinheiten, nicht einmal Essbesteck. Vielleicht war es so das Beste. Ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich tatsächlich jemanden erschießen oder erstechen konnte, wenn es ungemütlich werden sollte.


  Ich war nicht darin ausgebildet, Leute zu verletzen. Ich heilte sie.


  Was ist mit Reever?, fragte die vorwitzige Stimme in meinem Kopf flüsternd.


  »Der zählt nicht«, sagte ich.


  Ich hatte in weiser Voraussicht einen Scanner in die Tasche gesteckt, mit dem ich jetzt eine Messung an der Tür vornahm. Lebensformen in einem Drei-Meter-Radius würden von den Thermalsensoren angezeigt.


  Der Gang war leer. Ich war wieder frei und aktivierte den Türöffner.


  Nichts passierte. Reever hatte mich eingesperrt.


  »Für einen telepathischen Linguisten hat der Kerl ein bemerkenswert schlechtes Gedächtnis.« Ich öffnete die Abdeckung und verband einige Kabel. Dhreen hatte mir beigebracht, wie man so etwas macht. So hatte ich Reever dabei erwischt, wie er damals auf der Sunlace »Das war ihr Leben« in einem Umweltsimulator gespielt hatte. Ich ignorierte den stechenden Schmerz in meiner Brust.


  Dhreen hatte vorgegeben, mein Freund zu sein, tatsächlich aber für meinen Erschaffer spioniert. Der Verrat des Oenrallianers rangierte knapp hinter Reevers Verrat auf meiner Liste der Dinge, die ich niemals vergessen würde.


  Und trotzdem vermisste ich ihn.


  Die Tür glitt auf, und ich trat auf den Gang hinaus. Es war niemand in der Nähe. So weit, so gut. Jetzt musste ich zu Deck Siebzehn gelangen und dort in die Verhörabteilung. Das war mein ganzer Plan. Bis ich dort ankäme, hätte ich schon einen Weg gefunden, wie ich die Schwestern retten konnte.


  Etwas später stand ich vor der Tür zur Verhörabteilung und hatte immer noch keinen Plan. Aber ich konnte jemanden schreien und schluchzen hören. Schade, dass ich keine Waffe gefunden hatte. Eines dieser kaltblütigen Monster da drin zu erschießen, hatte plötzlich seinen Reiz.


  Kaltblütige Monster …


  Ich überprüfte die Steuerkonsole an der Außenseite und musste einen Freudenschrei unterdrücken. Ein Hoch auf die Vereinte Liga, dieses Musterbeispiel schlechter Angewohnheiten. Die Umweltkontrollen des Verhörbereichs  und aller anderen Abteilungen auf diesem Deck  befanden sich an der Außenseite.


  Ich ging den Gang zurück und griff auf die Hauptkonsole für das Deck zu. Also, wie hatte Dhreen das Problem mit dieser fiesen beweglichen organischen Ladung an Bord der Bestshot gelöst? Ach ja. Ich gab die Einstellungen ein und startete das Lebenserhaltungssystem neu.


  Der Effekt war stürmisch, im wahrsten Sinne des Wortes. Eis bildete sich an den Gangwänden, als tiefgekühlte Luft auf das Deck strömte. Weiße Wolken bildeten sich vor meinem Mund, während ich zitterte und von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Seltsamerweise wurde ich durch die Kälte aufmerksamer; sie verscheuchte den letzten Rest dieser seltsamen Benommenheit.


  Die Tür des Verhörbereichs öffnete sich. Etwas Großes kam matt herausgekrochen und brach ein paar Meter weiter zusammen.


  »Schneeflöckchen, Weißröckchen«, sang ich, als ich über den bewegungslosen Hsktskt trat und ins Innere des Raumes schaute.


  Der Geruch von Blut und Körperflüssigkeiten war scharf und durchdringend. Die drei Schwestern waren an einer Wand angekettet. Zwei waren wach, die dritte zusammengesackt, und alle waren in sehr schlechtem Zustand. Fünf große Echsen lagen in verschiedenen Stufen der Starre am Boden. FurreVa hob den verunstalteten Kopf und starrte mich an.


  Da sie mich bereits gesehen hatte, winkte ich ihr zu. »Huhu, Helena. Ich brauche meine Schwestern jetzt zurück.«


  »Töte … dich …« Die OberSeherin sackte ohnmächtig zu Boden.


  »Heute nicht.« Ich trat über sie hinweg und ging zur hintersten Schwester. Vorsichtig hob ich ihren auf die Brust hängenden Kopf an und suchte den Puls. Sie lebte, stand aber unter Schock.


  »Schwester.« Sie war, den Platzwunden und Prellungen in ihrem Gesicht nach zu urteilen, übel zusammengeschlagen worden.


  »Hey.« Ich schüttelte sie leicht. Die zugeschwollenen Augen öffneten sich zu Schlitzen. »Können Sie mich hören?«


  Sie wimmerte etwas.


  »Halten Sie aus. Ich hole Sie hier raus.«


  Ich ging zu den anderen beiden Schwestern, prüfte ihren Zustand und ging dann zur Konsole, um die Fesselmechanismen zu öffnen, die sie an der Wand hielten.


  »Helft ihr«, sagte ich und wies auf die dritte. Sie stellten sich bereit, um sie zu stützen, als ich die letzten Fesseln öffnete. »Verschwinden wir hier.«


  Eine hielt kurz inne, um das Impulsgewehr aufzuheben, das einer der Hsktskt hatte fallen lassen.


  »Lassen Sie es liegen«, sagte ich ihr.


  Das Blut auf ihrem Gesicht konnte die Überraschung nicht überdecken. »Aber Doktor …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das brauchen wir nicht«, sagte ich und fing die verletzte Schwester auf, die ins Stolpern geraten war. »Kommen Sie schon, helfen Sie mir.«


  Zu dritt konnten wir die halb ohnmächtige Schwester aus der Verhörabteilung tragen. Wir traten in einen Gang aus weißem Eis. Schnee fiel so schnell, dass die gefühllosen Hsktskt Gefahr liefen, von den puderigen Kristallen bedeckt zu werden.


  Zuerst musste ich ein sinnvolles Versteck für die Schwestern finden. »Wo ist der Hauptgefängnistrakt?«, fragte ich eine der Schwestern, die auf eigenen Füßen standen.


  »Mitteldeck, Deck Elf.«


  »Warten Sie.« Ich blieb bei der Hauptsteuerkonsole stehen, um die Umweltkontrollen neu zu justieren.


  »Was tun Sie da?«


  »Ich stelle die Lebenserhaltung wieder auf die richtigen Werte«, sagte ich.


  »Warum?« Die andere Schwester klang verbittert. »Sollen die Monster doch frieren.«


  »Sie sind wechselwarm, die Kälte würde sie töten. Es gibt keinen Grund, Wesen umzubringen, die sich nicht wehren können.« Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Das ist es, was die tun, oder?«


  Niemand antwortete. Die dritte Schwester stöhnte nur lauter. Ich verschloss die Steuereinheit und bemerkte den sofortigen Anstieg der Temperatur. »Kommen Sie schon. Wir müssen hier weg sein, bevor sie zu sich kommen und nach uns suchen.«


  Wir schafften es sechs Decks nach oben, bevor die Kontrolle von der Kommandoebene übernommen wurde und der Lift anhielt. Eine der Schwestern schaffte es, die Tür halb aufzustemmen, und durch die Lücke quetschten wir vier uns auf den Gang hinaus.


  Vom Deck über uns war hastiges Getrappel zu hören.


  Ich und meine dummen Regeln.


  »Wir haben ungefähr eine Minute«, sagte ich. »Halten Sie sie fest und laufen Sie.«


  Wir liefen. Hinter uns wurde der Lift wieder aktiviert, dann hörten wir die schweren Schritte unserer Verfolger. Unter ihren Prellungen wurden die Schwestern bleich, und sie gerieten schnell außer Atem. Genau wie ich.


  Wir erreichten das Hauptgefängnis, und dort stand eine Wache mit dem Rücken zu uns. Ich legte einen Finger auf die Lippen und zeigte ihnen mit Gesten, was sie tun sollten. Die anderen Frauen nickten.


  Wir krochen auf die Tür zu und ich schlug auf den Öffnungsmechanismus. Die Wache wirbelte in dem Moment herum, als ich sie ansprang. Wir gingen beide zu Boden.


  »Ich bleibe da keine Millisekunde mehr drin«, brüllte ich und schlug zur Sicherheit mit beiden Fäusten auf die Wache ein. »Ich will raus! Sofort!«


  Während ich auf dem großen Monster ritt und ihm den Blick durch meinen Körper verstellte, trugen die beiden Schwestern die dritte durch die offene Tür in den Gefängnisbereich.


  Meine Vorstellung brachte mir ein, dass man mich durch die halb offene Tür in eine Gruppe Liga-Gefangener warf. Ich landete auf dem Rücken und schützte meinen Kopf mit den Armen. Etwas Schnelles, Pelziges sprang auf mich.


  »Hey!«, sagte ich und hatte gleich darauf den Mund voll warmen Fells, als es sich auf mich setzte.


  »Sei still«, murmelte eine vertraute Stimme in mein Ohr. Dann sagte sie zu jemand anderem: »Schnell.« Es gab eine geflüsterte Bestätigung. Das Ding, das da über meinem Oberkörper lag, gab ein Hnk-hnk von sich. So ein Geräusch hatte ich bisher nur einmal gehört, als ich im New-Angeles-Zoo …


  Saß da ein Tiger auf mir?


  Der pelzige Körper schob sich zur Seite, und zwei farblose Schlitze schauten mir ins Gesicht. Ansonsten sah ich nur ziemlich eindrucksvolle Fangzähne, als es den Mund öffnete. »Cherijo.«


  »Oh Gott, Alunthri.« Ich legte die Arme um meinen Freund und drückte ihn fest an mich. Alunthri war am Leben, in Sicherheit. Es war zu dünn und musste dringend gebadet werden, aber das war mir egal. Die ganze Angst, die ich durchlitten hatte, seit ich erfahren hatte, dass Reever Alunthri versklavt hatte, löste sich auf. »Geht es dir gut?«


  »Ich bin in Ordnung. Und du?«


  Über die schlanke Schulter der Chakakatze sah ich, wie Schwester Dchem-os eine Thermodecke aufnahm und sie über uns breitete.


  »Was soll das werden?«, fragte ich und hatte Angst, dass sie sagen würde: »Eine Henkersschlinge.«


  »Ihren Kopf bedecken, es soll«, sagte sie leise. »Hier«, sie schob Alunthri zur Seite und hob mich weit genug an, um meinen Kopf in die Decke zu hüllen. »Ihr Gesicht bedeckt, halten Sie.«


  »Warum?« Ich schaute mich um. Wir waren von mindestens dreihundert Liga-Mannschaftsmitgliedern umgeben. Einige standen, andere saßen gegen eine der nackten Wände gelehnt, aber die meisten lagen zusammengekrümmt und schlafend auf dem Boden. Keiner sah sonderlich glücklich aus. »Oh. Schon gut.« Ich schaute wieder zu Alunthri. »Du solltest jetzt besser von mir runtergehen.«


  Die Chakakatze gab noch einmal sein Hnk von sich und rückte dann von mir weg. Sofort formten die Schwestern, die ich gerettet hatte, einen engen Kreis um uns. Zel beendete das Deckenarrangement und öffnete dann einen schmalen Spalt über meinem Gesicht.


  »Nicht, reden Sie«, sagte sie. »Wer Sie sind, in dem Moment, wo sie herausfinden, tot sein, Sie werden.«


  »Ich dachte, das ist in deinem Interesse.«


  Sie setzte ihren Translator wieder auf. »Still, seien Sie.«


  Etwas Großes kam auf uns zu und der Boden erzitterte bei jedem seiner Schritte.


  Eine der Schwestern sagte eindringlich: »Devrak kommt.«


  Dchem-os drehte mich auf den Rücken, und automatisch schloss ich die Augen und spielte tot. Die Titanen-Schritte hielten an. Eine sonore, raue Stimme wollte wissen, was die Schwestern taten.


  »Aus dem Verhörbereich entkommen, wir sind«, sagte Zella.


  »Was ist mit der da?« Jemand stupste mich an. »Wenn sie tot ist, werft sie in die Ecke, zum Rest des Mülls.«


  »Sie ist nicht tot, Major Devrak.« Eine der Schwestern hustete. »Nur ohnmächtig.«


  »Wer ist sie?« Devrak klang ein bisschen zu interessiert. »Warum habt ihr ihre Hirnschale so umwickelt?«


  Zella antwortete darauf. »Eine Reedol-Assistenzärztin, sie ist. Ihre Gesichtszüge nur ihren Gatten, sie offenbaren.«


  Ich fragte mich, ob Reedol humanoide Hände hatten, ob der Major bemerkt hatte, dass meine eindeutig terranisch waren und wann genau Zels Großzügigkeit aufgebraucht sein würde.


  »Weckt sie. Es gibt Arbeit für euch vier. Ich schicke euch die Verletzten rüber.«


  Eine der Schwestern protestierte: »Aber wir haben keine Materialien!«


  »Die Monster haben uns ein paar Erste-Hilfe-Koffer gegeben; macht das Beste draus.« Damit stapfte der Major mit der dunklen Stimme davon.


  Ich öffnete die Augen. »Kannst du mir mal verraten, wie ich als Reedol durchgehen soll, Schwester? Was auch immer eine Reedol ist.«


  »Als du, sie sind weniger schwatzhaft. Deinen terranischen Mund geschlossen, du hältst jetzt.« Mir fiel auf, dass sie mich nun mit dem vertraulichen Du ansprach.


  Dchem-os zog mich auf die Füße. Eine der drei Schwestern war immer noch in einem schlechten Zustand. Ich stupste meine unwirsche Helferin und zeigte dann auf die verletzte Frau. »Und dich ausruhen, bleiben wo du bist, Bree, du sollst. Uns, Pmohhi, hilf.«


  Schwester Bree sank dankbar wieder zu Boden. Ich sah ein großes Wesen in Liga-Uniform, das eine traurige Ansammlung verwundeter Mannschaftsmitglieder zu uns herübertrieb.


  »Ich nehme an, Major Devrak ist ein Trytinorn?«, flüsterte ich Zella zu.


  Sie musste mir nicht zustimmen, denn einen Augenblick später ragte er vor uns auf. Trytinorns ließen terranische Elefanten zierlich und schlank erscheinen. Auffällige gelbe und schwarze Zeichen zogen sich über seine dunkle, faltige Haut. Kleine, verschlagene Augen stierten auf den Schlitz in meiner Kopfbedeckung.


  Er war Shropanas Oberster Einsatzleiter, erinnerte ich mich. Wenn der Major herausfand, dass ich mich als Liga-Gefangene ausgab, würde er mich umgehend in den Boden stampfen.


  »Reedol, kannst du arbeiten?«, fragte er, und ich nickte, wobei ich meine Hände in der Tasche behielt.


  »Gut.« Mit einem dicken Arm schob er den ersten Verletzten vor, ein kleines, gelatineartiges Wesen mit schweren Impulsverbrennungen auf seinem wabernden Torso.


  So weit, so gut.


  Man brachte uns einige kleine Notfallkoffer und eine große Lagerkiste, die wir offensichtlich als Untersuchungstisch benutzen sollten. Ich bedeutete dem Patienten sich hinzulegen und versuchte den stinkenden Atem des Majors zu ignorieren, der sich über mich beugte und jede meiner Handlungen beobachtete.


  Ich durfte nichts sagen, sonst wäre das Spiel aus. Also benutzte ich einen Scanner, reichte ihn der Schwester und konnte den Patienten nach einigen aussagekräftigen Gesten mit einem Oberflächenantibiotikum aus den begrenzten Vorräten behandeln.


  »Warum redet die Reedol nicht?«, fragte der Major und stieß dabei seinen Atem aus, dass meine Kopfbedeckung erzitterte.


  »Verletzt im Gefecht, ihre Stimmbänder wurden, aus der Verhörzelle entkamen, während wir«, lautete Dchem-os verdrehte Antwort.


  Ich injizierte dem Patienten das einzige Schmerzmittel, das uns zur Verfügung stand, um den Schmerz etwas zu lindern, und wurde zum Ziel überschwänglicher Dankbarkeit, bevor ein weiteres Mannschaftsmitglied auf die Kiste kletterte.


  Wir fuhren in dieser seltsamen, stummen Art fort. Die Gefangenen mussten wegen aller möglichen Verletzungen behandelt werden, von Platzwunden bis zu gebrochenen Knochen; irgendwann verlor der Major endlich das Interesse und stapfte davon. Alunthri stolzierte auf allen vieren einige Schritt weit weg und setzte sich dann hin, als wolle es Wache halten.


  »Puh!« Ich atmete leise aus. »Das war nervenzermürbend.« Ich bemerkte, dass der nächste Patient Schwierigkeiten damit hatte, sich auf dem Tisch auszustrecken, und half ihm. Die zarte Lebensform hatte einige Verbrennungen an den Gliedmaßen, aber das Problem war eine tiefe Stichwunde und die Blässe des umliegenden Gewebes. Ich runzelte die Stirn und betrachtete die Wunde genauer. »Wir müssen ihn auf die Krankenstation bringen.«


  »Pscht!« Dchem-os untersuchte den Patienten selbst, dann nahm sie den Translator ab. »Wegen des Vorfalls mit der Wache, sie haben diesen Bereich abgesperrt. Hinein oder hinaus, egal aus welchem Notfall, niemand kommt. Ihn nur stabilisieren, wir können.«


  »Unmöglich.« Ich ließ den Blick über die verfügbaren Vorräte ichweifen und fand einen Behälter mit einem Desinfektionsmittel, das normalerweise bei Feldeinsätzen benutzt wurde. »Wir können uns und den Patienten damit desinfizieren und ihn mit dem betäuben, was hier im Injektor ist.« Ich durchsuchte den Rest des Koffers. »Ich brauche einen Laser.«


  Zel sah mich grimmig an. »Sprichst du, wovon?«


  »Hier gibt es keine Laser«, sagte eine andere Schwester. »Und es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, dass wir einen bekommen, wenn wir darum bitten.«


  »Dann brauche ich die schärfste Klinge, die ihr finden könnt, etwas Heißes, um die Blutgefäße zu kauterisieren und etwas, um das Gewebe wieder zusammenzunähen.« Ich dachte einen Augenblick nach. »Und etwas um die Körperflüssigkeiten abzusaugen oder aufzuwischen.«


  »Operation durchfuhren, hier kannst du keine«, sagte Zella. Warum regte sie sich so auf? »Deinem Arm, was ist mit?«


  Ich bewegte ihn vorsichtig. Die Stichwunde und die gezerrten Muskeln stachen. »Ich komme damit klar. Ich muss«, sagte ich, als die Schwester widersprechen wollte, »oder der hier schafft es nicht.«


  Während mein Personal nach den benötigten Dingen suchte, ging ich zu Alunthri hinüber. »Warum dieses Große-böse-Miezekatze-Theater?«, konnte ich es endlich fragen.


  »Ich musste ein deutlich wilderes Auftreten an den Tag legen, nachdem ich eingesperrt wurde«, sagte die Chakakatze. »Aus Gründen der Selbstverteidigung.« Sie zeigte ihre Fänge. »Tatsächlich fand ich es sogar sehr anregend. Die Schauspielerei ist schließlich eine wirkliche körperliche Kunstform.«


  Das würde wohl so sein.


  Die Schwestern erwiesen sich als unglaublich einfallsreich. Während Zella und ich den Patienten vorbereiteten, streiften sie durch den Gefängnisbereich und kamen mit einem kleinen Nähset, einem Lötkolben und einem Haufen von Hygiene-Schwämmen wieder.


  Ich betrachtete die Sammlung und hoffte, dass sie meinen Patienten nicht umbringen würde. »Ich brauche immer noch irgendeine Art Messer.«


  »Sie haben alle Waffen eingesammelt, als sie uns geentert haben«, sagte Pmohhi.


  »Einen Moment, warte.« Bevor ich sie daran hindern konnte, nahm Zella das stumpfe Ende des Lötkolbens und schlug sich damit ins Gesicht.


  »Halt  was machst du denn da, du Idiotin?« Ich packte ihr pelziges Gesicht und betrachtete den Schaden, aber sie schob meine Hände zur Seite und steckte eine Pfote in den Mund.


  »Das nimm, hier.« Sie rüttelte es los und reichte mir dann ein blutbeschmiertes Stück ihres Schneidezahns. »Scharf, er ist, vorsichtig, sei.«


  Das war er wirklich. Ich schnitt mir beinahe die Hand auf, als ich ihn entgegennahm. Und der Schreck darüber, was sie getan hatte, brachte mich dazu, sie erneut anzufahren. »Gott, Zel, wir hätten etwas anderes finden können.«


  »Leise, sprich!« Sie spuckte Blut auf den Boden. »Benutze es, mach schon. Gut, es mir geht.«


  Ich stopfte ihr trotzdem ein paar der kleinen Schwämme in den Mund.


  »Na gut. Reinigt alles mit diesem Desinfektionsmittel. Pmohhi, schirme uns mit einigen Tüchern ab und sorg dafür, dass keiner näher als drei Meter an uns rankommt. Ich brauche etwas Ungefärbtes, das so sauber wie möglich ist, für den Verband nach der OP.«


  Zella zog mich zur Seite. »Mit dir sprechen, ich muss.«


  »Okay.« Ich beugte mich vor. »W a s?«


  »Schwindelig oder schlecht, ist dir?«


  »Nein, ich habe das schon tausendmal gemacht.« Ihr Fell sträubte sich. Warum war sie so verdammt launisch? Immerhin Würde niemand sie in Stücke reißen. »Zel …«


  »Es, vergiss.«


  Ich ging wieder zum Tisch. Der betäubte Patient zuckte nicht, als ich den ersten Schnitt machte. Im Innern war der Schaden glücklicherweise auf die linke Niere beschränkt; ich hätte meine Zeit verschwendet, wenn die Eingeweide in Mitleidenschaft gezogen worden wären.


  »Schwamm. Hier anlegen. Achtet auf seine Lebenszeichen. Gut so.«


  Ich fing an zu arbeiten. Die Operation ging ohne Laser nur langsam voran, aber im Stillen dankte ich den MedTech-Lehrern, die darauf bestanden hatten, dass ich mit traditionellen Werkzeugen ebenso zu schneiden lernte wie mit modernen. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob in der Geschichte der Moderne jemals ein Chirurg eine Operation mit dem Zahn eines anderen Wesens durchgeführt hatte. Dennoch war der Schneidezahn das schärfste nicht maschinelle Werkzeug, das ich jemals benutzt hatte.


  Zwei Stunden später war ich mit dem  buchstäblichen  Zunähen des Abdomenschnitts fertig und überprüfte erneut manuell die Lebenszeichen des Patienten. Sie blieben schwach, aber regelmäßig. Ich hatte das Gefühl, dass er es schaffen würde, trotz der groben Werkzeuge, die ich für die Reparatur seines Körpers benutzt hatte.


  »Er muss isoliert werden«, sagte ich zu Zella und überprüfte ihren Mund, bevor sie mich davon abhalten konnte. Der glänzende Stumpf ihres Zahns sah gezackt und schmerzhaft aus. »Wie geht es dir?«


  »Prima. Nachwachsen, er wird.« Dchem-os wandte sich ab, um der Schwester Anweisungen zu geben, dann erstarrte sie.


  »Sehr interessante Arbeit«, dröhnte der Bass des Trytinorn genau über meinem Kopf. »Wie ich sehe, kann die Reedol-Assistenzärztin ziemlich gut mit einer Klingenwaffe umgehen.«


  Ein harter Schlag von hinten warf mich zu Boden. Dann riss mir jemand die Kopfbedeckung herunter. Als meine Ohren nicht mehr klingelten, schaute ich zu kleinen, gemeinen Augen und einem extrem großen, gelb-schwarzen Fuß auf.


  So fühlte es sich also an, dachte ich, ein Fußabtreter zu werden.


  »Du musst Torin sein«, sagte der Major. »Aber Colonel Shropana hat uns gesagt, du wärest Terranerin, nicht Reedol.«


  »Vielleicht hat er es verwechselt«, sagte ich zu dem gigantischen Wesen.


  Die Schwestern blieben an Ort und Stelle stehen und ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Bestürzung und Schuld. Dchem-os schaute auf den Major, dann auf mich, dann zuckte sie mit den Schultern. Zellas Mitgefühlvorrat war soeben bei null angekommen, dachte ich.


  »Nicht genug, dass du die Flotte an diese Schlächter verraten hast«, sagte der Major. »Du musstest auch noch hierher kommen und selbst ein bisschen herumschneiden.«


  »Ich habe diesen Mann operiert«, ich zeigte auf den Patienten, »um sein Leben zu retten.«


  Der Major drehte sich um und wurde lauter. »Die terranische Verräterin ist unter uns. Was sollen wir mit ihr machen?«


  Es gab einige wütende, grausige Vorschläge. Die gesamte Belegschaft des Gefangenentraktes versammelte sich um uns. Gott, ich hatte gehofft, dass Alunthri das nicht mit ansehen müsste. Die sanfte Chakakatze fühlte sich schon von der geringsten Gewaltanwendung abgestoßen. Ich winkte, um die Aufmerksamkeit des Trytinorns zu erregen.


  »Entschuldigung? Major?« Als er herunterschaute, lächelte ich. »Bevor du mich in Stücke reißt, würdest du bitte dafür sorgen, dass dieser Patient in einen abgegrenzten Bereich gebracht wird? Seine Niere wird keine weitere Misshandlung überstehen.«


  »Bringt ihn fort«, sagte der Major, und die Schwestern halfen dabei, den improvisierten Operationstisch von mir wegzuschieben.


  Jetzt stand ich allein da und schaute auf einen Kreis aus verärgerten Gesichtern. Einige von ihnen hatte ich erst Stunden zuvor behandelt. Augenscheinlich waren Liga-Gedächtnisse löchrig bis nicht existent. Niemand bewegte sich, und ich war müde, also setzte ich mich auf den Boden.


  Der Major trat vor. »Steh auf.«


  »Nein.« Ich gähnte und rieb mir das Gesicht mit einer müden Hand. »Meine Füße tun weh.«


  »Terranische Tiergeliebte«, rief jemand. »Steh auf und stell dich deinen Opfern!«


  »Na das ist ja mal ein aufgeschlossener Geist«, sagte ich zum Trytinorn. »Ich kann den Luftzug bis hier spüren.«


  »S-s-s-stopp!«


  Das kam von jemandem, den ich kaum wieder erkannte. Das lange dünne Katzenfell stand entlang des Rückgrats zu Berge. Spitze, bösartige Klauen ragten aus allen vier Pfoten, auf denen es nun stand. Scharfe Fänge glitzerten, als es ein Furcht einflößendes Brüllen von sich gab.


  War das mein lieber, stiller, pazifistischer Freund Alunthri? Brüllend? Na, das war wahres Schauspieltalent.


  Dchem-os trat zwischen die Chakakatze, den Major und mich. Sie schaute auf die anderen Mannschaftsmitglieder und bleckte ihren zerbrochenen Schneidezahn in einer ärgerlichen Grimasse. »Mich, ihr kennt. Diese terranische Schlampe tot zu sehen, ich habe geschworen.«


  »Ich glaube nicht, dass das viel hilft, Schwester«, sagte ich. Und was war das mit dieser Schwur-Geschichte? »Aber danke für den Versuch.«


  »Diesen Bereich lebendig, sie wird nicht verlassen«, sagte Dchem-os. »Solange wir sie noch gebrauchen können, tötet sie nicht.«


  Alunthri stieß zur Sicherheit einen weiteren wilden Schrei aus.


  »Ich würde sie dafür umbringen, dass sie mir die Luft wegatmet«, sagte der Major.


  »Siehst du?«, sagte ich zu Zel. »Geh einfach aus dem Weg, du verlängerst nur seine Atemprobleme. Und nimm Herrn Wildnis hier mit dir.«


  »Still, sei!«, schrie Dchem-os mich an, dann wandte sie sich an den Trytinorn. »Die Verletzten behandeln, sie kann. Bis sie stirbt, es dauert nicht mehr lang.«


  »Geh aus dem Weg«, sagte Devrak.


  Endlich durchbrach etwas meine Besessenheit, mich von dem Trytinorn zertreten zu lassen. Bis ich starb?


  »Wir können ihr nicht trauen«, rief jemand.


  »Wird sie tot sein, in einigen Stunden.« Die Schwester drehte sich der anderen Stimme zu. »Ergibt keinen Sinn, sie jetzt zu töten.«


  »Kommen wir noch mal auf den Teil mit den paar Stunden«, sagte ich zu Zella. Gleichzeitig warf Alunthri der kleinen Schwester einen sehr wilden Blick zu.


  »Es gibt andere Arzte!«, sagte ein Dritter.


  Dchem-os schoss einen geringschätzigen Blick in diese Richtung. »Ja. Alle auf die Krankenstation beschränkt, sie sind.«


  »Ich wüsste immer noch gerne, warum ich in ein paar Stunden sterben werde«, sagte ich und fühlte eine gewisse Abscheu vor mir selbst.


  »Genug.« Der Major spie das Wort aus. »Ich will ihre Knochen unter meinem Fuß brechen hören.«


  »Nein.« Dchem-os packte meinen unverletzten Arm und zog mich auf die Beine. »Steht mir zu, ihren Tod zu fordern. Meiner Leute, wegen des Rechts.«


  »Zel, ich glaube nicht, dass sie dir erlauben werden, mich so lange am Leben zu lassen, bis es dir passt, mich selbst zu töten«, murmelte ich und sah zum Major. Der Schwindel! »Oder hast du dich schon darum gekümmert?«


  »Digitalizin«, sagte die kleine Schwester ohne eine Spur der Reue. »Genug injiziert, zu töten, um drei Terraner, ich habe dir.«


  Das war interessant, dachte ich. Dieses spezielle Medikament löste erst nach ein paar Stunden einen tödlichen Anfall aus. Und ich hatte nur etwas Schwindel gefühlt, der jetzt verschwunden war. Hatte mein verbessertes Immunsystem das Gift neutralisiert?


  »Vor allem anderen bist du Mitglied der Liga«, erinnerte der Trytinorn die Schwester. »Geh mir aus dem Weg oder teile ihr Schicksal.«


  »Ich werde es t-t-teilen.« Alunthri schob sich an Dchem-os vorbei und schützte mich mit seinem Körper.


  »Danke, Alunthri, aber ich werde allein damit fertig.« Ich ging um die Chakakatze herum und betrachtete die Schwester. »Verschwinde, Zel. Geh in dich, vielleicht findest du so was wie eine Seele.«


  »Dich nicht anfassen lassen, ich werde sie.« Ihr dunkles Fell sträubte sich rund um ihre Nase. »Töten, nur ich darf dich.«


  Sie war wild entschlossen, mich zu beschützen, bis ich wegen des Digitalizin tot umfiel. Für sie war das sicher eine völlig logische Situation.


  Der Major entfernte Dchem-os, indem er sie mit seiner langen, beweglichen Lippe/Nase packte und drei Meter entfernt wieder absetzte. Andere zogen sie von dem inneren Kreis weg, sodass nur noch Alunthri und ich vor dem hoch aufragenden Wesen standen.


  »Ich habe meine Befehle vom Colonel«, sagte der Major, während er auf mich zukam. »Du musst sterben.«


  Alunthri sprang den Trytinorn an und landete auf seinem breiten Rücken. Der Major keuchte überrascht vor Schmerz auf, als die Chakakatze ihre Krallen in seine dicke Haut bohrte. Devrak konnte sie nicht abschütteln, ohne einige seiner Leute dabei zu zertrampeln.


  »Alunthri.« Ich sprach tief und sanft, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Erinnerst du dich daran, dass du mir einen Gefallen versprochen hast, als ich dich auf K-2 befreit habe?«


  Der Schwanz der Chakakatze zuckte vor und zurück, während sie auf mich heruntersah. Widerstrebend antwortete sie mit einem einzelnen Hnk.


  Ich wertete das als Ja. »Genug körperliche Kunstform, okay? Ich fordere den Gefallen jetzt ein. Komm da runter. Geh und pass auf den Mann auf, den ich operiert habe.«


  Einen Augenblick lang war ich nicht sicher, ob es funktionieren würde. Dann sprang die Chakakatze mit einer langsamen, faszinierenden Eleganz von Devraks Rücken. Und dann hob Alunthri den Hinterlauf und urinierte an das Bein des Majors.


  »Alunthri«, sagte ich und versuchte angesichts dieser Geste überragender kätzischer Geringschätzung nicht zu grinsen. Es gelang mir nicht.


  Devrak schien wegen der kleinen Pfütze, in der er stand, nicht sonderlich besorgt. Vielleicht wollte er auch nur versuchen, sich nonchalant zu geben. »Jetzt werden wir das hier beenden.«


  »Sei mein Gast.« Ich setzte mich wieder auf den Boden und untersuchte voller Hingebung den armseligen Zustand meiner Fingernägel. Warum war bloß bei Ärzten jede Maniküre sinnlos? Ich wusste es nicht. Wegen der Arbeitsbedingungen?


  »Steh auf und verteidige dich«, sagte der Trytinorn.


  Gegen ein Wesen, das mehrere hundert Mal so schwer war wie ich? Machte er Scherze? »Ich habe geschworen, keine andere Lebensform zu verletzen. Und glaubst du wirklich, ich könnte dich in einem Kampf besiegen? Such dir jemanden in deiner eigenen Größe.«


  »Ich mag es nicht, sich windende Feiglinge zu töten.«


  »Ich winde mich nicht«, erklärte ich ihm. »Ich sitze. Und nur weil ich niemanden verletzen will, macht mich das noch lange nicht zum Feigling.« Ich sprach lauter, damit die Menschenmenge mich hören konnte. »Leute zu verletzen, die sich nicht verteidigen können oder wollen  tja, so was hört sich eher nach den Taten eines Feiglings an.«


  Plötzlich schien allen aufzufallen, wie groß der Major war und wie klein ich daneben wirkte. Leute, die mich noch vor einer Minute in den Boden stampfen wollten, wichen jetzt zurück oder schauten weg.


  »Vielleicht hat die Schwester Recht«, sagte jemand. »Wir könnten ihre Fähigkeiten nutzen, bis unser Plan ausgeführt wer …«


  »Ruhe!« Der Major schaute wieder auf mich. »Das ist deine letzte Chance, Terranerin. Steh auf.«


  »Nein. Wenn du mich töten willst  herzlich gern. Wenn du aber da stehen willst und den ganzen Tag mit mir diskutieren, dann mache ich lieber ein Schläfchen. Entscheide dich, verdammt noch mal.« Ich lächelte. »Du Feigling.«


  Ich wusste von meinen Erfahrungen auf K-2, dass die Spezies des Majors sehr strikte Ansichten zum Thema Ehre hatte. Er konnte sich nicht dazu durchringen, den tödlichen Treffer auszuführen. Darauf hatte ich mich verlassen. Das einzige Problem war, dass er bei der Liga war und gelernt hatte, Aufgaben zu delegieren.


  »Lieutenant Wonlee!«, rief der Trytinorn.


  Ein schlankes, mit großen Krallen versehenes Wesen schob sich durch die Menge. Es trug eine speziell entworfene Uniform, die Öffnungen für hunderte von dünnen, spitzen Stacheln besaß. Umarmungen waren auf dem Planeten dieses Kerls wohl nicht so verbreitet.


  »Sir?«


  »Töten Sie diese Terranerin. Sofort!«


  Ich beobachtete den Lieutenant, dessen stachelige Spezies offenbar keine wie auch immer gearteten Probleme mit solchen ehrenrührigen Situationen hatte. Er kam auf mich zu, die zahlreichen Krallen ausgestreckt.


  Seltsame Gedanken gingen mir in diesem Moment durch den Kopf. Meine Ziehmutter Maggie war vor beinahe drei Jahren gestorben. Kao war an Bord der Sunlace in meinen Armen gestorben. Jenner war bei Kaos Familie, dem HausClan Torin, auf Joren in Sicherheit. Alunthri, der Sklaverei kannte, würde einen Weg finden zu überleben. Sie alle hatten meinem Leben wirkliche Bedeutung gegeben, und ich hatte die Ehre gehabt, sie alle zu lieben. Ich schloss die Augen nicht und stand auf. Ich mochte mich mit dem Tod abgefunden haben, aber ich würde nicht wie ein Feigling abtreten.


  4 Aksel-Bergwerk Neun


  


  


  Bevor Wonlee in Klauenreichweite gelangen konnte, geschahen einige interessante Sachen. Dchem-os und zwei der Schwestern, die ich gerettet hatte, hatten sich heimlich durch die Menge der Gefangenen gearbeitet. Jetzt stürmten sie und alle, die sie hatten überzeugen können, in den inneren Kreis und forderten mit lauten Rufen meine Begnadigung. Gleichzeitig sprang Alunthri über eine Reihe von Köpfen und landete praktisch in meinem Schoß. Dort blieb es und brüllte jeden an, der auf einen halben Meter an mich herankam.


  Ich versuchte, die Chakakatze aus der Schusslinie zu bugsieren. »Alunthri, verschwinde hier!«


  »Wohl kaum, Cherijo.« Sie grinste, dann wirbelte sie herum und fauchte ein sich näherndes Mannschaftsmitglied an.


  Jetzt schützte mich ein Verteidigungsring aus Körpern und trotzigen Rufen. Der krallenbewehrte Lieutenant segelte durch die Luft, als ihn jemand von mir wegschleuderte. Der Major trompetete vor Wut, aber die kleineren Mannschaftsmitglieder behinderten ihn so sehr, dass er nicht mal zucken, geschweige denn sich selbst auf mich stürzen konnte.


  Die Leute machten, was sie in solchen Situationen immer taten: Sie fingen an, sich zu prügeln.


  Dchem-os arbeitete sich zu mir durch und fauchte Alunthri an, das ihr zögerlich erlaubte, näher zu kommen. »Dich selbst zu schützen, kannst du nicht wenigstens versuchen? Göttern, bei allen.«


  »Das liegt an diesem lächerlichen Schwur, den ich getätigt habe«, sagte ich und zuckte zusammen, als ich zwei Mannschaftsmitglieder entdeckte, die nur ein paar Zentimeter entfernt wild aufeinander einschlugen. »Warum machst du dir Sorgen? Er beendet nur die Arbeit, die du angefangen hast.«


  »Von der Droge gegeben, ich habe dir anscheinend nicht genug«, sagte Zella und ihr Schwanz peitschte ungeduldig.


  »Was für eine Schande, hm?«


  Zwei weitere Schwestern schälten sich aus den kämpfenden Massen, zerzaust und schwer atmend. »Wir holen Sie hier raus, Doktor«, sagte Ptnohhi.


  »Wenn wir die Türkontrollen nicht kurzschließen können, ist das eher unwahrscheinlich.«


  »Nein, wir haben einen anderen Weg …«


  »Achtung, Gefangene!«, rief eine Droidenstimme plötzlich. »Alle gewalttätigen Handlungen sofort einstellen.«


  Niemand achtete sonderlich darauf, denn sie waren zu sehr damit beschäftigt, Spaß zu haben. Doch der verwandelte sich schnell in Schmerzensschreie, als ihre Gefangenenschellen ihnen Elektroschocks verpassten. Seltsamerweise wurde ich verschont.


  Eine Einheit bewaffneter Hsktskt kam in den Gefangenenbereich, angeführt von niemand Geringerem als Duncan Reever. Ich schob die Chakakatze von meinem Schoß, duckte mich hinter einige Gefangene, die versuchten, ihre Schellen abzureißen, und wollte mich verstecken. Reever entdeckte mich binnen Sekunden und schickte die Zenturons in meine Richtung.


  »Da kommen die wirklich bösen Jungs«, sagte ich zu Dchem-os, die sich zusammenkrümmte und an ihrer Schelle zerrte. »Beweg dich.«


  Ich zog die sich windende Zel auf die offene Eingangstür zu und hoffte, dass wir an Reever und seinen Freunden vorbei wären, bevor sie uns einholten. Noch ein paar Schritte, dann wären wir auf dem Gang …


  Cherijo. Reevers Stimme hallte in meinem Kopf wider.


  Ich gab einen erstickten Laut von mir, als mein Körper sich praktisch abschaltete. Die Hände hingen mir an der Seite herunter. Dchem-os fiel auf den Boden und erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder.


  »Da rum … Doktor … steh nicht einfach …«


  Es ist bereits zu spät, dachte ich verzweifelt. Bist du gekommen, um mich persönlich zusammenzuschlagen, Reever?


  Reever kam näher und wies die Zenturons an, die dunkelfellige Schwester festzuhalten. Er hob mich auf die Arme und stellte durch die telepatische Verbindung sicher, dass ich mich nicht wehren konnte.


  Die Chakakatze sprang Reever an, aber einer der Hsktskt-Zenturons verpasste ihr einen schweren Stromschlag, und sie fiel ohnmächtig vor die Füße der Wache.


  Alunthri!


  Es ist unverletzt, Cherijo.


  Das hier kann dir nicht viel Spaß machen, OberHerr, dachte ich spitz. Wo ist die Herausforderung dabei?


  »Sei still«, sagte Reever deutlich in mein Haar. Den Zenturons befahl er: »Bringt die Schwestern wieder auf die Krankenstation. Ich kümmere mich um die Terranerin.«


  Ach, und was bist du? Kein Terraner? Wollte ich wissen, als er mich auf den Gang hinaustrug.


  Ich bin deine einzige Hoffnung, antwortete er ruhig. Warum warst du im Gefangenentrakt?


  Ich habe den drei Schwestern geholfen, von denen ich dir erzählt habe. Du erinnerst dich, die, um die du dich nicht geschert hast? Ich rief mir das Bild von OberSeherin FurreVa und ihren Truppen auf dem verschneiten Boden ins Gedächtnis. Ich hätte sie töten können, aber ich habe es nicht getan. Ich will, dass man die Schwestern in Ruhe lässt und sie auf die Krankenstation zurückschickt.


  Reever spannte die Muskeln leicht an. Was kriege ich dafür, wenn ich dem zustimme?


  Ich starte keine weitere Revolte.


  Reever brachte mich in mein Quartier und legte mich auf die Schlafplattform. Im gleichen Moment meldete die Konsole, dass eine Nachricht eingegangen war. Er las sie und schaute dann zu mir. »Ich muss zurück auf die Kommandoebene. Ein Zenturon wird vor der Tür Wache halten.«


  »Was ist mit den Schwestern?«


  »Wenn du zustimmst, dich zukünftig vom Gefangenentrakt fern zu halten, werde ich sie auf die Krankenstation bringen lassen.«


  »Okay.« Endlich hatte ich die Kontrolle über meinen Körper wieder und ließ mich in die Kissen sinken. »Ich halte mich vom Gefängnis fern.«


  Sobald er gegangen war, suchte ich einen Scanner und führte damit einen hämatologischen Test durch. Die Werte bestätigten meinen Verdacht; entweder hatte Zella mir nicht genug Digitalizin verabreicht  bei einer erfahrenen Schwester wie ihr unwahrscheinlich , oder mein genetisch verbessertes Immunsystem hatte die Dosis abgebaut. Mein Blut war sauber.


  Da ich nun wusste, dass ich keinen Anfall kriegen würde und in absehbarer Zeit nicht aus meinem Quartier käme, ging ich wieder zur Schlafplattform und rollte mich dort für ein Schläfchen zusammen.


  Das nächste Mal wirst du vielleicht nicht so viel Glück haben.


  Ich schlief einige Stunden, erschöpft von der Anspannung und den erlittenen Verletzungen. Es war dunkel, als ich wegen eines seltsamen Geräuschs aufwachte, das den Boden erzittern ließ. So etwas hatte ich noch nie gehört. Es war ein schrecklicher, jammernder Ton, der sich nach gedehntem Stahl und großer Belastung anhörte.


  Beinhaltete der Plan der Gefangenen die Zerstörung des Schiffes, fragte ich mich, kletterte von der Plattform und humpelte zur Konsole hinüber. Reever hatte sie wieder mit einem Passwort gesichert.


  Hinter mir öffnete sich die Tür. »Cherijo.« Es war Reever. »Du solltest dich ausruhen.«


  »Bei all dem Lärm? Ja, sicher.« Ich spielte mit der Tastatur der Konsole, versuchte seine Sicherungskodes mit verschiedenen Kombinationen zu knacken.


  »Wie lautet das neue Passwort hierfür, Reever?«


  Er stand direkt hinter mir, ich konnte die Wärme seines Körpers durch meine Uniformjacke dringen spüren.


  »Na?«


  »Ehefrau«, sagte er und berührte mein Haar.


  Mit reglosem Gesicht schob ich seine Hand weg und tippte das Wort ein. Der Zentralcomputer des Schiffes war sofort verfügbar und lieferte mir den gesamten Flottenstatus. Sie befand sich ein Viertel Lichtjahr vor uns. Die Perpetua hatte angehalten. »Warum stehen wir hier mitten im Nichts?«


  Er streichelte wieder das verknotete Haar in meinem Nacken. »Der Sternenantrieb ist abgeschaltet worden. Ein Techniker der ursprünglichen Mannschaft ist aus dem Gefängnistrakt entkommen und hat die Hauptreibstoffkammer erfolgreich sabotiert. Sie ist vollständig mit Hydrogen-Ionen verschmutzt worden.«


  »Oh, gut.« Ich rief die Krankenstation auf und sah, dass fünfzehn weitere Fälle aus dem Gefängnisbereich eingewiesen worden waren. Genug, damit ich mich in Bewegung setzte. »Ich habe zu arbeiten.«


  Seine Hände legten sich um meine Oberarme und hielten mich fest. Ich starrte auf seine Brust.


  »Cherijo, du kannst so nicht weitermachen. Die Liga-Gefangenen werden dich töten.«


  »Was schert es dich?« Aber er hatte natürlich Recht. Ich dachte an Zella, die mich vergiftet hatte, bevor sie mich überredet hatte, die Schwestern zu retten. »Willst du die Credits nicht aufs Spiel setzen, die ich deiner Meinung nach einbringen könnte? Geht es darum?«


  »Dein leichtsinniges Verhalten muss aufhören.« Er packte mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Glaubst du, du kannst dadurch Buße für die Jorenianer tun, die an Bord der Sunlace gestorben sind? Oder wieder gutmachen, dass du die Ligaschiffe und ihre Mannschaften an die Hsktskt verraten hast?«


  Das brachte mich zum Blinzeln. Ich war in letzter Zeit ziemlich sorglos mit meinem Leben umgegangen. Hatte er Recht? Hoffte ich unterbewusst, dass mich jemand töten würde?


  Sie waren bereit gewesen, Millionen abzuschlachten, nur um mich in die Finger zu kriegen, gab die logische Seite meines Gehirns zu Bedenken. Die Liga hat genau das bekommen, was sie verdient hat.


  Die andere Seite wurde gemein. Aber die Liga-Mannschaftsmitglieder haben diese Entscheidung nicht getroffen, oder? Shropana war es.


  Reevers Daumen zogen kleine Kreise auf meinen Wangen. »Ich werde nicht erlauben, dass du Selbstmord begehst, Cherijo.«


  »Wie auch immer.« Ich musste von seinen Händen wegkommen. »Kann ich jetzt gehen?«


  Der Mistkerl presste seinen Mund auf meinen; küsste mich, als hätte er das Recht dazu. Ich stand dort und tat nichts. Okay, ich wollte ein paar Sachen tun, aber ich widerstand der Verlockung. Ich hätte mich lieber selbst wieder ins Gefängnis gebracht, als ihm auch nur die geringste Genugtuung zu liefern.


  Aber sogar mein Widerstand hatte seine Grenzen. Ich zog meinen Kopf zurück. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Du tust so, als würde dir all das nichts bedeuten.«


  Ich passte meinen Gesichtsausdruck seinem an. »Ich tue nicht nur so.«


  »Dein Puls geht schneller.« Er wischte einen Schweißfilm von meiner Stirn. »Du schwitzt.«


  »Das passiert mir immer, wenn ich versuche, mich nicht zu übergeben.«


  Was auch immer er fühlte, es schmolz das Eis in seinem Blick, und er drückte mich an sich. Reever hatte einen tollen Körper, und ich war nicht immun gegen die Art, wie er sich an meinem Körper anfühlte. Ich würde ihn nur glauben machen, ich wäre es -in alle Ewigkeit.


  Seine Hände bewegten sich rastlos über meine Schultern und den Rücken. Fast so, als wollte er mich auch zum Schmelzen bringen. »Du fühlst dich nicht von mir abgestoßen, Cherijo.«


  Nein, das war ich nicht, verflucht sei er. »Weißt du was? Du bist der lebende Beweis dafür, dass Schleim sich Beine wachsen lassen und herumlaufen kann.«


  »Du bist alles, was ich jemals wollte«, sagte er.


  Ich würde nicht zulassen, dass er mir dies antat, mit seinem Mund, seinen Händen und seinen pathetischen Liebesschwüren. »Das ist ein eher ungewöhnliches Motiv dafür, mich an Sklavenhalter zu übergeben.«


  Er drückte mein Gesicht gegen seine Schulter. Ich hätte zugebissen, aber er trug eine dieser verdammten Hsktskt-Uniformen, und an dem Metallgeflecht hätte ich mir die Zähne ausgebissen.


  »Es muss nicht so sein«, sagte er mit einer seltsamen, sanften Stimme.


  »Zu spät, jetzt ist es so.«


  »OberHerr HalaVar«, erklang eine raue Stimme aus der Kon-


  Reever ging um mich herum und berührte die Konsole. »Ja, OberFürst?«


  »Melde dich in der Kommandozentrale. Bring SsurreVa mit.«


  »Sofort, OberFürst.«


  »Du bist ziemlich gut darin, den braven Soldaten zu spielen, was?«, sagte ich, während er mich durch die Tür und auf den Gang hinausführte. »Schnippt er mit den Krallen, um zu sehen, wie hoch du springen kannst?«


  »Er ist der Kommandant der Fraktionstruppen«, sagte Reever. »Und mein Bruder.«


  Was? »Komisch, ihr seht euch gar nicht ähnlich. Kommt er eher nach Mama oder nach Papa?«


  Wir erreichten die Kommandozentrale. TssVar warf mir einen mürrischen Blick zu, bevor er auf zwei Sitze vor einem großen Wandbildschirm zeigte. »Ich habe die Scans, über die wir sprachen, HalaVar.«


  Wir setzten uns, der Hsktskt tippte etwas in die Konsole ein, und eine große Sternkarte erschien. Ein sich langsam bewegender Haufen Punkte zeigte die Position der Flotte an, die etwas passierte, das wie die Randbereiche eines gewaltigen Asteroidengürtels wirkte.


  »Es wird nicht nötig sein, dass die Flotte die Flugschilde deaktiviert und umkehrt, um uns einzusammeln. Deine Erinnerung hat dich wie immer nicht getrogen.«


  Der Hsktskt wies mit einer Kralle auf eine große Gruppe von Asteroiden. »Aksel unterhält eine wichtige Abbaueinrichtung in dieser Region. Den Daten des Aufklärungsshuttles zufolge besitzen sie, was wir benötigen, um den verunreinigten Treibstoff zu ersetzen. Allerdings weisen die Scans daraufhin, dass das Material noch in Rohform ist.«


  Ich schlug die Beine übereinander, stellte sie wieder nebeneinander und fragte mich, ob ich wohl damit durchkommen würde, einfach rauszugehen, während sie ihren nächsten Überfall planten.


  Reever betrachtete den Bildschirm, vergrößerte einen Bereich der Anzeige und tippte dann mit dem Finger darauf. »Hier. Eine Einheit Zenturons kann in ihre Verarbeitungseinrichtung gelangen und den Rohstoff in Treibstoff umwandeln. Wir müssen darauf achten, nicht auf den Energiekern zu feuern.«


  Das zog meinen Blick auf die Anzeige und die dort dargestellte schematische Zeichnung einer großen Raumstation. Abbaueinrichtung bedeutete, dass Bergarbeiter die Station führten. »Ich glaube nicht, dass sie euch die Schotten öffnen und euch freien Zugriff auf ihre Ausrüstung geben werden«, sagte ich.


  TssVars Nackenschuppen schlugen Falten, als er sich mir zuwandte. »Wir werden die Einrichtung angreifen und uns nehmen, was wir brauchen.«


  »Das ist schön.« Ich stand auf. »Entschuldigt mich, ich muss mich jetzt auf der Krankenstation melden und dort etwas Anständiges machen.«


  »Bleib, Doktor.« Die Klauen des OberFürsten klackten auf der Konsole, als er die Anzeige abschaltete. Ich blieb stehen, legte ein geduldiges Lächeln auf und wartete.


  »Sie zeigt Fortschritte in Sachen Gehorsam, HalaVar. Sehr viel versprechend.«


  »Vielleicht.«


  Bevor ich den beiden sagen konnte, wo sie sich ihren Gehorsam hinstecken sollten, drehte sich Reever zu mir um und sagte: »Du wirst mein Angriffsteam begleiten.«


  Mein Lächeln verwandelte sich in einen offen stehenden Mund. »Hä?«


  »Du wirst mich beim Überfall auf die Aksel-Erzstation begleiten.«


  Er musste scherzen. Ich zwinkerte. Nein, er meinte das ernst. »Ich würde dich nicht mal beim Überfall auf einen Vorratsschrank begleiten, du stumpfsinniger Tölpel.«


  TssVar schlug mit dem Schwanz auf den Boden, was ein leichtes Beben unter meinen Füßen auslöste. »Ich habe wohl voreilige Schlüsse gezogen. Sie braucht weiteres Training.«


  Reever senkte zustimmend den Kopf. »Ich kümmere mich darum.«


  »Hey«, sagte ich und stampfte auf, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich bin kein Haustier. Und zu eurer Information: Doktoren sind miserable Soldaten.«


  Keiner der beiden blinzelte.


  »Ihr braucht mich nicht. Ich werde euch nur im Weg sein.«


  »Im Gegenteil.« Mein Ex-Mann verschränkte die Arme und betrachtete mich mit einer Art distanzierter Belustigung. »Du wirst dort hineingehen und eine Kapitulation aushandeln.«


  »Wann hat man mich denn zum Fraktionsbotschafter gewählt?«


  »Das Volk deines früheren Kollegen wird dich eher akzeptieren«, sagte TssVar.


  »Früherer Kollege?« Verwirrt schaute ich zu Reever, dann zum OberFürsten. »Wovon redet ihr da?«


  Reever rief ein weiteres Bild auf der Konsole auf. »Dies sind die Akselianer.«


  Die Knochen in meinen Beinen verschwanden, und ich setzte mich abrupt wieder. »Oh, nein.«


  Die Bergarbeiter sahen aus wie große, schwarz-grüne wohlgenährte Spinnen. Genau wie die, mit der ich mich auf Kevarzangia Zwei angefreundet und mit der ich zusammengearbeitet hatte.


  Wir waren im Begriff Dr. Dlohs Volk anzugreifen.


  Ich war binnen weniger Wochen von der Heldin Jorens zu einer Hsktskt-Kollaborateurin geworden. War ich jetzt zufrieden? Nein. Konnte ich irgendwas dagegen tun? Nein. Aber ich wollte verflucht sein, wenn ich an einem ihrer Überfälle teilnehmen würde, was ich auch deutlich zum Ausdruck brachte; mehrmals; laut.


  Alle bis auf Reever ignorierten mich. Er machte mir klar, dass ich die einzige Chance der Aksel-Bergarbeiter war, den Angriff zu überleben.


  Die beschädigte Perpetua näherte sich dem Asteroidengürtel langsam. Ich musste auf der Kommandobrücke zusehen, denn Reever bestand darauf, dass ich dort wartete, bis ich den Shuttle besteigen konnte.


  »Ich will, dass ein medizinisches Notfallteam mit mir kommt, wenn wir die zentrale Verarbeitungsstation betreten«, sagte ich zum Hsktskt-Kommandanten.


  Das amüsierte ihn anscheinend. »Die Fraktion stellt keine Rettungsmaßnahmen zur Verfügung.«


  »Jetzt schon.« Als er die Augen zusammenkniff, schenkte ich ihm ein strahlendes Lächeln. »Sieh es einfach als Zeichen guten Willens an. Wenn wir genug Bergarbeiter zusammenflicken, ergeben sie sich vielleicht aus Dankbarkeit.«


  Achteckige Schuppen schimmerten, als er sich wieder den Monitoren zuwandte. »Du machst nur Ärger, SsurreVa.«


  Ich behielt die Ruhe und schaute ebenfalls darauf. »Heißt das, ich kriege meinen Willen?«


  Einen Augenblick lang dachte ich, er würde ablehnen, aber dann machte er eine matte Geste. »Stell dein Team zusammen.«


  Ich ging mit Reever in die Krankenstation hinunter und gab Anweisungen. Das Liga-Personal war entsetzt, bis ich sie daran erinnerte, was die Strafe für Ungehorsamkeit war. Zella sorgte dafür, dass die anderen sich in Bewegung setzten. Reever, der an der Seite stand und mich beobachtete, ging neben mir her, als ich meine Leute durch den Gang führte und zur Shuttlerampe schickte.


  »Die Bergarbeiter werden einen Gegenangriff starten«, sagte er, während wir ihnen folgten.


  »Gut.« Ich ging schneller. »Vielleicht haben sie ja Glück.«


  Reever hielt mühelos mit mir Schritt. »Du willst nicht sterben, Cherijo. Es gibt zu viele Gründe, deine Existenz weiter fortzusetzen.«


  »Zum Beispiel, deine Sklavin zu sein?« Ich lachte. »Kreuzfeuer wird von Minute zu Minute attraktiver.«


  Ein Mundwinkel hob sich einen oder zwei Zentimeter. Seine Version eines Lächelns. Bevor ich es ihm aus dem Gesicht schlagen konnte, erreichten wir die Shuttlerampe.


  Reever ging am Sanitäterteam vorbei und auf eine Gruppe von Hsktskt-Zenturons zu, von denen sich drei mit leisen Zisch- und Klicklauten unterhielten. Einer von ihnen war die brauenlose Hsktskt-Wache, die mir auf der Krankenstation Manieren hatte beibringen wollen.


  »OberZenturon GothVar.« Reever trat zwischen ihn und seine Kumpel. Alle drei Monster verstummten. »Ist das Team abflugbereit?«


  Flachkopfs Zunge schnellte heraus. »Ja, OberHerr HalaVar.« Ich bekam den deutlichen Eindruck, dass dieser Hsktskt Reever nicht mochte. Überhaupt nicht. Und der leichten Veränderung in Reevers Tonfall nach war er sich GothVars Abneigung deutlich bewusst. Es ging hier auch nicht um Rangstreitigkeiten. Die beiden hassten sich.


  Ich führte das Notfallteam in den Shuttle, wo wir Hsktskt-Zenturons gegenübersaßen. Natürlich wollte keiner neben mir sitzen, darum war ich nicht überrascht, als Reever neben mir ins Geschirr schlüpfte.


  »Befürchtest du, dass ich deine Hand halten muss?«, fragte ich und erinnerte mich schmerzlich an einen anderen Flug neben Reever.


  »Ich weiß, was du brauchst«, sagte Reever und sicherte den letzten Gurt über seiner Brust.


  »Warte nicht drauf, dass ich darum bitte«, sagte ich.


  Die zentrale Verarbeitungsstation hing knapp vor dem Rand des Asteroidengürtels im All. Sechs kompakte, effizient erscheinende Räder drehten sich um einen gigantischen Metallkern. Aber die langen Metallstreben, die in regelmäßigen Abständen aus der Außenhülle der Räder ragten, verwunderten mich. Was war wohl die Aufgabe dieser »Fransen«?


  »Die Akselianer nutzen Arutamium-Stränge, um von der Verarbeitungsstation an den Rand des Asteroidenfeldes zu reisen«, sagte Reever. Vor Schreck zuckte ich in meinem Geschirr zusammen.


  Er las wieder meine Gedanken, der neugierige Mistkerl. »Kann man sie auch als Garrotte benutzen?«


  »Die Akselianer besitzen fünf verschiedene Drüsen, die Seide produzieren und mit denen ursprünglich Exkrement-Nebenprodukte in Fangnetze umgewandelt wurden, mit denen Beute gefangen wurde. Im Laufe der Jahrhunderte währenden Entwicklung der Spezies, die größtenteils unter der Oberfläche ihrer Heimatwelt stattfand, entwickelten sich die Arachnoiden zu geborenen Bergarbeitern. Sie sind in der Lage, mit den Problemen des Asteroidenabbaus fertig zu werden und haben ihre Fadentechnologie verfeinert.«


  Sogar die Echsen wirkten mittlerweile gelangweilt.


  »Okay, aber kann man jemanden damit erhängen?«


  »Jeder der Arbeiter verzehrt Arutanium, das dann zusammen mit der Pseudoseide aus einer bestimmten Drüse ausgeschieden wird und die Fangnetzstränge verstärkt. Diese natürlichen Seile werden dann an der Außenhülle der Verarbeitungsstation angebracht, und die Arbeiter nutzen sie als Ankerkabel, wenn sie sich von der Station zum Rand des Asteroidengürtels begeben.«


  »Also knuspern sie Mineralien, spucken sie wieder aus, machen Seile daraus und benutzen diese dazu, sich zu den Felsen hinüberzuschwingen«, sagte ich und gähnte.


  Reever lehnte sich zu mir hinüber. »Es ist etwas komplizierter als das.«


  »Da vertraue ich deinem Wort.« Ich versuchte, nicht auf die größer werdende Station zu achten. »Ich will allein hineingehen.«


  Er richtete sich wieder auf. »Nein.«


  »Du willst doch, dass ich eine Kapitulation aushandele, oder nicht? Sobald sie die Hsktskts sehen, werden sie mir nicht mehr zuhören.«


  »Das kann ich nicht erlauben.«


  Ich schloss die Augen. »Du solltest es besser erlauben, denn sonst bewege ich mich kein Stück von diesem Sitz weg.«


  Eine lange Zeit schwieg er, dann hörte ich: »Na gut. Ich werde dich begleiten.«


  Flachkopf hörte uns aufmerksam zu. Er löste den Harnisch, stand auf und kam zu uns. »OberHerr, ich werde meinen Trupp hineinfuhren, bevor du und die Bezeichnende die Einrichtung betreten.«


  »Damit du alles umbringen kannst, was sich bewegt?« Ich schnaufte. »Dadurch kriegen wir sicher Tonnen Treibstoff umsonst.«


  OberZenturon GothVar mochte meinen Kommentar nicht. »Wenn du in meiner Reihung bist, Terranerin, werde ich dir beibringen, still zu sein.«


  Ich schaute Reever an. »Was ist eine Reihung?«


  »Eine Reihe von Sklavenkammern auf Catopsa«, sagte er. »Der OberZenturon überwacht die Reihung der weiblichen Humanoiden.«


  Die Echse lehnte sich vor und hüllte mich in stinkenden Atem. »Meine Sklaven lernen schnell, wo ihr Platz ist.«


  Der Verwesungsgestank verursachte mir Übelkeit. »Wo ist der? So weit wie möglich von deinem Mund entfernt?«


  Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig weg, um dem Schlag zu entgehen, der auf mein Gesicht gezielt war. Das Wandpaneel über meinem Kopf trug eine Beule davon. »Ganz ruhig!«


  Reever fing die Gliedmaße des Hsktskt ab, bevor er erneut nach mir schlagen konnte, und tat etwas, das die Zunge der Wache hervorschießen und sich um den Unterkiefer winden ließ. Ich vermutete, dass dies auf Schmerzen hindeutete.


  »Sie gehört mir«, sagte Reever. »Und es obliegt mir, sie zu maßregeln.«


  »Er wird so gebieterisch, wenn er gereizt ist, nicht wahr?«, sagte ich zu Flachkopf.


  Reever ließ GothVar los und warf mir dann einen Wirst-du-wohl-den-Mund-halten-Blick zu, bevor er weitersprach. »Du wirst die Arbeiter nicht angreifen. Keine Waffe wird ohne meine ausdrückliche Genehmigung abgefeuert.«


  »Davon wird TssVar erfahren«, sagte der Hsktskt und zog sich zurück.


  »Oh-oh, er verpetzt dich«, hänselte ich meinen Besitzer. »Du wirst Arger kriegen.«


  Reever zog mich auf die Füße und wandte sich dann an die Truppen. »Dr. Torin und ich werden den ersten Kontakt mit den Arbeitern aufnehmen. Der Rest wird im Zugangskorridor bleiben, bis ihr mein Signal erhaltet.«


  Die Truppen freuten sich über diese Befehle nicht. Im Gegenteil, sie wirkten sehr erbost darüber.


  Der Liga-Shuttle war offensichtlich für derartige Überfälle perfekt ausgerüstet, da der Pilot keine Probleme hatte, an den Shuttleklammern anzudocken. Die Hsktskt brauchten eine Minute, um die Zugangskodes zu knacken, und dann betraten Reever und ich den kurzen Gang zur Hauptluftschleuse.


  Als die innere Tür zur Seite glitt, schauten wir in einen langen Gang aus aschefarbenem Stein. Ich rümpfte die Nase, als uns ein feuchter, ätzender Geruch traf.


  »Sie müssten hier dringend mal lüften.« Ich ging vor und schaute auf die gekrümmte Wand. »W a s ist das für ein Zeug? Es ist kein Fels.«


  Die Wände waren anscheinend aus einer Art Netz oder Isolationsmaterial gemacht, die Art, die aussah wie Stein. Eine Form von Dekor, das die Heimatwelt nachahmen sollte?


  »Cherijo.« Reever riss mich zurück, als sich eine perfekt runde graue Luke im Boden vor mir öffnete.


  Etwas Schwarz-Grünes kam aus einem senkrechten Schacht, sprang sofort hoch und hing nun an der Decke. Das war wohl ein Akselaner, der Ähnlichkeit mit meinem alten Freund Dr. Dloh nach zu urteilen. Er trug keine Waffen, dafür aber zwei beeindruckende Fänge, die aus einer Falte in seinen Vordergliedern fuhren. Dunkle Tropfen quollen aus den hohlen Spitzen und zischten, als sie Löcher erzeugten, wo sie auch hinfielen.


  »Glaubst du, das ist das Empfangskomitee?«, fragte ich Reever.


  Weitere versteckte Löcher öffneten sich und bald waren wir von zwanzig sehr großen schwarz-grünen Spinnen umzingelt. Keine trug Waffen, aber alle hatten die Fänge entblößt, die Vorderbeine erhoben und auf uns gerichtet. Sie wussten, dass wir nicht hier waren, um eine Führung zu erbitten.


  »Bleibt, wo ihr zeid!«


  Bei all dem ätzenden Gift, das um mich herum heruntertropfte? Da würde ich keine Flucht versuchen.


  Wie mein ehemaliger Kollege trugen auch die Arbeiter Kleidung über ihren Exoskeletten. Ihre Rückenschalen waren hart und glänzend, bedeckt mit leuchtend grünen Pigmentmustern. Kleine Augengruppen glitzerten über ihren U-förmigen Mandibeln. Tasthärchen zitterten an der Innenseite ihrer Gliedmaße und reagierten dabei auf die geringste Luftbewegung.


  In dem Moment ging mir auf, dass der Gang kein Gang war, sondern ein eng gewobenes Netz. Und wir waren wie die sprichwörtliche Fliege hineingeraten.


  »Verlazt dieze Ztation«, sagte der größte Akselianer. Er hatte die meisten grünen Punkte auf seinem Cephalothorax. Vermutlich ein Zeichen des Alters; oder ein Hinweis darauf, dass er der Tödlichste war. Dr. Dloh hatte sich oft über die tägliche Mühsal beschwert, die es ihm machte, die Giftbeutel an seinen Vorderbeinen zu leeren, bevor er Patienten behandelte.


  »Tut mir Leid, das können wir nicht tun«, sagte ich, ging einen Schritt vor und zeigte ihm meine leeren Hände. »Das Schiff vor Ihrer Station ist von der Hsktskt-Fraktion gekapert worden. Wir wollen Sie nicht verletzen. Wir können das hier also auf die leichte Tour oder …«


  Einer der anderen Akselianer spuckte einen Strom metallischer Flüssigkeit auf mich. Reever zog mich zur Seite, und die Fangnetzflüssigkeit fiel auf den Boden, wo sie eine harte, silbrig glänzende Pfütze formte.


  »… auf die harte Tour machen«, sagte ich und starrte auf die Pfütze. Mein Blick wanderte zum Anführer, der etwas in seiner Muttersprache zu der Spinne sagte, die mich hatte fangen wollen.


  »Hören Sie mir bitte zu. Wenn Sie sich nicht ergeben, werden die Hsktskt angreifen.«


  Der Anführer schob sich vorwärts und schaute auf meinen Kittel. Hinter seinen Vorderbeinen schoben sich Fühler heraus und fuhren über mein Gesicht. Ich bewegte mich nicht. Dr. Dlohs Leute rochen mit ihrer Haut und identifizierten alles über den Tastsinn, also war es für ihn eine ganz natürliche Handlung.


  »Zie zind Arzt?«


  Ich wechselte einen Blick mit Reever. »Ja.«


  Die großen Augengruppen des Anführers rollten, wie bei Dr. Dloh, wenn er über etwas nachdachte. »Die Hzktzkt wollen Treibztofferz haben, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Wie ich erwartet habe. Diese Ztation bezitzt keine taktizche Bedeutung und mein Volk hat keinen Wert für Zklavenhändler.«


  Ich kam nicht dazu, nach dem Grund zu fragen, denn in diesem Moment stürmten die Hsktskt-Zenturons durch den Zugangskorridor, die Waffen entsichert und summend. Die Spinnen stürzten sich auf Reever und mich und plötzlich hing ich einige Meter über dem Boden in der Luft.


  »Ergebt euch«, sagte GothVar.


  »Legt die Waffen nieder und niemand wird verletzt«, sagte der Anführer.


  GothVar hob eine seiner Gliedmaßen und ließ sie wieder sinken. Impulsfeuer explodierte um uns herum. Ich hörte die Schreie des Notfallteams, das immer noch hinten im Gang stand.


  Die Spinnen bewegten sich schneller, als ich es je zuvor bei jemandem gesehen hatte. Bevor ich recht wusste, was geschah, waren sie den Schüssen ausgewichen, durch die Löcher verschwunden und hatten sie mit Seide verschlossen. Wir glitten einen engen Tunnel entlang, der in einen weiteren Gang mündete, und gingen von dort durch eine besser erkennbare Stationstür. Die Hsktskt konnten uns nicht folgen, denn sie waren einfach zu groß für die verschlossenen Tunnel.


  »Verzchliezt diezen Abzchnitt«, befahl der Anführer einem der Arbeiter und wandte sich dann wieder an mich. »Sie sind Cherijo Torin?«


  Überrascht nickte ich, und er hob drei seiner Beine. Die Spinne, die mich gehalten hatte, setzte mich sanft wieder auf den Boden.


  »Ich bin Clyvoz, der Verwalter dieser Ztation. Willkommen auf der Bergbauztation Aksel-Neun.«


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen.« Ich vollführte die entsprechende Grußgeste, die Dloh mir auf K-2 beigebracht hatte. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Die Jorenianer haben eine Breitbandnachricht verzchickt und alle umliegenden Zyzsteme von Ihrer mizlichen Lage unterrichtet.« Clyvos wies auf eine nahe stehende Kom-Konsole. »Wir werden natürlich allez in unzerer Macht ziehende tun, um Ihnen zu helfen.«


  »Ich denke, wir sollten besser die Perpetua rufen und sehen, ob wir die Hsktskt zum Rückzug veranlassen können. Falls das nicht klappt, gibt es dann einen Evakuierungsplan?«


  »Ja. Waz izt mit ihm?« Clyvos wies mit einem Bein auf Reever, der immer noch kopfüber gehalten wurde.


  »Ist einer von Ihnen hungrig?« Ich schaute mich um, und die anderen Spinnen betrachteten Reever mit deutlicher Gier. »Aber ich kann nicht versprechen, dass er sonderlich gut schmeckt.«


  »Unzer Verdauungzzekret macht allez geniezbar«, sagte Clyvos.


  »Du vergisst Alunthri, Cherijo«, sagte Reever ruhig und unbesorgt; wie immer.


  Verflucht sollte er sei, das hatte ich wirklich. »Sie essen ihn besser doch noch nicht, aber wenn Sie ein Gefängnis haben, Clyvos, empfehle ich Ihnen, ihn dort zu verstauen.«


  Clyvos summte der Spinne, die Reever trug, etwas zu, und sie krabbelte schnell weg. Er und die anderen Arbeiter brachten mich zu einem weiteren zugesponnenen Tunnel und dann durch einen größeren Gang in die Zentrale der Station.


  »Verziegelt die inneren Zchleuzen und setzt sie unter Ztrom«, befahl Clyvos, nachdem wir den Hauptkontrollraum betreten hatten. Ich schaute auf eine große Anzeige, während eine Reihe von Schutzschotten sich senkte und bioelektrisch aufgeladen wurde.


  »Die Hsktskt wollen eigentlich nur Treibstoff, um ihre verunreinigten Vorräte auszutauschen«, sagte ich, als sich die Gruppe um uns versammelte.


  Der Verwalter tippte auf den Monitor. »Die verztärkten Türen werden die Hzktzkt lang genug beschäftigen, damit ich meine Leute über die Seile evakuieren kann. Zobald wir das Asteroidenfeld erreicht haben, können wir unz in den Ztollen verztecken. Das Zchiff der Plünderer kann nicht in das Feld fliegen, und zie werden nicht die Zeit verzchwenden wollen, Zhuttlez nach unz zuchen zu lazzen.« Er berührte meinen Arm mit einem Bein. »Zie können mit unz kommen, Doktor.«


  Ich dachte an die Chakakatze. Wie clever Reever doch gewesen war, meinen Freund als Geisel zu entfuhren. »Ich kann nicht, aber danke. Ich werde die Hsktskt stören und Ihnen helfen, Ihre Leute in Sicherheit zu bringen. Das muss gut aussehen.«


  »Ich verztehe.« Clyvos legte zwei Beine um mich und trug mich zur Nachrichtenkonsole. Einer der anderen Arbeiter schickte eine direkte Nachricht an die Perpetua. »Hier zpricht Clyvoz, Verwalter der Ztation. Ich habe zwei Ihrer Plünderer gefangen und die anderen bewegungzunfähig gemacht. Ztellen Zie daz Feuer ein, ziehen Zie Ihre Truppen ab, dann werde ich meine Geizein freilazzen.«


  TssVars wütendes Bild füllte den Bildschirm. »Hsktskt verhandeln nicht.«


  Verlagerungsfeuer traf unmittelbar darauf die Außenhülle von Bergwerk Neun. Clyvos rührte sich nicht, aber mir lief Schweiß an beiden Seiten des Gesichts herunter. »Hzktzkt. Zie können jede gewünzchte Menge Treibztoff erhalten. Wir fordern nur, daz Zie unz in Frieden lazen, sobald Zie den Treibztoff haben.«


  Die Perpetua antwortete nicht auf Clyvos Nachricht, stattdessen erschütterten weitere Energietreffer die Station.


  »Ich glaube nicht, dass die Hsktskt ein Wort für ›Frieden‹ haben«, sagte ich zu Clyvos. »Sie sollten Ihre Leute jetzt besser hier rausbringen.«


  »Während das Zchiff auf die Ztation feuert?« Clyvos ließ mich los. »Unmöglich. Die Fäden sind deutlich zichtbar.«


  Ich dachte einen Augenblick nach. Reever hatte etwas darüber zu TssVar gesagt, dass sie nicht auf den Hauptkern schießen dürften. »Die Station wird von einem zentralen Energiesystem versorgt, richtig?«


  Clyvos rief eine Risszeichnung der Anlage auf und zeigte mir ihre Hauptenergiequelle.


  Ein Fusionsreaktor. Perfekt.


  Ich erklärte ihm meine Idee: »Wenn ich die zentralen Tauscher verschließen und die Hauptkühlung hier umgehen kann«, ich folgte dem Belüftungssystem mit dem Finger bis zum Kern, »wird die Entladung etwa hier wieder in das Hauptgehäuse schlagen, richtig?«


  »Ja, aber daz Gehäuze wird zolchen Temperaturen maximal fünfzehn Minuten ztandhalten.«


  »Das sollte reichen«, sagte ich. »Das gibt uns Zeit, um die Station zu evakuieren. Ihre Leute sollten in den Stollen sicher sein. Haben Sie dort die nötige Ausrüstung, um Hilfe zu rufen?«


  Der Stationsverwalter, der nicht bemerkt hatte, dass ich es ernst meinte, trat erschrocken einen Schritt zurück. »Ja, aber wenn Zie daz tun, zerstören Zie die Hsktskt-Plünderer und die Ztation.«


  Ich lächelte. »Nicht unbedingt.«


  Einer der Arbeiter brachte mich zu dem Vorratsraum, in den sie Reever geworfen hatten. Auf dem Weg kamen uns Horden von Askelanern entgegen  solche ohne auffällige Punkte  und trugen eifrig grüne Stäbchen auf dem Rücken. Sie kamen aus einem anderen Gang und versammelten sich auf dem Ladedeck, wo sie die Stäbchen in übergroße Rucksäcke packten. Aus Neugier machte ich einen Kommentar zur unterschiedlichen Färbung dieser Akselianer. »Diez zind unzere Frauen«, sagte mein Begleiter. Als ich hinübergehen wollte, um Hallo zu sagen, packte er mich. »Gehen Zie nicht zu dicht ran.« Eine der dunkel gefärbten Spinnen entdeckte mich und gab ein tiefes Summen von sich, das mir jede Lust auf ein Pläuschchen verdarb.


  »Mögen Sie keine Frauen anderer Spezies?«, fragte ich und trat hinter ihn.


  »Wenn Zie unzere Jungen bewachen, zehen zie allez alz Mahlzeit an, waz zich bewegt.« Er behielt sie ebenfalls im Auge. »Zogar einen Gefährten.«


  »Was sind diese grünen Dinger? Nahrung?«


  »Eierzäcke«, sagte er. »Wir lazzen unzere Jungen nicht zurück, damit die Hzktzkt sie frezzen können.«


  »Gute Idee.« Ich blieb stehen, als die Spinne an einer kleinen Steuerkonsole anhielt und die Luke öffnete. Innerhalb des kleinen Raums hing kopfüber Reever, in einen metallischen Kokon gehüllt, der von seinem Hals bis zu seinen Knien reichte. Kleine graue Baby-Askelianer krabbelten überall auf ihm herum.


  Besorgt umfasste ich ein Bein meines Begleiters. »Sie versuchen doch nicht, ihn aufzufressen?«


  »Das können zie nicht, dafür zind zie noch zu jung«, erklärte der Arachnoide mir. »Unzere Zpezies entwickelt erzt nach ihrer erzten Häutung Mandibeln.«


  Also war er in Sicherheit. Und warum war ich überhaupt so besorgt gewesen? »Hallo Reever. Macht es dir Spaß da drin?«


  »Cherijo.« Er sah nicht sonderlich fröhlich aus, denn eine faustgroße Spinne benutzte sein Kinn als Stuhl. »Sag ihnen, dass sie mich freilassen sollen.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Sag ganz lieb Bitte-Bitte.«


  Er schüttelte das Akselianer-Baby ab, und prompt nahm ein anderes seinen Platz ein. Er seufzte. »Sorg dafür, dass sie mich freilassen, bevor du es schaffst, dass wir alle sterben.«


  Ich würde ihn womöglich als Geisel brauchen, wenn Plan A nicht funktionierte.


  »Nehmen Sie ihn lieber runter«, sagte ich zu dem Arbeiter und blinzelte ihm so zu, dass Reever es nicht sehen konnte. Dann fügte ich hinzu: »Sie können ihn verdauen, sobald ich fertig bin.«


  Er verstand den Scherz sofort. »Ich hoffe, dazz ez nicht mehr lange dauert. Ich bin am Verhungern.« Mit schnellen, effektiven Knacklauten ihrer Mandibeln verscheuchte die große Spinne die Baby-Akselianer, nahm Reever ab und entfernte den Rest des Fangnetzes.


  Reever krabbelte aus dem engen Raum und richtete sich mit deutlicher Erleichterung auf, bevor er mir einen eisigen Blick zuwarf. »Du hast vor, mich an sie zu verfüttern?«


  »Warum nicht? Du hast aus mir eine Sklavin gemacht.« Ich sagte es in einem sehr vernünftigen Tonfall. »Abgesehen davon versucht TssVar, die Station in die Luft zu sprengen.« Verlagerungsfeuer traf die Station, als ich das sagte. »Und du weißt ja, wie gut er in solchen Sachen ist.«


  »Bring mich zu einer funktionierenden Konsole, dann beende ich es«, sagte Reever.


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde.« Als er vortrat, zog ich die Impulswaffe, die Clyvos mir gegeben hatte, aus dem Holster und richtete sie auf seine Brust. »Hier lang, bitte.«


  »Joey, ich kann …«


  »Hättest du gern ein großes Loch in deinem Brustkorb?«, fragte ich höflich, während mein Begleiter mit einem hungrigen Geräusch näher krabbelte. »Du kannst es dir sogar aussuchen: erschossen oder aufgefressen werden.«


  Das ließ ihn verstummen. Der Akselianer stieß ihn in die richtige Richtung, während ich die Waffe wegsteckte und mit einem kleinen Abstand folgte. Wir gingen drei Stockwerke nach unten, bis wir die zentrale Verarbeitungseinheit erreichten, von der ich laut Clyvos auf die Hauptkontrollen der Fusionskammer zugreifen konnte.


  »Zie zind zicher, dazz zie die Kontrollen bedienen können?«, fragte der Verwalter der Abteilung mich.


  »Kein Problem.« Ich öffnete den Durchgang und bemerkte dann, dass die große Spinne nervös hin und her kroch. »Jetzt hören Sie schon auf, sich Sorgen zu machen. Im schlimmsten Fall toaste ich Reever, die Hsktskt und mich selbst.« Ich schaute auf meinen Ex-Mann. »Kein großer Verlust.«


  Clyvos rollte offenbar resignierend mit den Augen. »Viel Glück, Doktor.« Dann krabbelte er den Gang entlang.


  »Sicher.« Ich ging hinein, wies Reever seinen Platz an, und ging dann in die kleine Kammer mit der Steuerkonsole. Sie war mit Steuergriffen für ein achtbeiniges Wesen versehen, darum musste ich einige komplizierte Handbewegungen vollfuhren.


  Ich schaltete zuerst die Tauscher ab, was einen sofortigen Alarm auslöste.


  »Was machst du da?«, fragte Reever.


  »Die Arbeiter retten.« Ich schaltete die Wärmeableitung durch das Kühlaggregat ab. Ein zweiter Alarm erklang, und die Temperaturen erreichten einen kritischen Bereich. »Unter anderem.«


  »Du spielst mit Ausrüstung herum, die du nie zuvor benutzt hast.«


  »Und das nicht zum ersten Mal.« Ich führte die abgeleitete Wärme wieder zurück in den Kern, dann änderte ich den Zugangskode der Konsole.


  Reever trat hinter mich. »Du wirst diese Einrichtung zerstören.« Seine Hände waren immer noch mit Akselianernetz gefesselt, aber ich behielt ihn trotzdem im Auge.


  »Ich hoffe nicht, aber man kann nie wissen.« Ich rief die Perpetua. »Akselianische Station an OberFürst TssVar. Bitte antworten.«


  5 Schlimme Folgen


  


  


  Die Antwort der L.T.F. Perpetua kam sofort. »SsurreVa.


  Haben HalaVar und du die Station gesichert?« Es wurde Zeit, dass er bemerkte, wer in seinem Team spielte und wer nicht.


  »Nicht ganz, OberFürst.« Ich schickte ihm einen Statusbericht. »Aber wie du sehen kannst, habe ich die Fusionshauptkammer gesichert, das Kühlsystem umgeleitet und den extrem heißen Ausstoß wieder in den Kern geleitet. In Kürze sollte die äußere Hülle schmelzen und der Kern explodieren.«


  Es gab eine lange Pause. Dann antwortete TssVar, von dem ich erwartet hatte, dass er vor Wut in die Luft gehen würde: »Du hattest nie vor, einen friedlichen Austausch auszuhandeln, nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Der Terraner Grey Veil hatte Recht. Du bist eine notorische Lügnerin, SsurreVa.«


  Ich lächelte sein wütendes Abbild an. TssVar hätte auf Joseph Grey Veil hören sollen  mein Erschaffer lag meistens richtig. »Wenn ich dadurch die Akselianer davor retten kann, abgeschlachtet zu werden, dann bin ich das gern.«


  »Ich habe eine Gruppe dieser Arbeiter gefangen genommen«, erklärte mir der OberFürst, und ein sich windender Akselianer wurde vor den Schirm gezerrt. »Ich kann sie einen nach dem anderen töten oder alle zugleich. Du kannst wählen, SsurreVa.«


  »Das werde ich nicht tun.« Ich hielt meine Züge und meine Stimme ausdruckslos. Verdammt, wie hatte er das geschafft? »Aber mach mit ihnen, was immer du für nötig hältst. Achte auf die Frauen, sie haben ein fürchterlich aufbrausendes Temperament.«


  »Nun gut.« Überraschenderweise wies er seine Wachen an, den Akselianer von der Kommandobrücke zu bringen. »Was verlangst du?«


  Damit konnte ich arbeiten. »Lass die gefangenen Akselianer frei und gestatte den Arbeitern, die Station friedlich zu evakuieren. Schick eine kleine Gruppe deiner Zenturons herüber, die sich um die Erzverarbeitung kümmern. Sobald das geschehen ist, lass die Liga-Mannschaft von Bord, nimm den Treibstoff, verlasse die Station, und dann ab mit dir.«


  Reever gab einen seltsamen Laut von sich, aber ich ignorierte ihn.


  Über das Kom war ein Krachen zu hören  könnte das Konsolenstück gewesen sein, das TssVar quer durch sein Büro geschleudert hatte. »Ich werde die Liga-Sklaven nicht freilassen.«


  »Du willst lieber in winzig-winzig kleine Moleküle zerblasen werden?« Ich breitete die Hände aus. »Von mir aus gern.«


  »Du wirst mein Schiff nicht zerstören«, sagte der OberFürst. »Nicht, solange alle Gefangenen an Bord sind.«


  Zeit für einen Bluff. »Ich habe sie an dich ausgeliefert, oder? Also sieh mir dabei zu, während ich es tue.«


  Ich hatte auf TssVars Unfähigkeit vertraut, menschliche Emotionen zu lesen, aber er war ein bisschen zu lang in meiner Nähe gewesen.


  »Ich habe gesehen, wie du den Liga-Kommandanten stundenlang operiert hast, nachdem er versucht hatte, dich zu töten«, sagte er. »Du wirst es nicht tun.«


  »Na, dann hat es mich gefreut, dich kennen gelernt zu haben.« Ich unterbrach die Verbindung rasch. Wenn ich nichts mehr sagte, würde er seine Meinung vielleicht ändern …


  »Das wird er nicht, Cherijo.« Reever trat neben mich und untersuchte die Konsole. »Diese Überladung wird in fünf Minuten unwiderruflich.«


  »Ich weiß.« Ich kaute auf meiner Unterlippe. Es musste doch einen Weg geben, wie ich den Hsktskt beweisen konnte, dass ich es ernst meinte, ohne jemanden zu töten. Dann fiel mir auf, dass Duncan meine Gedanken gelesen hatte, dass wir allein waren, und dass er alles tun konnte, was er wollte  vor allem, da er seine Hände irgendwie freibekommen hatte.


  »Nein, Reever.« Ich zog die Waffe aus dem Holster, aber es war bereits zu spät.


  Cherijo.


  Er musste nur die Waffe sanft aus meinen tauben Fingern lösen und sie beiseite legen. Dann benutzte er seine Gedankenkontrolltricks und ließ mich von der Konsole zurücktreten. Ich jappste ein paarmal, als mein Körper seinen geistigen Befehlen mechanisch folgte.


  Warum lachst du?, fragte er in meinem Kopf.


  Weil du die Steuerkodes nicht kennst. Tränen der Anstrengung, weil ich nicht auch körperlich lachen konnte, liefen über mein Gesicht. Also werden wir alle als eine große Familie sterben.


  Er versuchte die Kodes eine Minute lang aus mir rauszuholen, und ich musste meine gesamte mentale Kraft einsetzen, um die Abwehr aufrechtzuerhalten. Schließlich trat er von der Konsole zurück und kniete sich neben mich.


  Cherijo. Du kannst das nicht tun. Du kannst nicht töten.


  Er hatte völlig Recht, aber das würde ich ihm natürlich nicht sagen. Warum nicht? Ich mag weder die Hsktskt noch die Liga besonders. Alunthri wird niemals frei sein, und ich weiß, dass es lieber sterben würde, als wieder das Haustier von irgendjemandem zu werden. Die meisten Akselianer werden überleben. Und du … Verbitterung überfiel mich. Ich habe dich geliebt, und wohin hat es mich gebracht?


  Der Autodroide verkündete, dass der Kern in zwei Minuten die kritische Masse erreicht haben würde.


  Ich kann TssVar überzeugen, allem bis auf die Freilassung der Liga-Gefangenen zuzustimmen. Reever nahm mein steifes Gesicht in seine vernarbten Hände. Wenn ich das tue, wirst du das hier dann beenden?


  Ich hatte zwei Minuten, aber so lang würde ich nicht brauchen.


  Ja, in Ordnung.


  Er ließ mich dort und ging zur Konsole zurück. »Hier spricht OberHerr HalaVar. Ich habe in deinem Namen eine Einigung erzielt, OberFürst.«


  »HalaVar, schalte diesen Kern ab!«, sagte TssVar und schrie dabei fast.


  Reever sprach leise, aber ich hörte die Worte trotzdem. »Ich habe dich nie um etwas gebeten, TssVar, aber ich erinnere dich an unseren Blutbund.«


  Ein weiterer kurzer Moment der Totenstille. »Gut. Schnell, die Bedingungen.«


  Reever nannte sie ihm, und TssVar nahm an. Im nächsten Moment wurde ich vor die Konsole gezerrt, und die Gedankenkontrolle verschwand. »Beende den Überladungsprozess.«


  Ich arbeitete schnell. Die Tauscher wurden wieder aktiv, und ich öffnete die Hüllendämpfer, um den überhitzten Treibstoff ins All abzulassen. Die Kammersensoren sanken langsam aus dem roten Bereich.


  Die ganze Aufregung war vorüber.


  Die Akselianer hatten die Situation von ihren Sekundärterminals im Asteroidenfeld aus überwacht, und Clyvos stimmte zu, die benötigten Treibstoffreserven zur Verfügung zu stellen. Wie zuvor war seine einzige Bedingung, dass die Hsktskt die Station und die Arbeiter in Frieden ließen, sobald sie hatten, was sie brauchten.


  TssVar befahl Reever, mich zurück auf die Perpetua zu bringen. »Auf die Kommandobrücke, Bruder.« Er schien, sofern das möglich war, sogar noch wütender als vorher.


  Reever nickte, packte meinen Arm und zog mich auf den Gang hinaus.


  »Hey.« Ich zog an seiner Hand, aber sein Griff war fest wie ein Schraubstock. »Was soll die Eile?«


  »Hast du eine Vorstellung davon, was du getan hast?«, fragte Reever, während er mich die Station entlangzerrte.


  Nicht wirklich, aber ich vermutete, dass ich es in Kürze erfahren würde.


  Der Shuttle mit Clyvos, den Arbeitern und einem weiteren Trupp Hsktskt-Zenturons kam in dem Moment an, als Reever und ich zur Perpetua starteten. Die Akselianer tauschten mit mir Blicke durch das Fenster, als die Shuttles einander passierten.


  Ich winkte. »Sieht aus, als würde TssVar seinen Teil der Abmachung einhalten.«


  Reever, der den Shuttle allein flog, schaute für einen Moment von der Steuerung auf. »Hsktskt sprechen selten die Unwahrheit. Sie sehen es als unter ihrer Würde an.«


  »Wie alles andere auch.« Ich lehnte mich zurück und rieb mein Gesicht. »Werden sie mich wieder in Einzelhaft stecken?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ja, so war mein OberHerr, immer darauf bedacht, mich zu beruhigen. Was auch immer an ihm nagte, musste schreckliche Magenschmerzen haben. »Ich schätze, du bist eine deiner Sklavinnen los. Was für eine Schande. Also sei ein guter Soldat, vielleicht gibt er dir dann eine neue.«


  Reever schaltete die Steuerung auf Autopilot, löste das Geschirr und kam zu mir nach hinten, wo ich angeschnallt saß. Oh ja, er war wütend. Das erkannte ich an der Art, wie der kleine Muskel an seinem Kiefer zuckte.


  »Ich habe einen Blutbund eingesetzt, um dein Leben zu retten, einen Blutbund, den ich fünfzehn Jahre aufgespart hatte.« Er klang außer sich und gleichzeitig erstaunt. Als könne er seine eigenen Handlungen nicht begreifen.


  Ich hatte Lust Willkommen im Club zu sagen. »Na, was macht ein Blutbund mehr oder weniger schon aus?« Ich schloss die Augen; einen Augenblick später riss er mich an meinem Sklavenkragen aus den Gurten und hob mich auf seine Augenhöhe.


  Okay, dachte ich, vielleicht sollte ich jetzt mit der Häme aufhören.


  »Ich habe die Nase voll von deinem Spott und Sarkasmus«, sagte er und ließ den Kragen los, nur um meine Arme sofort an meine Seite zu pressen. »Du gehörst mir, und du wirst tun, was ich dir sage.«


  Meine Angst nahm den gleichen Weg wie meine Selbstkontrolle  zur Tür hinaus.


  »Ich kann dich auch nicht mehr sehen.« Ich hing nicht so weit über dem Boden  wenn er mich fallen ließ, würde ich mir nichts brechen. »Im Gegensatz zu dem, was du denkst, bin ich weder dein Besitz noch dein Haustier oder Spielzeug. Und für die Zukunft: Ich werde ausschließlich  ausschließlich  tun, was, wann und wo ich es will.«


  Sein Griff verstärkte sich und quetschte meine Knochen. »Du wirst nichts dergleichen zu TssVar sagen.«


  »Nein!« Jetzt tat er mir langsam wirklich weh. Ich trat ihm, so fest ich konnte, gegen das Schienbein. Er zuckte nicht mal. »Woraus bist du gemacht? Stein? Verdammt, lass mich runter.«


  Er tat es nicht, stattdessen schüttelte er mich fest. »Du wirst nichts sagen, Cherijo, oder ich werde dich in einer Geistesverbindung halten. Für immer.«


  »Versuchs doch!« Konnte er das tun? Ich wand mich und trat ihn noch ein paarmal. »Lass los, lass mich los!«


  Plötzlich tat er genau das  stellte mich ab. Bevor ich reagieren konnte, holte er aus und schlug mich. Kein Liebesklapps, sondern eine heftige Ohrfeige, die meinen Kopf gegen die Kabinenwand krachen ließ. Mir klangen die Ohren, und ich sackte auf dem Passagiersitz zusammen.


  »Du wirst still sein, während ich mit TssVar spreche«, sagte er mit einer schrecklichen Stimme. Ich zuckte zusammen, als hätte er mich erneut geschlagen.


  »Hast du verstanden?«


  »Ja.« Meine Augen füllten sich mit Tränen des Hasses und des Schmerzes. Ich fand mein Gleichgewicht wieder, zog mich auf die Beine und bedeckte meine brennende Wange mit der Hand. »Habs verstanden.«


  »Cherijo.« Er streckte die Hand aus, zögerte dann. Langsam krümmten sich seine Finger, und er ließ die Hand wieder sinken.


  Während er damit beschäftigt war, mein Gesicht (und den zweifellos darin entstehenden blauen Fleck) anzustarren, hob ich die rechte Hand und schlug ihn genauso fest.


  »Ich werde nichts sagen.« Ich wartete, bis er mich ansah. »Aber wenn du mich noch einmal anfasst, wird einer von uns danach nicht mehr atmen.«


  Ohne weiteres Wort ging er zurück ans Steuer.


  Eine bewaffnete Eskorte wartete auf uns, und das Echsentrio sah nicht sehr glücklich aus. Sie brachten Reever und mich auf die Kommandobrücke, wo TssVar einer anderen Zenturongruppe Befehle gab. Als der OberFürst uns entdeckte, scheuchte er die anderen mit einer einzigen wilden Geste aus dem Raum.


  Nur Flachkopf blieb zurück, um sich den Spaß und die Spiele anzusehen, vermutete ich.


  »SsurreVa.«


  Ich hatte vergessen, wie groß und Furcht einflößend ein Hsktskt sein konnte, vor allem, wenn er einen Zentimeter vor einem stand. All diese funkelnden Zähne, die dafür entwickelt worden waren, einen Gegner zu packen, zu halten und zu zerreißen. »OberFürst.«


  Reever trat vor und legte sogar eine Hand auf eine von TssVars oberen Gliedmaßen. »Ich muss dir einiges erklären, Bruder.«


  »Ja, OberHerr HalaVar.« GothVar löste sich von seiner Position neben der Tür. Er erinnerte mich an einen Aasfresser, der sich näherte, um sich ein paar Stücke zu schnappen. »Erzähl dem Kommandanten, wie dieses terranische Futter ihn getäuscht hat. Erzähl ihm, wie sie von Anfang an geplant hat, ihn an die Akselianer zu verraten.«


  Ich bemerkte, dass er nichts über seine voreilige Hilfsbereitschaft sagte, aber ich würde das jüngste Versprechen halten, das ich Reever gegeben hatte. Ich würde still sein. Danach war jede Schuld beglichen.


  »HalaVar.« TssVar schob mich aus dem Weg und ging zu Reever. »Ich höre mir deine Erklärung an.«


  »Dr. Torin wurde während des gesamten Vorfalls mit einer Waffe bedroht, genau wie ich.« Reever log, ohne mit der blonden Wimper zu zucken. »Sie folgte den Anweisungen der Akselianer, um unser beider Leben zu retten. Ich konnte das aus den gleichen Gründen während der Nachricht nicht offenbaren.«


  »Sie klang nicht, als wäre sie in Gefahr.« Der Hsktskt wirbelte herum und starrte mich an. »Ich hatte den Eindruck, als hätte sie diesen … Zwang genossen.«


  »Ich hatte gehofft, dass du unsere Lage erkennen würdest, als ich mich auf unseren Blutbund berief.« Reever klang gelangweilt. »Warum sollte ich eine solche Schuld gegen das Leben einiger Arbeiter und einer Terranerin eintauschen?«


  »Ja, natürlich.« TssVars Blick sauste zwischen uns hin und her. »Trotzdem ist es geschehen, HalaVar.«


  »Ja, das ist es.«


  Ich wusste nicht, wovon die beiden da sprachen, aber jetzt langweilte ich mich langsam. Ich war drauf und dran zu fragen, ob ich gehen konnte, als ich den Ausdruck auf Reevers Gesicht sah und mir stattdessen auf die Zunge biss.


  GothVar hatte das Problem der Selbstbeherrschung nicht. »HalaVar gibt dieser Sklavin nach, OberFürst.« Er kam zu mir herüber, legte eine seiner riesigen Hände um mein rechtes Handgelenk und riss mir beinahe den Arm aus dem Gelenk.


  »Hey!« Ich zog ebenfalls.


  Mit einer schnellen Bewegung schlitzte er meinen Ärmel auf und hielt TssVar meinen Arm vor die Augen. »Siehst du? Kein KIK.«


  Mein Sklavenbrandmal war verschwunden. Nicht mal das kleinste Anzeichen von verblassenden Narben verunstaltete mein Fleisch. Die Manipulation meines Erschaffers hatte mich erneut in Schwierigkeiten gebracht. Das konnte ich TssVar nicht sagen, aber ich würde nicht zulassen, dass sie mich noch einmal verbrannten. »Ich brauche kein Brandmal, um Himmels willen. Ich werde nicht …«


  »Kümmere dich darum«, sagte TssVar zu Reever. Eine seiner sechs Gliedmaßen wies auf die Tür. »Alle raus hier. GothVar, hilf HalaVar bei der Kennzeichnung dieser Frau.«


  Sogar Flachkopf wusste, wann man sich elegant zurückziehen sollte. »Ja, OberFürst.«


  Auf dem Gang schüttelte Reever nur den Kopf, als ich den Mund öffnete. GothVar folgte uns von der Kommandobrücke bis zu der Kammer, in der Reever mich beim ersten Mal verbrannt hatte. Ich fing an zu schwitzen, als ich mich an den Schmerz und die Hilflosigkeit erinnerte.


  »Ich vermute mal, dass ihr mir nicht einfach ein Permanentpigment spritzen könnt?« Ich schlurfte zu der runden Plattform hinüber. Reever sagte nichts. »Ich will diesmal die Medikamente.«


  »Keine Medikamente«, sagte GothVar und richtete sein Impulsgewehr auf meine Brust. »Du wirst die Prozedur unverändert an ihr durchfuhren, und ich sehe zu.«


  Reever zog seine eigene Waffe und richtete sie auf Flachkopf. »Lass sie in Ruhe, OberZenturon.«


  Da war ich, im Begriff, verbrannt zu werden, zwischen zwei Monstern, die mit Waffen darum kämpften, wie es geschehen sollte. Vielleicht hätte ich mich Joseph ergeben sollen, als er die Sunlace das erste Mal angegriffen hatte.


  GothVar lachte. »Du hast keinen Blutbund mehr, um eine erneute Amnestie zu verlangen, HalaVar. Töte mich, wenn du willst, aber TssVar wird euch dann für den Mord an einem freien Bürger in Stücke hacken lassen.«


  Die Echse hatte da einen wichtigen Punkt angesprochen. Ich trat zwischen die metallischen Säulen und streckte meinen Arm aus. »Tu es.«


  Reever schüttelte den Kopf und ich zischte ungeduldig. »Jetzt, Reever, bevor ich auch noch erschossen werde.«


  GothVar stellte sich rechts neben mich, von wo er die beste Sicht hatte. Reever zögerte einen weiteren Moment, dann steckte er schnell seine Waffe weg und ging zur Konsole.


  Ich spürte die kalte, trockene Berührung von geschupptem Fleisch in meinem Nacken und erstarrte.


  »Schrei für mich, wenn der Laser dir das Fleisch verbrennt«, sagte der Hsktskt und kratzte mit den Krallen am Rand meines Sklavenkragens entlang.


  »Ich kann mich einfach nicht entscheiden, warum ich dich nicht mag.« Ich schloss die Augen, als seine Krallen zwischen den Kragen und meine Kehle glitten. »Aber ich werde es auf zwei Möglichkeiten eingrenzen. Entweder dein Atem oder dein Gesicht.«


  »Bald werden wir Catopsa erreichen.« Die Krallen gruben sich in mein Fleisch. »Ich werde dafür sorgen, dass du meiner Reihung zugewiesen wirst. Und ich werde mir Zeit mit dir lassen, damit du lange durchhältst.«


  Was würde er tun? »Menschen verlieren ihre Attraktivität ziemlich schnell«, sagte ich, verkrampfte mich dann, als Reever den Laser aktivierte und unterdrückte einen Aufschrei. »Tut … mir … Leid … dich … enttäuschen … zu … müssen …«


  Hitze schnitt durch meine Haut, als das programmierte Gerät die Symbole nachschnitt. Eine von Flachkopfs Gliedmaßen wand sich um meine Hüfte; heißer Atem traf meine Wange; dumpf erkannte ich, dass er es genoss, dass er von dem Geruch des verbrannten Fleisches erregt wurde.


  Feuer umtoste meinen Anzug. Ich brannte. Kinder schrien vor Angst. Tonetkas elegante Hände schlugen mich, versuchten die Flammen zu ersticken …


  Ich hielt bis fast zum Ende durch. Als Letztes hörte ich GothVars Zunge hervorschnellen, um meinen Schmerz zu schmecken.


  Reever musste mich für ein oder zwei Tage betäubt gehalten haben, denn als ich aufwachte war meine Verbrennung verschorft und juckte wie verrückt. Ich lag auf seiner Schlafplattform, er saß neben mir und las etwas auf einem Datenpad. Ich rollte mich hinüber und stand vorsichtig auf, um sicherzugehen, dass mich meine Beine trugen.


  »Du bist wach.«


  Ich hielt nicht für ein Tete-a-Tete inne, denn was er mir auch immer zu essen gegeben hatte, es wollte wieder raus. Also sprintete ich zur Toilette. Als mein Magen leer war, verbrachte ich einige Zeit in der Reinigungseinheit. Doch ich konnte GothVars Stimme oder die Erinnerung an die kranke Freude nicht loswerden, die er bei meiner Qual empfunden hatte. Die Übelkeit war noch immer da, als ich mich angezogen hatte.


  Flachkopf war kein Aasfresser, entschied ich. Er war das, was Aasfresser fraßen.


  Ich musste arbeiten, also beschloss ich, die Krankenstation wieder zu leiten, und teilte dies Reever mit. Er antwortete nicht, sondern untersuchte stattdessen meinen Arm für einen Augenblick, dann reichte er mir einen Arztkittel der Liga.


  »Ich werde dich begleiten«, sagte er, nachdem ich den Kittel angelegt hatte, und ging auf die Tür zu.


  »Ich kenne den Weg.«


  Die Krankenstation hatte keine Leitung mehr. Offensichtlich war Malgat in den Gefangenentrakt gesteckt worden, und die Schwestern und Pfleger waren an den Standardprozeduren verzweifelt und missachteten sie darum. Ich fand ein halbes Dutzend verletzter Patienten vor, die immer noch daraufwarteten, behandelt zu werden, stationäre Patienten, die weitere Untersuchungen brauchten, und tausend andere Aufgaben.


  Schuldzuweisungen brachten nichts. Ich rief das Liga-Personal einfach in der Mitte der Station zusammen und verkündete die Gesetze.


  »OberFürst TssVar hat mich zur neuen Leiterin der Abteilung gemacht. Das leitende Personal wird mir zweimal pro Schicht einen Bericht vorlegen. Ich will, dass die wartenden Patienten erfasst und nach Priorität sortiert werden. Sofort. Sie«, ich zeigte auf Ahrom, den vorlauten Saksonaner, der mir nach Shropanas Operation so viel Ärger bereitet hatte, »leiten die Einschätzung von beweglichen Patienten.«


  Die roten Knubbel auf seiner Haut schwollen an. »Das ist die Aufgabe einer Schwester.«


  Ich fragte mich, ob diese Pusteln auch platzen konnten und machte mir eine geistige Notiz, ihn niemals in ein steriles Feld zu lassen. »Jetzt ist es Ihre. Zeigen Sie mir, wie gut Sie als Schwester sind, dann lasse ich Sie vielleicht eines Tages Doktor spielen.«


  Ich verteilte die weiteren leitenden Positionen, wogegen alle protestierten  sogar die, denen ich die Posten gab. Ich ignorierte die Proteste und forderte zwei der qualifiziertesten Schwestern auf, die Visite mit mir zu machen. Dann ging ich auf das erste Bett zu.


  Keiner bewegte sich. Das gesamte medizinische Personal stand wie Statuen in der Mitte der Station und betrachtete mich mit Verwunderung in unterschiedlichem Ausmaß.


  Das würde schwieriger, als ich gedacht hatte.


  Ich erinnerte mich daran, was mein Ausbilder an der MedTech getan hatte, nahm einen Mülleimer hoch und schlug ein paarmal mit einer leeren Akte dagegen.


  »Leute! Jeder, der nicht innerhalb der nächsten sechzig Sekunden arbeitet, wird auf Dauer vom Dienst suspendiert. Ohne Ausnahme.« Ich ließ den Mülleimer fallen, sodass er ein klingendes Bong von sich gab. »Ich habe gehört, die Hsktskt könnten ein paar zusätzliche Hände in der Kantine brauchen. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, ob zur Essenszubereitung oder als Mahlzeit.«


  Das brachte Bewegung in die Sache.


  Ahrom fing schmollend damit an, die wartenden Patienten einzuteilen, während ich mich um die kümmerte, die man tagelang vernachlässigt hatte. Sie waren in vergleichsweise guter Verfassung, also hatte sich irgendjemand mehr oder weniger gut um sie gekümmert. Trotzdem entdeckte ich Infektionen, die man hätte vermeiden können, Muskelschäden durch mangelnde therapeutische Behandlung und diverse andere Dinge, die mich sehr ärgerlich werden ließen.


  Zwei der zehn Patienten brauchten eine kleine OP, aber die meisten brauchten nur einen Doktor, der ihre Akten wirklich las, ihnen zuhörte und sie entsprechend behandelte.


  Eine der Schwestern wurde fast sofort von Dchem-os ersetzt, die mit dem Arm voll Akten aus dem Flur herbeigeeilt kam. »Reden, Doktor, wir müssen.«


  Zel hatte wohl ein neues Gift gefunden, das sie jetzt an mir ausprobieren wollte. »Später.«


  Ich schaute zu den Hsktskt-Wachen, die hinter ihr hereingekommen waren. Sie trugen ein Mannschaftsmitglied, und als ich sah, wer es war, stöhnte ich auf. »Wie zur Hölle ist er aus der Krankenstation herausgekommen? Kann ich nicht mal für ein paar Tage weg sein, ohne dass alles hier den Abfluss runtergeht? Ahrom, bringen Sie ihn zur Liege rüber und schauen Sie ihn sich an.«


  Mein saksonanischer Arzt im Praktikum erfasste den Zustand von Colonel Shropana rasch. Ich ließ Zel und die andere Schwester dort mit den Akten stehen und überprüfte Ahroms Notizen. Als Patril mich sah, fauchte er und versuchte nach mir zu schlagen, darum ließ ich ihn von zwei Pflegern festschnallen.


  Jemand hatte ihn mit etwas Dünnem, Scharfem bearbeitet; wiederholt. Seine Uniform war zerfetzt, sein Oberkörper und seine Arme waren dutzendfach aufgeschlitzt. Das waren keine Messerwunden, dem faserigen Rand nach zu urteilen.


  »Ganz ruhig, Patril. Dein schwaches Herz verträgt keine weitere Aufregung.« Ich verabreichte ihm Valumin und machte einen vollständigen Scan. Meine Hauptsorge galt Shropanas Herz, darum prüfte ich sein Kreislaufsystem, nachdem ich sichergestellt hatte, dass seine unlängst operierten Organe keinen Schaden genommen hatten. »Gegen deine Arterien wirkt Plastahl luftig. Hat Malgat mit einer Therapie angefangen?«


  Er knurrte etwas Obszönes.


  »Danke, vielleicht später.« Ich überprüfte seine Akte und stellte fest, dass mein Vorgänger den Zustand des Colonels zwar erkannt, aber nicht behandelt hatte.


  »Wir müssen etwas gegen diese Rippensplitter machen und uns darüber unterhalten, wie wir deine Arterien in Schwung bringen.«


  Er blieb stumm, also erklärte ich ihm, was getan werden musste, und ging dann zu seinen kleineren Problemen über.


  Die Schnitte waren keine Klingenwunden sondern Krallenspuren. Der Angreifer hatte auch seine Kehle beinahe herausgerissen. Ein Zentimeter tiefer, und wir würden ihn jetzt in einen Leichensack stecken.


  »Hattest du eine Meinungsverschiedenheit mit Lieutenant Wonlee?«


  Er spuckte nach mir, traf aber nicht. »Das ist deine Schuld.«


  Ich nahm die entsprechenden Eintragungen vor, während eine der Schwestern Nahtmaterial vorbereitete. »Alles ist meine Schuld, ist dir das noch nicht aufgefallen? Egal, was ich tue.«


  Ich legte die Akte beiseite und programmierte den Injektor mit einer Medikamentenmischung. »Ich werde für die Wunden eine örtliche Betäubung einsetzen. Was ich dir hier spritze, wird deinem Herzen helfen  für den Moment. Du musst dringend operiert werden.«


  »Vorher werde ich dich tot sehen«, sagte der Colonel.


  Schwester Dchem-os assistierte mir bei der Arbeit an Shropanas Wunden.


  Da Patril nicht sonderlich gesprächig war, schaute ich Zel an. »Wer hat das getan?«


  Zel nahm ihren Translator ab. »Ihn angegriffen, hat deine große Katze, heute Morgen. Sie über dich befragen, er wollte.«


  Alunthri hatte solchen Schaden angerichtet? »Was hast du der Chakakatze angetan, Patril?«


  Der Colonel ignorierte mich und funkelte die Schwester an. »Du solltest es töten. Und sie.« Er zuckte mit dem Kopf in meine Richtung. »Und jetzt machst du dich zur Sklavin von ihr und den Monstern.«


  Zel hielt inne und wurde sehr ruhig. »Digitalizin gespritzt, ich habe ihr. Keinen Effekt, es hatte. Die Sklavin von niemandem, ich bin.«


  »Schwester.« Ich setzte gerade eine komplizierte Naht und konnte es jetzt nicht gebrauchen, dass mein Patient und meine Assistentin sich stritten. »Seien Sie still und wechseln Sie das hier.«


  »Siehst du?« Patril grinste. »Als Nächstes legt sie dich an die Leine, wie ein Haustier.«


  Zels Schnurrhaare zitterten. »Niemals.«


  »Ach, du meine Güte.« Zu schade, dass ich seine Lippen nicht zusammennähen konnte. Ich schaltete den Laser aus und schob ihn aus dem Weg. »Zel, ignorieren Sie ihn und machen Sie Ihre Arbeit. Colonel, du kannst denken, was du willst, aber wenn du nicht sofort den Mund hältst, werde ich dich betäuben.«


  »Nicht nötig sein, das wird.« Zel drehte sich um und rief eine andere Schwester. Als ihr Ersatz herüberkam, verließ sie den Tisch, und in ihren schwarzen Augen zeigte sich erneuerte Abneigung. »Eine Mörderin, Sie sind. Von Ihnen keine weiteren Anweisungen annehmen, ich werde.«


  »Am Boden zerstört, ich bin. Tschüss.« Ich wandte mich an die neue Schwester. »Bereiten Sie Verbände für diesen Patienten vor.« Ich nahm den Laser und beugte mich wieder über Shropana.


  Ich machte eine Doppelschicht, um zumindest eine grundlegende Ordnung in der Krankenstation zu schaffen, dann ging ich. Mittlerweile hatte ich einen Stein im Magen, aber nicht vor Hunger. Ich musste mich Reever erneut stellen, und ich freute mich nicht darauf.


  Vielleicht musste ich das aber auch nicht. Ich ging zu dem Quartier, das die Liga mir zugewiesen hatte, damals, und nachdem ich rasch geprüft hatte, dass niemand darin war, schloss ich mich ein.


  So, dachte ich. Meinem Ex-Bundesgefährten nicht ins Gesicht schauen, sein Essen nicht essen und nicht in seinem Bett schlafen zu müssen, stellte sich als sehr entspannend heraus. Trotzdem fühlte ich mich zum Heulen, als ich an die Zubereitungseinheit ging und automatisch Hühnernudelsuppe auswählte.


  Hühnernudelsuppe war das erste terranische Gericht gewesen, das ich Reever zubereitet hatte.


  »Also nehme ich stattdessen Spargelsuppe«, sagte ich und änderte die Auswahl entsprechend.


  Als ich fertig war, trug ich das Tablett zum Tisch und setzte mich. Jetzt sah ich mein Gesicht im Wandspiegel. Der blaue Fleck von Reevers Hand war dunkel und hübsch lila geworden. Mein Appetit verschwand umgehend, und ich rührte in der Suppe, bis sich meine Tür öffnete.


  »Cherijo.« Natürlich war es Reever. Es war ja nicht so, als würde Schwester Dchem-os auf einen Tee und ein Pläuschchen herüberkommen.


  Ich schaute auf die dünne Haut, die sich auf meiner kalten Suppe gebildet hatte. »Ich muss die Schlösser umprogrammieren.«


  »Du wirst dich in meinem Quartier einfinden, wenn du deine Schichten auf der Krankenstation beendet hast.«


  Ich hob den Löffel und ließ die angedickte grüne Flüssigkeit zurück in die Schale tropfen. »Nein, das werde ich nicht.« Ich stützte meine schmerzende Wange auf die andere Hand und fragte mich, warum ich mich wie zerschlagen und so erschöpft fühlte. »Verschwinde.«


  Er blieb. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich geschlagen habe.«


  »Das hat auch keiner verlangt. Geh.«


  »Ich habe etwas, das dir gehört.«


  Das hatte er auf jeden Fall. Es hätte ein großes, tropfendes Loch in meinem Brustkorb geben sollen, das seine Aussage bestätigte. »Behalte es.«


  Er setzte sich neben mich. »Du bist wütend.«


  Der Mann war so stumpf, dass er nicht mal Licht durchtrennen konnte. »Warum verschwindest du nicht einfach endlich?«


  »Nun gut.« Er versuchte nicht mich anzufassen. »Soll ich das Haustier den Hsktskt übergeben? Sie haben angedeutet, dass sie ihn als Delikatesse ansehen würden.«


  Ihn? jetzt erst schaute ich ihn an. Sein blauer Fleck war nicht so spektakulär wie meiner und es besserte meine Laune nicht, ihn zu sehen. »Alunthri ist ein › Es‹ und, so vermute ich, sehr sehnig und zäh. Denk also nicht mal daran.«


  »Ich spreche nicht von Alunthri. Ich habe dein anderes Haustier. Das kleinere.«


  Das kleinere?


  Ich sprang so schnell auf, dass der Tisch umfiel, der Teller in hundert Stücke zersprang und kalte Spargelsuppe über den Boden spritzte. »Sag das noch mal.«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich habe den terranischen Kater.«


  Ich hielt mich nicht damit auf, über das Wie und Warum nachzudenken. »Wo? Wo ist er?«


  »In meinem Quartier.« Er bewegte sich schnell und fing mich ab, bevor ich die Tür erreichte. »Wo er bleiben wird, genau wie du.«


  Ich befreite mich aus seinem Griff und rannte, wich LigaGefangenen und Hsktskt auf jedem Deck aus, bis ich keuchend Reevers Tür erreichte. Ich schlug mit der Faust auf den Öffner und rannte hinein. Dass Reever irgendwie mit mir Schritt gehalten hatte und die Tür schweigend hinter uns schloss, ignorierte ich.


  Einen Moment lang befürchtete ich, dass es nur wieder eines seiner Spiele gewesen war. »Jenner?« Es wurde ein Flüstern daraus. Dann, so laut ich konnte: »Jenner!«


  Etwas Kleines, Dünnes und Pelziges flog mir in die Arme. Ein harter dreieckiger Kopf stieß gegen mein Kinn, und große blaue Augen schauten mich mit großer Entrüstung an.


  Undenkbar, dass du mich zurücklassen wolltest, du undankbares Frauenzimmer. Jenner schnupperte vorsichtig an mir. Und das nach all der Aufmerksamkeit, mit der ich dich überschüttet habe.


  Ich lachte; weinte; versenkte mein Gesicht in das weichste, seidigste Fell im Universum. »Hallo, Kumpel. Oh, Gott, ich habe dich vermisst.«


  Meine Burmakatze warf einen Blick zu Seite auf Reever. Tja, nun, dieser Traumprinz hier wollte mich nicht rauslassen, sonst hätte ich dich schon längst gefunden.


  Das erinnerte mich an etwas. Ich setzte ihn auf der nächsten Oberfläche ab und schaute Reever mit einer Mischung aus Wut und Verwunderung an, während ich mein Haustier streichelte.


  »Er war die ganze Zeit an Bord, und du hast es mir nicht gesagt?«


  Reever nickte.


  »Wie hast du ihn von Joren wegbekommen? Warum hast du nichts gesagt?« Meine Finger folgten den herausstehenden Rippenbögen meines Katers, die ich nicht mehr gefühlt hatte, seit ich Jenner als Kätzchen in einem Abfluss gefunden hatte, verlassen und ausgehungert. »Warum ist er so dünn?«


  »Adaola gab ihn mir, als ich den Planeten verließ. Sie hoffte, dass ich euch beide eines Tages wieder zusammenbringen könnte.« Er kam zu uns herüber und senkte die Hand zu Jenner. Seine Majestät hob den Kopf und erlaubte Reever, ihn kurz zu streicheln. »Was seinen Gewichtsverlust angeht: Ich muss erst noch herausfinden, welche Nahrung dieses Tier bevorzugt.«


  »Er bevorzugt gar nichts. Er isst, was immer er sieht.« Ich hob Jenner auf Augenhöhe. »Hungrig, Kumpel?«


  Er gab ein leidendes Maunzen von sich. Hat eine Katze neun Leben?


  Ich ging zur Zubereitungseinheit, wählte ein Dutzend seiner Lieblingsmahlzeiten aus und beobachtete dann zufrieden, wie mein Begleiter sich auf das gewaltige Mahl stürzte. So wie er die synthetischen Shrimpstücke herunterschlang, würde er bald wieder ganz der Alte sein.


  Ich setzte mich neben ihn auf den Boden und hatte Angst, meine Hand wegzunehmen, weil Jenner dann ganz sicher sofort verschwinden würde.


  »Warum nennst du es Jenner?«


  »Er ist nach Edward Jenner benannt, einem Arzt aus dem achtzehnten Jahrhundert, der ein Mittel gegen die Windpocken gefunden hat.« Meine Finger glitten durch das weiche Fell meines Haustiers. »Er war für seine Zeit ein erstaunlicher Mann. Seine Handlungen haben die Geschichte Terras verändert.«


  Ich erzählte Reever von dem einfachen Landarzt, dem aufgefallen war, dass Arbeiter in der Milchbranche selten Windpocken bekamen und der mit dieser Erkenntnis ein Gegenmittel entwickelt hatte, das Millionen vor dem Tod oder Deformationen bewahrt hatte.


  Reever sagte nur: »Klingt, als wäre er wie dein Erschaffer gewesen.«


  »Es gibt einen großen Unterschied.« Jenner war ein Menschenfreund gewesen. Joseph, vermutete ich, ging nur gerade so als Mensch durch. »Warum hast du mir nichts von dem Kater gesagt, Reever?«


  »Ich habe es versucht, mehrfach. Aber es war nötig, seine Existenz vor der Mannschaft geheim zu halten.«


  Darum war er so heiß darauf gewesen, mich in sein Quartier zu bekommen. »Du hast ihn wegen der Liga-Gefangenen versteckt. Du wusstest, dass sie ihm weh tun würden, um sich an mir zu rächen.«


  Er musste nicht erst ja sagen. Ich stand auf und schaute ihn an. »Was wird mich das kosten?«


  »Keine Bezahlung notwendig.«


  Aber etwas anderes wollte er. »Du weißt, was Jenner mir bedeutet. Was willst du?«


  Man musste Reever zugute halten, dass er nicht darauf herumritt. Er sagte nur: »Du wirst dich in meinem Quartier einfinden und hier bleiben, wenn du nicht auf der Krankenstation arbeitest.«


  Ich wäre mit GothVar zusammengezogen, um Jenner bei mir zu haben. »Einverstanden.«


  6 Neue Schulden


  


  


  So begann meine Zeit als Reevers Mitbewohnerin, ein für mich sehr ungewohnter Zustand. Während meiner Kindheit hatte Grey Veil mich in einem abgetrennten Flügel des Familienanwesens gehalten. Maggie, meine »weibliche Bezugsperson«, hatte manchmal den Unwillen meines Erschaffers riskiert und in einem Stuhl neben meiner Schlafplattform geschlafen. Jenner war seit ihrem Tod mein einziger ständiger Mitbewohner gewesen.


  Kao und ich hatten nie die Chance, während unserer kurzen Zeit auf K-2 zusammenzuwohnen, aber Alunthri hatte mit mir das Quartier geteilt, nachdem ich es in Besitz genommen hatte, damit es auf Chakara nicht erneut in die Sklaverei verkauft worden war.


  Während meiner Zeit als Oberste Heilerin auf der Sunlace war ich gezwungen gewesen, Kaos ClanBruder Xonea zu Erwählen, um ihn vor einer ungerechten Verbannung zu beschützen. Wir hatten eine kurze und anstrengende Zeit zusammengelebt, beide unter dem Einfluss aggressionssteigernder Drogen, die uns zu Gewalttätigkeiten getrieben hatten.


  Reever stellte sich jedoch als beinahe unsichtbarer Mitbewohner heraus.


  Ich verbrachte die meisten wachen Stunden auf der Krankenstation, wo ich das Personal wieder in Form brachte und den Patientenüberhang abarbeitete, und wenn ich in Reevers Quartier zurückkehrte, entschädigte Jenner mich für all die schlimmen Dinge, die passiert waren, seit wir Joren verlassen hatten.


  Na ja, beinahe.


  Reever kam immer erst, wenn ich eingeschlafen war. Ein paarmal wachte ich auf, als er sich neben mir auf die Schlafplattform gleiten ließ. Er berührte mich niemals  ein weiterer Bonus , und ich nahm seine Anwesenheit meist überhaupt nicht wahr.


  So verlief dieser unsichere Waffenstillstand, bis man Gefangene mit deutlichen Zeichen von Misshandlungen auf die Krankenstation schickte.


  Ich behandelte in der letzten Stunde meiner Schicht vier Wesen mit mehrfachen Brüchen und war darüber nicht eben erfreut. Zur Abwechslung war Reever in unserem Quartier, als ich hereinkam, und ich gabs ihm.


  »Was in Gottes Namen geht im Gefangenentrakt vor sich? Spielen die Zenturons Schockball und benutzen die Gefangenen als Bälle?«


  Er deckte eine Mahlzeit für uns und wies auf den leeren Sitz. »Erzähl mir beim Essen davon.«


  Ich war nicht wild darauf, etwas zu essen, was er zubereitet hatte  er hatte einige sehr seltsame Vorlieben , aber dann sah ich, dass es eines meiner Rezepte war und setzte mich auf den Stuhl.


  »Heute hatten wir vier Patienten, drei mit Splitterbrüchen von schweren Stoßverletzungen, und natürlich wollten sie mir nicht sagen, wer ihnen das angetan hat.«


  Ich lieferte ihm die restlichen Details der Fälle, dann aß ich meine Gemüse- und Synprotein-Lasagne und ließ uns eine Verdauungstasse Kräutertee zubereiten.


  »Nun?«, fragte ich, als er nichts sagte. »Geht da irgendwas Merkwürdiges vor im Gefangenentrakt?«


  »Zwei der Geflohenen sind noch nicht gefunden worden, und OberFürst TssVar ist mit dem mangelnden Fortschritt der zuständigen OberSeherin nicht glücklich.« Reever dachte darüber nach. »Es kann sein, dass jemand die Sklaven verhört.«


  »Seine zuständige OberSeherin ist die mit dem hübschen Gesicht? Wie heißt sie noch gleich? FurreVa?«


  Er nippte an seinem Tee und nickte.


  »Ja, bei der kann ich mir vorstellen, dass sie Informationen aus den Leuten herausprügelt.«


  »Wenn sie das tut, macht sie es ohne TssVars Genehmigung.«


  Das konnte vielleicht hilfreich sein. Alunthri aus dem Gefängnis zu bekommen, war zu meiner Toppriorität geworden. Ich fütterte Jenner, der hungrig um meine Beine strich, und räumte dann den Tisch ab. »Wirst du es TssVar sagen, oder soll ich das tun?«


  Er stellte seine Tasse ab. »Nach dem Debakel mit Bergwerk Neun interessiert sich der OberFürst nicht sonderlich dafür, was du zu sagen hast.«


  »Tatsächlich?« Ich stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Dann sag du es ihm.«


  »TssVar vertraut darauf, dass die Zenturons seinen Befehlen folgen.« Seine langen Finger trommelten auf den Tisch. »Ich könnte nur deine Anschuldigungen weitergeben.«


  »Ich kann ihm eine Menge Patienten mit Prellungen und Brüchen zeigen.«


  »Das sind Sklaven. Er würde ihnen nicht glauben.« Er stand auf, zog sich um und ging zur Tür. »Leg dich nicht mit OberSeherin FurreVa an, Cherijo.« Und damit ging er.


  Guter alter Reever. Versuchte immer den unter Tyrannei Leidenden zu helfen. Diese hartherzige Schlange. Ich dachte über seine Worte nach, und langsam schälten sich zwei Fakten heraus.


  Wenn sie das tut, macht sie es ohne TssVars Genehmigung.


  TssVar vertraut darauf, dass die Zenturons seinen Befehlen folgen.


  »Tut er das?« Ich dachte darüber nach. »Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass er herausfindet, wie falsch er damit liegt.«


  Ich brauchte die halbe Nacht, aber ich schaffte es, einen Wärmesensor im Gefängnistrakt so zu programmieren, dass er Alarm auslöste, sobald die Umgebungstemperatur nennenswert sank, und einen anderen im Verhörbereich, dass er ein Signal gab, wenn die Temperatur stieg.


  Körper erzeugten Wärme und nahmen sie mit sich, wenn sie sich bewegten.


  Beide Alarme erklangen nacheinander, als ich mich gerade von meiner Schlafplattform wälzte. Ich zog mich in Lichtgeschwindigkeit an und rannte zur Krankenstation hinunter.


  Da Dchem-os Dienst hatte, rief ich sie zur Hilfe. »Schnappen Sie sich einen Notfallkoffer und kommen Sie mit. Wir gehen zum Gefängnistrakt hinunter.«


  Sie nahm den Translator ab. Ich bemerkte, dass der Zahn, den sie sich für die improvisierte OP im Gefängnis ausgeschlagen hatte, schon fast wieder nachgewachsen war. »Sie zu begleiten, ich habe kein Interesse daran. Jemand anderen, bitten Sie.«


  »Wer bittet hier? Bewegen Sie Ihren Schwanz und holen Sie das Medkit. Sofort«, wies ich sie an. »Oder ich lasse Sie für den Rest der Reise zur Reinigungsmannschaft versetzen.«


  Ihr Schwanz ließ zuckend einen hektischen Klatschrhythmus erklingen. »Dafür zahlen, Sie werden, Terranerin.«


  Ja, wie für alles andere auch. Die Liste wurde täglich länger. »Kommen Sie einfach in die Gänge. Wir haben nur ein paar Minuten.«


  Ich trat an die Konsole und verschickte drei Nachrichten.


  Ungefähr neuneinhalb Minuten später kamen wir vor dem Gefängnis an. Reever wartete dort auf uns, ebenso wie TssVar, der mich ansah, wie er einen Schmutzfleck auf dem Boden anschauen würde.


  »Meine Herren.« Ich wechselte den Koffer in die andere Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Was soll das, SsurreVa?« TssVar stapfte näher, und der Boden erzitterte unter seinen Füßen. »Hier werden keine Sklaven gefoltert.«


  Leises Wimmern und Schluchzen klang durch den Gang, begleitet von schweren Fußschritten, die langsam lauter wurden. »Ich widerspreche dir nur ungern, aber …«


  Die Überraschung auf dem Gesicht der Hsktskt-OberSeherin wäre lächerlich gewesen, hätte sie nicht zwei übel zusammengeschlagene Liga-Gefangene hinter sich hergeschleift.


  »OberFürst!« Sie blieb stehen, sah mich und bellte etwas, das mein Gerät nicht übersetzte.


  Reever trat vor und brachte dabei seinen Körper zwischen mich und Helena. »Vielleicht möchte die OberSeherin erklären, warum die Sklaven in diesem Zustand sind?«


  »Ja. Erkläre, FurreVa.«


  Die OberSeherin ließ die beiden Männer auf den Boden fallen, um sich auf Reever zu stürzen, und ich entschied, dass das mein Stichwort war. Zella und ich schoben uns an der wütenden Hsktskt vorbei und erreichten die verletzten Männer. Einer war in einem so schlechten Zustand, dass ich nach einer Trage schicken musste.


  »Gute Arbeit«, murmelte ich leise, als ich ein zerrissenes Bein abschnürte, um die Blutung zu stillen.


  Hinter uns zeterte Helena von Troja, dass sie die Geflohenen finden würde, auch wenn sie persönlich den Rest der Gefangenen und falls nötig auch die Perpetua dabei in Stücke reißen müsste.


  TssVar wartete, bis sie fertig war. »Du hast diese Sklaven ohne Genehmigung verhört, OberSeherin.«


  »Ich … ja, OberFürst.« FurreVa hielt ihre massive Gestalt aufrecht, dann ließ sie ihren Kopf in einer seltsamen Pose zurückfallen. Die Haltung entblößte die blasseren, dünneren Schuppen unter ihrem Kiefer.


  Sie entblößte ihre Kehle, dachte ich. Damit man sie herausriss?


  »Du wirst entsprechend bestraft werden. Melde dich in einer Stunde an der Shuttlerampe.«


  »Ja, OberFürst.« Die große Frau stapfte davon.


  Ich hatte unterdessen für die Opfer getan, was ich konnte, also ging ich zurück zu Reever und TssVar. »Ich muss eine kleine Operation durchführen, um den Arm da drüben zu richten.«


  »Du wirst mir sagen, wie du davon erfahren hast, SsurreVa.«


  »Ach, weißt du.« Ich warf Reever einen angewiderten Blick zu. »Sklaventratsch, Patienten mit multiplen Brüchen, so was in der Art.«


  »Ich hatte beabsichtigt, diese Angelegenheit selbst zu untersuchen.« Mein Ex-Bundesgefährte presste die Lippen zusammen. »Dr. Torin hat meiner Untersuchung vorgegriffen.«


  Ich wies auf die Tür, die zum Gefangenentrakt führte. »Ein Freund von mir sitzt da drin. Alunthri, die Chakakatze. Sie wurde wegen unserer Freundschaft misshandelt und muss für eine umfassende Therapie auf die Krankenstation gebracht werden.« Diese Lüge klang sogar in meinen Ohren sehr realistisch.


  »Ich kenne dieses Tier. Die Zenturons stufen es als ausgesprochen gefährlich ein«, sagte TssVar.


  Alunthri hatte bewiesen, dass er ein grandioser Schauspieler war.


  »Das wird es nicht sein, wenn ich mit ihm fertig bin. Das macht es noch wertvoller, wenn wir Catopsa erreichen. Lass es mich auf die Krankenstation bringen.« Ich hielt den Atem an, während er darüber nachdachte, und seufzte erleichtert, als er nickte. »Danke, OberFürst.«


  »Melde dich in einer Stunde an der Shuttlerampe, Doktor.« Und damit ging TssVar.


  Zur gleichen Zeit, zu der sich auch Helena dort melden sollte. Ich wandte mich an Reever, um nach dem Grund zu fragen, aber er war verschwunden.


  Eines von FurreVas Opfern brauchte eine erhebliche Menge Neuroparalysatoren, bevor ich damit beginnen konnte, seine zersplitterte Speiche zusammenzupuzzlen. Wie so manch anderer Patient wurde er zur Plaudertasche, sobald die Medikamente wirkten.


  »Ich komme doch wieder auf die Beine, oder, Doktor?«, fragte der Mann, als ich den ersten Schnitt setzte. »Ich dachte, diesmal würde er ihn abreißen.«


  »Sie. OberSeherin FurreVa ist eine Sie.«


  »Nein, nicht sie.« Er kicherte wie betrunken. »Ich kenne sie. Was für ein Gesicht. Aber sie ist nicht so schlimm. Sie hat uns auch letztes Mal da rausgezogen.«


  Ich hörte auf zu schneiden und hob den Kopf. »Wollen Sie mir sagen, dass die Frau, die Sie zurück zum Gefangenentrakt gebracht hat, nicht die war, die Sie verhört hat?«


  »Nein. Es war der mit der flachen Stirn und den schmutzigen Zähnen.«


  Ich beendete die Arbeit an dem Gefangenen und ging zur Shuttlerampe. Reever wartete an der Tür auf mich.


  »Ich muss mit TssVar sprechen«, sagte ich. »FurreVa hat gelogen. Sie hat die Gefangenen nicht verhört.«


  Er sah nicht glücklich aus. »Sie hat es gestanden. Du kannst nichts mehr tun.«


  Ich ging durch die Tür. »TssVar wird mir … Was ist denn hier los?«


  Ich ging hinein und sah nichts als Echsen, von einer Wand zur anderen. Eine schlechte Vorahnung erfüllte mich und sammelte sich als Knoten in meinem Magen. »Reever? Stecke ich wieder in Schwierigkeiten?«


  »Nein. Bleib hinten und sei still«, sagte er und führte mich durch die Menge der wartenden Hsktskt.


  Warum sollte ich bei irgendwas dabei sein, das diese Monster taten, fragte ich mich, dann sah ich FurreVa, erkannte die Position, an der sie sich befand, und blieb stehen. »Moment. Die werden sie doch nicht etwa …« Die Vorahnung verwandelte sich in Furcht. »Ich will mit TssVar sprechen. Sofort.«


  Reever zog mich einfach weiter an der Reihe entlang, bis wir nur ein paar Meter von TssVars Zenturons entfernt standen.


  Sie zogen FurreVa bis auf die Schuppen aus und hängten sie kopfüber an einen Plastahl-Pfosten, wobei ihr Rücken nach vorne zeigte. Es gab nur einen Grund für so was.


  TssVar kam mit gemessenen Schritten herein, blieb stehen, um mit einigen der leitenden Monster zu sprechen, und nahm dann erst seinen Platz vor dem Pfosten ein. Er schaute die kopfüber hängende OberSeherin nicht an; sie hätte auch unsichtbar sein können.


  Er hob vier Gliedmaßen, woraufhin jeder Habachtstellung einnahm. »Mitglieder der Fraktion. OberSeherin FurreVa hat sich einer Bestrafung unterworfen.«


  Die anderen Hsktskt zischten und klickten, vermutlich zustimmend. Reever ließ meinen Arm endlich los, und ich war kurz versucht, ihn zur Strafe auf den Fuß zu treten. Aber dann fuhr TssVar fort und lenkte mich ab.


  »FurreVa hat Sklaven ohne Genehmigung verhört. Niemand darf sich über seinen Rang oder meine Autorität erheben. Eine Bestrafung ist notwendig. Eine Bestrafung wird durchgeführt.«


  »Was für eine Art von Bestrafung?«, fragte ich Reever leise.


  Er packte mich erneut, diesmal um die Taille. »Sei still.«


  Jemand brachte TssVar etwas, das ich zuerst für einen Energieemitter hielt. Als ich es näher betrachtete, stockte mir der Atem. Reever fasste mich fester.


  Ich wand mich, um ihn anzuschauen. »Er will doch nicht ernsthaft dieses Ding bei ihr anwenden.«


  »Kein Wort mehr«, sagte Reever und hob die Hand, offenbar bereit, sie mir über den Mund zu legen.


  TssVar stellte das Ding auf den Boden, genau vor FurreVa. Ich wusste, was es war  ein biologischer Seperator. Auch als Drescher bekannt. Ich hatte gesehen, wie Botaniker sie auf K-2 benutzt hatten. Das Gerät gab einen Strom hochenergetischer Wellen ab, die bei frisch geerntetem Getreide die Spreu vom Korn trennten und Erstere in eine gehäckselte Masse verwandelte, die man als Mulch benutzen konnte.


  Richtete man diese Wellen auf das ungeschützte Fleisch eines hilflosen Wesens …


  »Fünf Minuten Bestrafung für jeden beschädigten Sklaven«, sagte TssVar.


  Ich vergaß Reevers Warnung und warf mich gegen seinen Arm. »Das wird sie in Stücke schneiden.«


  »Sie ist Hsktskt, Cherijo, sie wird es überleben«, sagte Reever in mein Ohr. »Versuche nicht, einzugreifen.«


  Fünf Minuten pro Gefangenen. Ich schrie so laut ich konnte. »Nein! Hört auf! Sie hat sie nicht verletzt.«


  Todesstille breitete sich vor der Shuttlerampe aus, und alle gelben Augen vor Ort richteten sich auf mich.


  So wie die des Kommandanten. »HalaVar. Bring die Terranerin zu mir.«


  Reever musste mich nicht ziehen, im Gegenteil. Er rannte mir nach und zog mich zurück, bevor ich mich auf den OberFürsten stürzen konnte.


  »Sie ist unschuldig. Du kannst das nicht tun!«


  TssVar ging um den Pfosten herum und schaute FurreVa an. »Hast du die Gefangenen ohne Genehmigung verhört, OberSeherin?«


  Sie zögerte keinen Augenblick. »Ja, OberFürst.«


  »Sie lügt!« Ich kämpfte gegen Reevers Griff. »TssVar, um Himmels willen, du wirst sie umbringen!«


  TssVar schaltete das Gerät ein. »Halte sie fest, Bruder.« Seine Zunge schoss zweimal heraus. »Stell sicher, dass sie die gesamte Bestrafung mit ansieht.«


  Die nächsten dreißig Minuten hielt Reever mich fest und zwang mich mitanzusehen, wie der Drescher langsam und systematisch den Rücken der OberSeherin zerriss.


  Die Verlagerungsstrahlen bearbeiteten sie wie ein Dreschflegel mit mehreren Dutzend Klingen daran, stiegen hoch und sanken zurück. Die Basis des Geräts gab ein rhythmisches Brummen von sich, das in meinen Ohren dröhnte, und meine Finger gruben sich in Reevers Unterarm.


  Schuppen wurden zerschnitten. Dann schnitten die Wellen in das darunter liegende Gewebe.


  Zuerst gab die Hsktskt keinen Laut von sich, und ihr massiver Körper bewegte sich auch nicht. Ich dachte, sie wäre zum Glück ohnmächtig geworden, bis FurreVa begann, unter den über ihr wundes Fleisch tanzenden Strahlen zu zucken und sich zu winden.


  Galle stieg mir immer wieder in den Hals. Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand gefoltert wurde, darum hatte ich keine Vergleichsmöglichkeit. Meine Erfahrung als Chirurg war hier nutzlos; die schreckliche Szene stellte eine Beleidigung meiner Ausbildung und einen geharnischten Schlag gegen meine Menschlichkeit dar.


  Sie hatte gelogen, um GothVar zu schützen  aber warum? Warum war sie bereit, das zu erleiden, um ihn zu decken?


  Mit meiner Wut war ich allein. Ich wandte den Kopf, sah in die Gesichter der Zenturons und des OberFürsten, während diese dem Drescher dabei zusahen, wie er sich in ihre Kameradin schnitt. Niemand wandte den Blick ab. Niemand zuckte auch nur mit der Wimper.


  GothVar stand in der ersten Reihe. Er schien viel Spaß zu haben, folgte den Bewegungen der Strahlen mit großer Konzentration.


  Dieser perverse Ghul. Er genoss dieses Schlachtfest im Bewusstsein, dass er da oben stehen und bestraft werden sollte.


  Ich verlor mittendrin die Beherrschung und schrie TssVar eine Gemeinheit zu. Reever legte eine Hand über meinen Mund und ließ sie dort. Ich biss mehrmals hinein. Der Geschmack von Blut breitete sich in meinem Mund aus, aber ich wusste nicht, ob es seines oder meines war. Es war mir auch egal. Ich konnte nur zusehen und beten, dass es bald vorbei wäre.


  Doch die Bänder des Dreschers arbeiteten sich weiter auf- und abwärts.


  FurreVa grunzte nun bei jedem Treffer. Fetzen zerschnittener Haut hingen von ihrem Rücken, und Blutfäden liefen darüber und über ihre Schultern. Aus den Fetzen wurden Brocken, aus den Fäden gleichmäßige Ströme.


  Schließlich wurden aus ihrem Grunzen Schreie.


  Gegen Ende musste Reever mich umklammert halten, einfach um mich auf den Beinen zu halten. Tränen der Wut und der Hilflosigkeit blendeten mich, aber ich konnte immer noch hören, was ich nicht mehr deutlich sah. Den langsam schwächer werdenden Schreien, dem effizienten Summen des Dreschers, den Geräuschen eines Körpers, der in Stücke gerissen wurde, konnte ich nicht entkommen. Der Übelkeit erregende Geruch von Blut wurde stärker und veränderte sich, als die Hsktskt die Kontrolle über ihre Blase und Innereien verlor. Einen Moment später schloss ich die Augen, Feuchtigkeit lief über meine Wangen, und ich sank gegen Reevers Hände.


  Mein Gewissen griff sofort ein. Nein. Wende dich nicht ab. Erinnere dich daran. Erinnere dich daran, dass du dafür verantwortlich bist, was mit ihr geschieht.


  Ich öffnete die Augen, blinzelte sie frei und zwang mich hinzusehen. Schließlich, nach einer Ewigkeit des Schreckens, endete das Summen abrupt. TssVar hatte das Gerät endlich abgeschaltet. Mittlerweile hing FurreVa schiaffin ihren Fesseln, bewusstlos und unablässig blutend.


  Ihr Rücken glänzte Wund und zerfetzt.


  Langsam ließ mich Reever los, und ich stolperte zur nächsten Müllentsorgungseinheit und übergab mich so leise, wie ich konnte. Hinter mir stießen einige Zenturons angeekelte Geräusche aus.


  Sie können dabei zusehen, wie eine hilflose Kameradin in Stücke geschnitten wird, aber eine kotzende Terranerin regt sie auf.


  Nachdem mein Bauch sich beruhigt hatte, wischte ich mir den Mund mit dem Ärmel ab und ging zur OberSeherin hinüber. Der klinische Teil meines Gehirns schätzte den Schaden ein: Der Drescher hatte alle Schuppen, die Unterhaut und den Großteil der oberen Muskelschichten effektiv entfernt. Teile des Hsktskt-Körpers waren in Klumpen um den Pfosten zu Boden gefallen. Eine ständig größer werdende Lache Blut breitete sich dort aus.


  Ich beugte mich herunter, bis sie mich sehen und hören konnte, und griff mit einer tauben Hand nach ihrer Halsschlagader. Langsam und schwach pochte der Puls wie ein stummes Stöhnen gegen meine Fingerspitzen. Dann schaute ich auf und traf auf den klaren, kalten Blick des Hsktskt-Kommandanten. Neben ihm stand GothVar, der mir ebensolche Aufmerksamkeit schenkte.


  »Sie ist totes Fleisch«, sagte er und züngelte in meine Richtung; wollte meine Angst, meine Verzweiflung schmecken, oder was immer seine Chemorezeptoren erregte.


  »Noch nicht«, flüsterte ich und tat damit einen Schwur. »Noch nicht.«


  Niemand hielt mich auf, als ich aufstand, von der Konsole eine Nachricht an die Krankenstation schickte und anschließend Reever und zwei der Hsktskt dazu brachte, mir dabei zu helfen, sie abzunehmen. Das Notfallteam traf ein, als wir die schwere FurreVa gerade auf den Boden legen wollten.


  »Hebt sie da rauf. Auf ihren Bauch, ja, so«, sagte ich und wies die Zenturons ein, die sie auf die Grav-Einheit legten. Ich ging erneut zur Konsole und rief die diensthabende Schwester. »Bereiten Sie eine Schaumwiege in einer Isolationskammer vor. Sie ist groß, also verstärken Sie sie mit ein paar Haltestreben.« Die Schwester betrachtete mich mit erkennbarer Abscheu. »Was?«


  »Sie sind bedeckt mit … mit …« Sie wies auf meinen Kittel, und ich schaute an mir hinunter.


  Hsktskt-Blut und Gewebefetzen befleckten meine ganze Vorderseite.


  Ich seufzte schwer. »Ich ziehe mich um. Aber jetzt voran.«


  Ich blieb an FurreVas Seite, als wir sie in die Krankenstation brachten. Ich musste sie nicht scannen, um zu wissen, dass ihre Verletzungen lebensgefährlich waren. Dann hob sie ihren Kopf und sah mich an.


  »Lass mich sterben«, sagte sie.


  »Ich weiß, dass du den Kommandanten angelogen hast.« Wenn ich eine Chance haben wollte, sie zu retten, musste ich ihr einen Grund zum Durchhalten geben. »Also, küss meinen terranischen Arsch.«


  Sobald wir auf der Krankenstation ankamen, brachte ich sie in die Isolationseinheit und betäubte sie. Bei so großen Flächen konnte ich keine Hautversiegelung benutzen, und es gab im Moment kein kompatibles Kunstfleisch. Ich würde aus ihren Zellen neue Haut und Schuppen züchten müssen  die Datenbank gab an, dass ihr Körper jede Art von Spendergewebe sofort abstoßen würde , aber im Moment war es am wichtigsten, sie einfach am Leben zu halten.


  Es war keine Freude, die nächsten Stunden an der Hsktskt zu arbeiten. Der Dreck und Geruch waren, nun ja, unvergleichbar. Zwei Schwestern wurde übel, und sie gingen. Nur Pmohhi, eine der beiden Schwestern, die ich aus FurreVas Klauen gerettet hatte, blieb interessanterweise. Ahrom, der Saksonaner-Arzt im Praktikum, blieb ebenfalls  obwohl seine klumpige Haut während der Behandlung einige interessante Farbtöne annahm.


  »Man sagt, dass Sie ihnen dabei zugesehen haben, wie sie das hier taten«, sagte Ahrom, als ich mit dem Verschließen der zerfetzten Blutgefäße fertig war.


  »Ja.« Ich wechselte zum vierten Mal die Handschuhe. »Ich hatte keine Wahl.«


  Die Schwester bewegte sich, schaute mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf die große Frau herunter. »Ich hätte gerne zugesehen.« Dann tat sie etwas noch Schlimmeres.


  Sie lachte.


  Ich packte die Vorderseite ihres Kittels. Im nächsten Augenblick war sie plötzlich zwischen mir und einer Monitoreinheit eingeklemmt, und ich starrte sie an.


  »Glauben Sie, das war lustig? Wollen Sie sich das nächste Mal freiwillig melden, vielleicht selber ein bisschen auspeitschen?« Sie schüttelte erschrocken den Kopf. Ich schob sie in Richtung Tür. »Verschwinden Sie.«


  Pmohhi floh. Dchem-os kam wenige Minuten später als Ersatz herein.


  »Übel zugerichtet, die hier ist.« Das schwarze Fell an ihrer Schnauze stellte sich leicht auf, als sie die Patientin betrachtete und dann zu mir kam. »Unfreundlich zu Pmohhi, Sie waren.«


  »Sie wird es überleben«, sagte ich. Na gut, dann fauchte ich es eben, die alte Ziege kannte das aus eigener Erfahrung. »Bringen Sie das OP-Besteck hier rüber.«


  Wir behandelten FurreVa ähnlich wie einen Patienten mit Verbrennungen dritten Grades. Teile pulverisierter Knochenhaut mussten entfernt werden, und dann wurden breite Bahnen mit Sauerstoff angereicherter antibakterieller Verbände auf ihren Körper und ihre Beine gelegt. Ich verzeichnete, welche Bereiche tiefe Hautlappentransplantate benötigen würden, und hoffte, dass an ihrem Bauch und den Gliedmaßen genug Haut übrig wäre, um zu entnehmen, was wir brauchten.


  »Gott, ich fühle mich, als würde ich sie mit einer Pinzette wieder zusammensetzen«, sagte ich, nahm meine Maske ab und beendete meine Aufzeichnungen.


  »Darf ich bei der plastischen Chirurgie helfen?«, fragt Ahrom.


  Er hatte FurreVas Akte über meine Schulter hinweg gelesen. »Warum? Wollen Sie auch ein bisschen Aufregung?«


  »Nein.« Sein bleiches pockennarbiges Gesicht wurde ernst. »Ich würde gerne Ihre Methodik sehen und die Techniken erlernen.«


  Ich legte die Akte vorsichtig ab und betrachtete seinen aufrichtigen Gesichtsausdruck. Wie es aussah, hatte ich hier einen möglichen Chirurgen bei der Hand. »In Ordnung.«


  Der Schaden an ihrem Schädel gab mir einen Grund, eine vollständige Scanreihe durchzuführen und bestätigte mir, was ich vermutet hatte  jemand hatte in der Vergangenheit versucht, ihren Kopf mit einer schweren Klingenwaffe zu spalten. Der Gelenk-und Quadrantknochen ihres Kiefers waren zerschmettert, und es gab weiteren Schaden an der Basis ihrer Gaumenplatte.


  »Sehen Sie das?« Ich zeigte Ahrom die Werte. »Zum Glück hat ihre Spezies einen flexiblen Schädel, sonst wäre sie verhungert. Unter anderem.«


  Mein Hauptaugenmerk galt dem Schaden an der cerebralen Hemisphäre. Reptilische Lebensformen hatten ohnehin kleine Gehirne, und dem örtlichen Schaden nach zu schließen, hatte die Frau mehr als zwanzig Prozent ihrer höheren Hirnfunktionen verloren. Dieser Bereich des Hsktskt-Gehirns kontrollierte auch die Persönlichkeit, stellte ich fest.


  »Kein Wunder, dass sie so eine Schreckschraube ist.«


  Ich wunderte mich, dass sie diesen Vorfall überlebt hatte. Ich entdeckte auch noch einen anderen, dringenden Grund, warum FurreVa und ich uns unterhalten mussten, wenn sie aufwachte.


  Falls sie aufwachte.


  Zuletzt legten Ahrom und ich sie in die Schaumwiege, die unter ihrem Gewicht stöhnte, aber hielt. Ich wies zwei Pfleger an, den Rahmen zu verstärken, und stellte den Arzt im Praktikum zur ständigen Überwachung ab.


  Dchem-os kam nach dem Säubern des Behandlungsraums heraus und fragte, was man mit Alunthri tun sollte, der aus dem Gefangenentrakt hierher gebracht worden war.


  Ich war in einen Mantel aus frischem Hsktskt-Blut gehüllt und nicht in der Verfassung, um meinen höchst sensiblen Freund zu begrüßen. »Geben Sie mir eine Minute, um mich zu waschen.«


  Ich bemerkte auf dem Weg zur Reinigungseinheit, dass Shropanas Bett leer war, und schnappte mir seine Akte. »Wer hat diesen Patienten entlassen?«


  Eine der Schwestern warf mir einen ängstlichen Blick zu. »Er hat sich selbst entlassen, als man die Chakakatze herbrachte.«


  Was, wenn ich an Shropanas Feigheit dachte, einen Sinn ergab. »Er soll sich morgen früh zur Nachuntersuchung melden.«


  Im Waschraum musste ich mich bis auf die Haut ausziehen und die Flecken mit einer Sprühdüse wegwaschen. Ich sah geronnenem dunkelbraunem Blut ohne zu blinzeln dabei zu, wie es an mir herunterfloss und im Abfluss verschwand.


  Du bist Schuld daran.


  Ich hatte gewollt, dass die skrupellose Hsktskt etwas von ihrer eigenen Brutalität zurückbekam, aber nicht so. Nicht in dem Wissen, dass ich Schuld daran war. Und meine Schuld war noch größer geworden, denn jetzt wusste ich, was sie vor allen verborgen hatte. Der Schaden an ihrem Kopf würde einiges an Arbeit benötigen  ergänzende Knochenformen, Knorpeltransplantationen und vielleicht sogar Operationen am offenen Hirn …


  Ich könnte sie heilen.


  Ich grübelte so angestrengt darüber nach, wie ich Helenas Gesicht wieder hinkriegen könnte, dass ich die Tür nicht hörte. Plötzlich packte mich jemand von hinten, und ich schrie überrascht auf.


  Vier sehr scharfe Zähne, der eine etwas kürzer als die anderen, schlossen sich um meinen Nacken. »Jetzt beenden, wir werden das, Doktor.«


  Unter normalen Umständen hätte ich Angst gehabt, wäre sogar über den Angriff entsetzt gewesen. Aber nachdem ich die Hsktskt-Bestrafung hatte mit ansehen müssen, freute ich mich regelrecht darüber.


  Sollte sie mir doch die Kehle rausreißen, dann hatte es wenigstens ein Ende.


  Wen kümmerte es ohnehin noch? Es war ja nun nicht so, als würde mich jemand vermissen. Maggie und Kao waren tot. Reever gehörte zu den Hsktskt, Dhreen hatte mich verraten, und Alunthri wäre ohne meine Freundschaft besser dran. Joren war, wenn ich nicht dort war, in Sicherheit, genau wie meine Adoptivfamilie.


  Es gab niemanden mehr, der mich brauchte.


  Was ist mit Jenner? Ahrom? FurreVa?


  Selbstekel füllte sofort einen Krater der Scham. Nein, hier zu stehen und zuzulassen, dass sich die mörderische Ziege durch meine Halsschlagader nagte, kam nicht in Frage. Nicht, solange ich noch jemanden zu lieben, jemanden zu lehren und eine neue Schuld abzuzahlen hatte.


  Ich riss die Düse hoch, drehte sie und sprühte Dchem-os direkt ins Gesicht. Das warf sie zurück und auf den Boden. Sie landete nah genug, damit ich auf ihren breiten, flachen Schwanz treten konnte.


  »Zel, das wird langsam echt langweilig.« Ich hätte sie in der Reinigungseinheit ertränken können. Nein, es lohnte nicht, sich danach erneut waschen zu müssen. »Verrate mir mal, warum es so unglaublich wichtig ist, dass du mich höchstpersönlich umbringst?«


  Sie riss sich mit solcher Wucht los, dass sie ein paar Zentimeter ihres Schwanzes unter meinem Schuh zurückließ. Von ihren Schnurrhaaren tropfte es, als sie mich anfauchte: »Niemals aufhören, ich werde.«


  »Ja, ich schätze, das ist wohl so.« Wenn es nicht so traurig wäre, hätte ich gelacht. Ich hob das Stück von ihrem Schwanz auf, das noch immer zuckte, und reichte es ihr. »Hier. Das hast du abgestoßen.«


  Sie packte sich den Stumpen und eilte zur Tür hinaus. Ich zog einen frischen Kittel an und ging zu Alunthri, um es zu untersuchen.


  Die Chakakatze lag auf keinem der Betten, aber ich brauchte nicht lang, sie zu finden. Jemand hatte sie in eine Transportbox gesteckt, aus der deutliche Laute kätzischen Unmuts klangen. Ich seufzte unzufrieden und beugte mich herunter, um meinen Freund aus seinem Käfig zu befreien.


  Ich hockte mich neben die Luftschlitze und fummelte am Schloss der Tür herum. »Deine Vorstellung ist ziemlich überzeugend geworden, Kumpel.«


  »Cherijo.« Schnurrhaare stachen aus der schmalen Öffnung. »Ist es sicher, mich jetzt freizulassen?«


  Vermutlich nicht, dachte ich, und mein Herz versank noch ein Stück tiefer in dem schwarzen Loch meiner Niedergeschlagenheit. »Du musst deine wilde Vorstellung weiterspielen, okay?«


  »Natürlich.«


  Ich bekam die Klappe auf, und ein ausgemergelter Körper krabbelte aus der Box. Alunthri war mehr als schmutzig, bedeckt mit Schnitten und kahlen Stellen.


  Ich sackte vor Schreck auf die Knie, dann atmete ich tief durch und untersuchte es. »Wer hat dir das angetan?«


  »Der Liga-Colonel und einige andere.« Alunthri versuchte vergeblich, mit einigen schnellen Bewegungen seiner Zunge etwas von dem Schmutz aus seinem Fell zu bekommen. »Ich war gezwungen, mich zu verteidigen.«


  Eine der Schwestern näherte sich vorsichtig. »Da drüben hin«, sagte ich, nickte zu einem Zimmer für Schwerverletzte hinüber und hob meinen Freund auf die Arme. »Bereiten Sie das Bett für eine maximale Fixierung vor.«


  In Alunthris Ohr flüsterte ich: »Entschuldige, das muss überzeugend wirken.«


  Ich trug Alunthri hinein und half der Schwester dabei, seine Wunden zu behandeln, dann blieb ich, bis es in einen natürlichen Schlaf sank.


  Nein, ich hatte alle möglichen Gründe weiterzuleben.


  Nachdem ich die nötigen Notizen in der Akte gemacht und mein Gesicht getrocknet hatte, ging ich zu FurreVa, um mit ihr zu sprechen. Vorsichtshalber scheuchte ich das Personal weg, bevor ich mich neben die Schaumwiege der Hsktskt setzte. Sie war kaum bei Bewusstsein, aber mein Anblick schien sie zu wecken.


  »Du.«


  »Ich.« Ich schniefte ein paar letzte Tränen weg und rutschte etwas näher. »Wir haben deine Wunden so gut versorgt, wie es im Moment möglich ist. Morgen werden wir genug Gewebe geklont haben, um mit der Reparatur deines Rückens zu beginnen. Warum hast du bei der Sache mit den Gefangenenverhören gelogen?«


  »Ich will einen anderen Arzt«, sagte FurreVa. Ihre verstümmelte Zunge glitt langsam hinaus und wieder herein.


  Da ich wusste, dass das, was ich mit ihr zu besprechen hatte, von niemandem gehört werden durfte, nahm ich meinen Translator ab und tippte dann eine Frage in ihre Akte ein. Dann wies ich die Akte an, meine Worte in Hsktskt zu übersetzen, und drehte sie um, damit FurreVa lesen konnte, was ich geschrieben hatte:


  Kennst du noch jemanden, der dir freiwillig dabei helfen wird, deine Jungen auf die Welt zu bringen?


  FurreVa las die Zeilen. Ihre unteren Augenlider hoben sich, bis nur noch ein schmaler gelber Streifen zu sehen war. »Hast … du … OberFürst TssVar … von diesen … Testergebnissen … berichtet?«


  Ich schüttelte den Kopf und tippte: Warum hast du deine Schwangerschaft verheimlicht?


  »Ungenehmigt …«


  Ich tippte so schnell, wie ich konnte. Ich kann nicht einschätzen, wie weit du schon bist, aber die Jungen wirken gesund und beinahe voll entwickelt. Ich hatte bisher erst einmal so eine Situation gemeistert, auf K-2. Die Hsktskt-Babys kamen bösartig und voll entwickelt auf die Welt und handelten rein instinktgesteuert … und der Instinkt sorgte dafür, dass sie alles angriffen, was sich bewegte.


  »Abtreiben …«


  Ich kann keine Abtreibung vornehmen, sogar wenn ich es wollte. In deinem Zustand könnte dich das töten. Wann ist der Geburtstermin?


  Ihr Kopf sank in den Schaum. »Nicht … bald.«


  Ich bin mir nicht mal sicher, ob du diese Bestrafung überleben wirst. Die du im Übrigen gar nicht hättest auf dich nehmen müssen.


  »Dann … wird ja alles … geklärt sein.«


  Das war keine Alternative. Ich werde dir helfen, wenn ich kann. Als Gegenleistung sollst du mir erlauben, dein Gesicht wiederherzustellen.


  Sie machte ein leises, klickendes Geräusch und versuchte, die vernarbte Seite ihres Kopfes zu berühren. »Das … wiederherstellen?«


  Ich denke, ich kann den Schaden reparieren. Wirst du es mir gestatten?


  Bevor sie in Ohnmacht fiel, funkelte mich FurreVa an, dann nickte sie einmal.


  Ich löschte meine Eingaben aus dem Bildschirmspeicher und fragte mich, wie lange »nicht bald« war.


  Helena von Troja war zäher als tausend Terraner. Sie überlebte die Tortur und machte gute Fortschritte.


  Es würde für mich nicht einfach werden. Ich legte Extraschichten ein, saß neben ihrem Bett, wann immer ich etwas Zeit hatte, und richtete die meisten meiner Gedanken auf die Frage, wie ich den Schaden, den ich indirekt verursacht hatte, wieder beheben konnte. Es linderte die Schuldgefühle nicht, aber ich war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Ich vermutete, dass es eine der wenigen Dinge war, die mich an einem Sprung aus der Druckschleuse hinderten.


  Erinnere dich daran, dass du dies verursacht hast.


  Hsktskt-Zellen zu klonen, erwies sich als Herausforderung. Die innere Malpighi-Schicht bildete durch Sekrete die äußere Schuppenhaut und während der Jugend sogar knochige Knötchen. Wurde sie so umfassend zerstört wie die von FurreVa, brauchte man zusätzliche Drüsensekrete, um die notwendigen hormonellen Veränderungen hervorzurufen.


  Mein Saksonaner sprudelte los, als er den medizinischen Zeitplan las. »Warum müssen wir einen Zustand künstlicher Pubertät aufbauen?«


  »Um die subdermalen Knötchen wachsen zu lassen. Sie braucht sie als Stütze.« Ich zog ihn zur Konsole und rief ein dreidimensionales Bild der Hsktskt-Haut auf. »Sehen Sie diese Verknöcherungen? Sie stützen das Skelett und schützen das Rückgrat, vor allem den okzipitalen Kondylus, wo der Schädel mit dem ersten Wirbel verbunden ist. Ohne sie bewegt sie sich wie eine Schüssel Wackelpudding.«


  »Sie könnte stattdessen eine äußere Stütze tragen«, sagte der Arzt im Praktikum.


  Ich hob die Augenbrauen. »Willst du ihr das vorschlagen?«


  Ahrom hatte keine weiteren Einwände.


  Das Problem war, FurreVa die synthetischen Hormone zu verabreichen, ohne dass sie dadurch eine Frühgeburt bekam, dachte ich, als ich die erste Phase der Wiederherstellung einleitete. Sie war über Monate sehr darauf bedacht gewesen, ihren Zustand zu verbergen. Aber warum? Sicher war es keine so große Sache, die ziemlich unrealistische Regel zu verletzen, die eine Schwangerschaft verbot.


  Aber ich konnte die Einzelheiten, die FurreVas Situation so kompliziert machten, nicht mit meinem skeptischen Kollegen oder irgendjemand anderem besprechen. Es war immerhin möglich, dass auf eine Regelverletzung eine erneute Bestrafung folgen würde, und sie würde keine weitere Runde mit dem Drescher überleben.


  Ich hatte bereits genug Schaden angerichtet.


  7 Keine weiteren Rettungen


  


  


  Warum FurreVa ihren Zustand so unbedingt verbergen wollte, fand ich eine Woche später heraus, als ich von der Arbeit kam und Reever in seinem Quartier auf mich wartete. (Ich nannte es nicht unser Quartier. Niemals.) Nach einer Doppelschicht in der Krankenstation war ich müde und nicht in der Stimmung, mich mit meinem Meister und OberHerrn abzugeben. Natürlich war er in Plauderlaune. »Du hast sechzehn Standardstunden gearbeitet. Warum?«


  »Ich hatte zu tun.« Ich stocherte in meinem Fleisch herum und nippte an einer Tasse mit starkem Orange Pekoe. »FurreVa brauchte weitere vier Hautlappentransplantate, einige von Alunthris Schnitten haben sich entzündet, und Shropana musste für seinen wöchentlichen Kreislaufscan aus dem Gefangenentrakt gezerrt werden.« Ich legte das Besteck weg. »Ich schätze, ich habe die Zeit vergessen.«


  »Ich werde weitere Liga-Gefangene für die Krankenstation abstellen lassen.«


  Ich schnaufte. »Bitte. Ich habe auch so schon genug Probleme.« Dann fiel es mir auf  das war die perfekte Gelegenheit, um mehr Informationen über das Problem der Hsktskt-Frau zu bekommen. »FurreVa weigert sich, von männlichem Personal berührt zu werden. Gibt es andere Hsktskt-Frauen, die ich mir für ihre Behandlung ausleihen könnte?« Und vielleicht, um mehr über dieses Schwangerschaftstabu zu erfahren.


  »Nicht auf der Perpetua.«


  »Es gibt ohnehin nicht viele Frauen hier, oder?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wie kommts?«


  »Traditionellerweise bleiben Hsktskt-Frauen mit häuslichen Aufgaben auf der Heimatwelt zurück oder dienen in der zivilen Hierarchie.« Reever erlaubte es Jenner, auf seinen Schoß zu springen, und streichelte ihn geistesabwesend. Mein treuloser Kater schnurrte und stieß mit dem Kopf gegen Reevers Hand, mein Stirnrunzeln selig ignorierend.


  »Ich wette, es wäre ein Problem für sie, auf Raubzug mit ihren Männern zu gehen, wenn man sich die Geburten dieser Spezies ansieht.« Ich erschauderte aufrichtig, als ich mich an die Aufgabe erinnerte, vor die ich bei der Geburt von TssVars Jungen auf K-2 gestellt worden war.


  Reever sagte mir genau das, was ich wissen wollte. »Frauen in den Fraktionsstreitkräften dürfen keine reproduktiven Aktivitäten eingehen.«


  »Kein Sex?« Ich lachte gezwungen. Das war das letzte Thema, das ich mit Reever besprechen wollte, aber ich musste wissen, wie tief FurreVa in Schwierigkeiten steckte. »Das ist ziemlich heftig.« Ich dachte an TssVars Spontanbesuch auf K-2. »Wie ist die Frau des OberFürsten damit durchgekommen, eine Plünderin zu sein und trotzdem Fünflinge zu bekommen? Haben sie die Regeln für sie zurechtgebogen?«


  »UgessVa hat ihren Zustand vor TssVar verborgen. Als er erkannte, dass sie in den Wehen lag, hat er sie vom Schiff geholt und nach Kevarzangia Zwei gebracht. Er hat ihr das Leben gerettet.«


  Er brauchte eine kleine Erinnerung. »Hey, ich habe ihr das Leben gerettet.«


  »Wäre ihre Schwangerschaft entdeckt worden, hätte man UgessVa hingerichtet.«


  »Nur, weil sie die Kein-Sex-Regel gebrochen hat?« Der Einsatz war soeben von hoch auf tödlich gestiegen. Ich gab mein Bestes, um entspannt zu klingen. »Es wäre ja wohl kaum so schwer, sich ein paar Schwangerschaftsuniformen auszudenken, oder?«


  »Wenn die Frau gebiert, gefährdet sie damit sich selbst und die gesamte Truppe.« Reever setzte den verärgerten Jenner ab und stand auf. »Wenn sie aber der Entdeckung entgeht und erfolgreich gebiert, wird ihr der Tradition zufolge der Rang der Ernährerin verliehen, und sie wird nicht hingerichtet.« Er kam zu mir. »Warum fragst du?«


  Ich war darauf vorbereitet. »Ich frage mich nur, warum TssVars Gefährtin nicht mehr bei ihm ist. Es muss schwer sein, so getrennt zu leben.« Ich stand auf und drückte mich an ihm vorbei zur Zubereitungseinheit.


  Er folgte. »Hsktskt knüpfen keine emotionalen Bande mit ihren Gefährten.«


  »Kein Wunder, dass sie dich dann adoptiert haben«, sagte ich und rief eine weitere Tasse Tee auf.


  Reevers Hände legten sich auf meine Schultern, und ich erstarrte. »Was?«


  Sein Atem bewegte das Haar an meiner Schläfe. »Willst du ein Kind haben?«


  Er hatte mich völlig missverstanden. Unter diesen Umständen nicht das Schlechteste, aber trotzdem wurde ich irrationalerweise sofort wütend.


  »Wohl kaum.« Ich stellte meine Tasse eilig ab und verbrühte mir den Handrücken. »Au!«


  Ich ließ kaltes Wasser über den roten Fleck laufen und war mir der Tatsache bewusst, dass er seine Hände von den Schultern auf meine Hüfte gelegt hatte.


  »Vergiss es, okay?«


  »Das ist ein natürliches biologisches Verlangen.« Seine Handflächen glitten über meinen Unterleib. »Ich könnte dir so viele Kinder machen, wie du willst.«


  »Sicher, und ich könnte dir währenddessen den Kiefer brechen.« Ich drehte mich, versuchte seiner Umarmung zu entkommen, aber das machte die Sache nur noch schlimmer. »Von mir aus auch sofort«, sagte ich Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


  »Nachts genießt du meine Berührung sehr wohl.«


  Meine Wangen glühten. Er hatte Recht, ich war in der letzten Woche beinahe jede Woche in Reevers Armen aufgewacht, die Glieder um ihn geschlungen. Ich hatte mich immer sofort weggerollt, aber nicht ohne seine Erregung zu spüren. Er hatte nichts getan, es nicht erwähnt, aber trotzdem hatte ich mich ausgesprochen geschämt.


  »Vielleicht sind das die einzigen Momente, in denen ich deine Berührung ertragen kann: wenn ich ohnmächtig bin.«


  »Das glaube ich nicht.« Seine langen, geschickten Finger strichen über meine Kehle und meine zusammengepressten Lippen. »Ich werde dich schwängern, Cherijo.«


  Aus irgendeinem Grund war das das Erotischste, was Reever jemals zu mir gesagt hatte. Aber ich würde nicht vor Wonne wimmern, egal wie heftig das Blut mir durch die Adern strömte. »Danke, aber ich verzichte. Ich bin ohnehin nicht der mütterliche Typ.«


  Sein Atem glitt über mein Gesicht, warm und von dem Geruch des Tees geschwängert, den er eben getrunken hatte. Er zeichnete mit dem Daumen einen Halbmond auf meine Wange. »Du willst, dass ich dich berühre.«


  Es war so verlockend. Mein Körper pochte und schmerzte vor unbefriedigten Bedürfnissen. Es wäre so einfach gewesen, das anzunehmen, was er anbot. Es war so lange her …


  Etwas stach mir in die Haut, als er mich an sich zog, und ich schaute hinab, um zu sehen, was es war. Das OberHerren-Abzeichen an Reevers Uniform. Reevers Hsktskt-Uniform.


  Oh Gott, was tat ich hier?


  Sogar als ich Kao verloren hatte, hat es nicht so wehgetan.


  Ich wollte ihn. Ich hasste ihn. Liebte ihn sogar; liebte ihn noch immer, trotz allem, was geschehen war; liebte ihn verzweifelt, leidenschaftlich, hoffnungslos. Ich hatte ihm zwar nie gesagt, wie sehr oder wie vollständig ich ihn liebte, aber die Gefühle waren unbestreitbar.


  Und er zerfetzte die Reste meines Herzens; langsam. Riss mehr heraus, bei jedem Zusammensein. Jedes Mal, wenn ich das wirkliche Monster hinter dieser terranischen Fassade sah.


  Das Monster war so kalt und so sehr Hsktskt, als wäre es mit Schuppen geboren worden.


  Ich erkannte den Schmerz darin. Ich liebte das Monster trotzdem und würde es immer lieben. Einen Moment lang erlaubte ich mir Selbstmitleid wegen dieser dummen, unintelligenten Wahl, bei der ich doch niemals wirklich die Wahl gehabt hatte.


  »Nein.« Worte aus der Vergangenheit retteten mich. Seine Worte. »Keine weiteren gedankenlosen Verführungen, OberHerr.«


  Reever hatte genau das auf der Sunlace zu mir gesagt. Zu diesem Zeitpunkt standen wir allerdings beide unter dem Einfluss von Aggressivität steigernden Drogen, die uns eine Verrückte mit Rachegelüsten verabreicht hatte, sodass es nicht verwunderlich war, dass damals die Sachen etwas außer Kontrolle geraten waren.


  Einen Moment verstärkte sich sein Griff; dann ließ er mich los und trat zurück. »Schlussendlich wirst du dich mir beugen.« Es klang, als spräche er mit sich selbst und nicht mit mir.


  »Ich gehe ins Bett«, sagte ich, und setzte hinzu, nur falls er irgendwelche dummen Ideen hatte: »Um zu schlafen.«


  Er ließ mich eine Weile in Ruhe, und als er schließlich ins Bett kam, krabbelte ich nicht auf ihm herum  aber nur, weil ich noch Stunden wach lag und die Decke anstarrte. Reever hatte eine sehr erholsame Nacht und schlief noch immer friedlich, als ich zur Arbeit ging.


  Er würde sicher auch nicht mit einer Migräne aufwachen. Männer.


  Meine Kopfschmerzen wurden schlimmer, als ich auf die Krankenstation kam und dort auf eine beinahe hysterische Schwesterngruppe traf. Nachdem ich sie angewiesen hatte, mit dem Geplapper aufzuhören und sich zusammenzureißen, beruhigte sich eine weit genug, um mir zu berichten, was geschehen war. Irgendwie waren während des Schichtwechsels zwei schwer verletzte Patienten spurlos verschwunden.


  »Sie können nicht hinausspaziert sein, Doktor«, sagte die Schwester und reichte mir ihre Akten.


  Ich schaute mir die Notizen an. Einer hatte wegen einer Rückgratverletzung in einem Stützgeschirr gehangen, der andere war festgeschnallt gewesen, damit sich die Knochensplitter in seinem gebrochenen Bein nicht verschoben.


  »Nein, nicht in ihrem Zustand.« Ich hatte bei Letzterem eine chirurgische Korrektur durchgeführt, weil sein schlecht gerichteter Oberschenkelknochen zu teilweiser Osteonekrose geführt hatte.


  »Die Hüfte von dem hier wäre zerbröselt und er wäre nach dem ersten Schritt auf die Nase gefallen.« Ich schaltete die Akten ab und betrachtete das aufgeregte Personal. »Also? Wurden sie von den Hsktskt abgeholt?«


  Niemand gab einen Laut von sich.


  »Kommt schon, jemand muss etwas gesehen haben. Oder habt ihr euch den Bauch vollgestopft oder ein Schläfchen gemacht?«


  Einer der Pfleger schlich weg. Die Schwestern scharrten mit den Füßen und schauten beschämt drein.


  Ich wurde laut. »Ihr habt alle geschlafen?«


  Sie mussten gar nicht antworten. Ich schleuderte die Akten auf die nächste erreichbare Oberfläche. »Das glaube ich einfach nicht. Was ist mit euch los?«


  Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat an die Hauptkonsole, um meinen Herrn und Meister zu rufen. Ich musste feststellen, dass alle Nachrichten erst zu einem Zenturon umgeleitet wurden.


  »Was willst du, Sklavin?«


  Dich für fünf Minuten unter meinem Laserskalpell haben, dachte ich. »Ich will mit Reev … mit OberHerr HalaVar sprechen.«


  »Warte.«


  Ich wartete, kochend vor Wut. Das Personal wurde plötzlich sehr geschäftig. Zu ihrem Glück, denn ich war kurz davor zu explodieren. Der Anblick von Reever in Uniform auf der Kommandobrücke drehte die Schrauben in meiner Schläfe noch ein paar Windungen weiter hinein.


  »Cherijo.« Er betrachtete ein Datenpad in seiner Hand und schaute mich nicht an. »Versammelt euch auf Deck Achtzehn«, sagte er zu einigen Echsen, die dort standen, und schaute dann auf den Bildschirm. »Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt.«


  Als wenn mich das interessierte. »So ein Pech, OberHerr. Zwei meiner Patienten werden vermisst. Was wirst du deswegen unternehmen?«


  Er schaute auf: »Waren sie männlich?«


  Waren sie? Ich schaute auf die Akten. »Ja, sind sie..«


  »Finde dich sofort auf Deck Achtzehn ein.«


  »Ich habe keine Zeit für …«


  Er unterbrach das Signal.


  Deck Achtzehn war ein entlegener Lagerbereich, in den die Mannschaft nur beim Be- und Entladen kam. Sieben offene Abteilungen waren mit Kisten voller Ersatzteilen, Standard-Mannschaftsausrüstung und anderer unwichtiger Ausrüstung gefüllt. Ein Zenturonteam unter Reevers Leitung fing mich ab, als ich aus dem Lift stieg.


  »Hast du sie gefunden?«, fragte ich, während ich neben Reever zum Ende des Zugangkorridors ging.


  »Das weiß ich nicht.« Er reichte mir ein Datenpad und gab den Wachen dann den Befehl, alle Abteilungen zu durchsuchen. Nur der letzte Abschnitt besaß eine Tür, bemerkte ich nun.


  »Erkennst du die chemischen Komponenten auf dieser Liste?«


  Ich las sie: Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Kalzium und Phosphor. Da die Elemente nur in kleinen Dosen gefunden wurden, hätten sie für alles von einer Suppe bis zu einem Stück Plastik stehen können. Die Menge des Wasserstoffs und Sauerstoffs war höher als die der anderen drei Stoffe, aber das war alles.


  »Wo habt ihr diese Messwerte erhalten?«


  »Eine größere Konzentration dieser Mischung wurde von den Umweltmonitoren des Schiffs entdeckt.« Reever schaltete die Leuchtflächen des letzten Abschnitts ein und schaute durch das Sichtfenster hinein. »Von dort drin.«


  Der Lagerbereich war verstaubt und mit Krempel vollgestellt, aber es war vollständig still darin. Ich wollte den Türöffner drücken und hineingehen, um mich umzusehen, aber Reever hielt mich zurück. »Warte auf die Zenturons.«


  »Warum?« Ich mochte den Ausdruck in seinen Augen nicht. »Weswegen machst du dir solche Sorgen?«


  Er antwortete nicht, aber zwei Wachen traten neben uns. Frustriert atmete ich aus, öffnete die Tür und ging in die Abteilung.


  Sofort traf mich der Gestank. So scharf und stark, dass meine Augen tränten und meine Lungen brannten. Ich wich zurück, die Hand über Nase und Mund.


  »Den Raum versiegeln, sofort.«


  Nachdem der Raum verschlossen war, verbrachte ich eine Minute damit, den schrecklichen Geruch aus meiner Nase und Kehle zu husten. »Da drin gibt es jede Menge Ammoniak.«


  Reever programmierte die Umweltkontrollen des Raumes darauf, die giftige Luft abzupumpen und durch frische zu ersetzen. Das dauerte einige Minuten.


  Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und schluckte, wobei meine Kehle sich wund anfühlte.


  »Wir brauchen Atemmasken, wenn wir da wieder reingehen wollen«, sagte ich. »Das könnte aus einem lecken Lagertank kommen.« Warum die Liga allerdings flüssiges Ammoniak lagern sollte, konnte ich mir nicht erklären. Früher einmal hatte man es als Notfall-Kühlmittel benutzt, aber es war schon vor beinahe einem Jahrhundert durch Biofreon ersetzt worden.


  Einer der Zenturons brachte die maskenähnlichen Geräte, mit denen wir atmen konnten, ohne vergiftet zu werden, und nachdem wir sie angelegt hatten, gingen wir hinein. Die Beleuchtung im Innern funktionierte nicht, also mussten wir uns auf Reevers Lampe verlassen. Die Kistenstapel bildeten ein Labyrinth mit scharfen Kanten, durch das wir uns langsam fortbewegten. Ich hielt meine Augen auf dem Boden und suchte nach Pfützen, darum entdeckte ich die Überreste.


  »Halt. Hier drüben.« Ich ging einen Schritt zurück, in die Hocke und winkte Reever herbei, damit er den Bereich zu meinen Füßen beleuchtete. Ein kleiner Haufen, der aussah als bestünde er aus einem verhärteten Klumpen geschmolzener Kreide. Ich scannte ihn und entdeckte die gleiche chemische Zusammensetzung. Aber diesmal fand ich noch etwas: Desoxyribonukleinsäure. »E s gibt ein paar deutliche DNS-Spuren hier drin, Reever. Das hier war eine Person.«


  Er wies die Zenturons an, den Rest des Abschnitts zu durchsuchen, dann kniete er sich neben mich. »Kannst du das Opfer identifizieren?«


  Mein Scanner konnte es nicht, aber die Hauptdatenbank auf der Krankenstation könnte es vielleicht. »Ich glaube schon.«


  Ich rief den leitenden Assistenzarzt und veranlasste, dass man uns einen Probenkoffer schickte. Die Überreste waren in einem seltsamen Zustand, den ich mir mit all meiner Erfahrung nicht erklären konnte. »Was für eine Waffe richtet so etwas bei einem lebenden Wesen an?«


  »Ich weiß es nicht.« Reever stand auf und nahm eine Luftprobe, bevor er seine Atemmaske abnahm. »Die Werte liegen jetzt im sicheren Bereich. Kann das Ammoniak irgendetwas hiermit zu tun haben?«


  Ich nahm die Maske ebenfalls ab und konnte es noch riechen. »Ammoniak allein nicht. Die Haut einiger Spezies reagiert sehr sensibel auf den Kontakt damit, aber nicht so stark, dass sie sofort schmelzen.«


  »Schmelzen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber das war das Ergebnis.« Ich schaute auf den traurigen kleinen weißen Haufen. »Nur Skelettsubstanzen sind übrig geblieben.«


  Meine Obduktion brachte zwei Dinge ans Licht. Erstens: Die DNS von den Überresten deckte sich nicht mit dem Profil der beiden verschwundenen Patienten. Zweitens: Ich hatte Recht; nur ein zerfallener Haufen Kalzium und Phosphor, das einmal feste Knochen gebildet hatte, war von dem Opfer übrig geblieben.


  Ich berichtete direkt an Reever, nachdem ich aufgeräumt hatte.


  »Ich will wissen, was mit dieser Person passiert ist und wie zur Hölle jemand zwei Leute von meiner Krankenstation holen konnte, ohne dass es jemand gemerkt hat«, sagte ich, nachdem ich die Einzelheiten wiedergegeben hatte. Er nickte. »Und woher wusstest du, dass die beiden Verschwundenen männlich gewesen sind?«


  Er antwortete nicht und unterbrach stattdessen die Verbindung.


  Während der nächsten Woche beschäftigte ich mich jede freie Minute mit der Datenbank, aber ich fand keine Antworten. Dann stand ich plötzlich vor einer Reihe ganz neuer Probleme.


  FurreVa sprach auf die Hautlappentransplantationen auf ihrem Rücken gut an, aber ihre Hormontherapie ließ sie ein wenig zickig werden. Offensichtlich war die Hsktskt-Pubertät noch stressreicher als die gleiche Zeitspanne bei Terranern. Sie wurde laut, unfreundlich und trieb die Schwestern in einen hysterischen Anfall nach dem anderen. Schließlich musste ich ihr damit drohen, ihr Geheimnis zu verraten, um sie ruhig zu stellen.


  Entweder hörst du auf, nach den Schwestern zu schlagen und sie zu beschimpfen, tippte ich, oder ich gehe sofort zu TssVar und sage ihm, dass ich bald sieben Kisten mit Windeln brauche  und warum.


  »Ich hätte dir das Genick brechen sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte«, sagte FurreVa und drehte das Gesicht zur Wand.


  Ich stellte ihren Monitor neu ein und widerstand dem Verlangen, ihr auf die unverletzte Wange zu schlagen. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«


  Alunthris Zustand hatte sich von traurig zu einigermaßen normal gewandelt. Sobald jemand vom Personal nach ihm sah, gab es seine Wildkatzen-Vorstellung, brüllte, spuckte und warf sich gegen die Gurte, die ihn im Bett hielten. Gurte, die ich so manipuliert hatte, dass es sie jederzeit öffnen konnte, wenn es das wollte.


  Da ich Wusste, dass es mehr als einen sicheren Ort brauchte, hatte ich die Schwester angewiesen, die Konsole beruhigende terranische Musik in einer Endlosschleife spielen zu lassen. Vom klassischen Mozart bis zu B. B. King aus der Zeit des Blues. Ich hatte auch die Beleuchtung verändert, damit Alunthri in kühlem pastellfarbenem Licht gebadet wurde.


  Obwohl ich versucht hatte, die Obduktionsberichte geheim zu halten, war es unausweichlich, dass jemand vom Personal Einsicht darin erhalten würde. Zu viele von ihnen hatten die Überbleibsel des Opfers gesehen, und die Gerüchteküche nahm ihren Betrieb auf.


  Es wurde nicht besser, als ich die Überbleibsel schließlich als die eines der ursprünglich aus dem Gefangenentrakt geflohenen Männer identifizierte.


  Colonel Shropana beschloss, dass ihm diese Umstände hervorragend als Munition dienen könnten, und er verschwendete keine Zeit dabei, sie gegen mich einzusetzen. Zuerst beschränkte er sich auf gemeine Kommentare darüber, wie seltsam es doch war, dass niemand verschwunden war, bis ich aus der Einzelhaft gekommen war, und wie praktisch es doch sei, dass ich für verletzte, hilflose Gefangene verantwortlich war.


  Es wurde immer schlimmer. Die Patienten fingen an, mich boshaft anzustarren; Schwestern folgten mir auf Schritt und Tritt, um zu überwachen, was ich tat. Es geriet außer Kontrolle, als ich eine Diskussion über die richtige Diagnosemethode mit einem jungen Assistenzarzt hatte.


  »Glaubt ihr nicht«, sagte Shropana von seinem Bett aus. Die anderen Patienten verstummten. »Die terranische Verräterin wird noch weitere von uns umbringen.«


  Ich sagte dem Assistenzarzt, er solle sich den Rest der Schicht freinehmen, versuchte die Stimmen zu ignorieren und machte meine Visite weiter. Die Patienten wichen zurück und schrien mich an, sobald ich mich näherte. Und um die Sache noch weiter zu erschweren, sammelten sich die Schwestern an der Zubereitungseinheit und machten eine ausgedehnte Kaffeepause.


  »Hört zu.« Ich legte die Akten ab und sprach zur gesamten Station. Jetzt war es besser, direkt zu sein. »Ich habe niemanden getötet. Ich bin eine Ärztin. Wir dürfen so etwas nicht tun.«


  »Seit du Oberärztin geworden bist, verschwinden Mannschaftsmitglieder«, sagte der Colonel mit hässlich rotem Gesicht. Neben seinem Bett piepste ein Monitor Warntöne. »Du lieferst sie an die Monster aus, um deine Inkompetenz zu überspielen und dich besser zu stellen!«


  Patril sorgte immer dafür, dass ich verlockende Ideen bekamen. Aber diese konnte ich nicht in die Tat umsetzen, denn die Hälfte meiner Patienten versuchte, ihr Bett zu verlassen, einige sogar mithilfe des Personals.


  Ich schrie eine Patientin an, die sich in ein Monitorkabel verwickelt hatte, und versuchte sie niederzuringen, als eine Notfallnachricht vom Kommando über die Hauptkonsole hereinkam. »Oberärztin, sofort zu Deck Zwölf.«


  »Ich bin hier ein bisschen beschäftig«, rief ich zurück.


  Der Mann an der Kommandokonsole war nett genug, mir eine Abordnung bewaffneter Wachen zu schicken. Nachdem sie die Patienten wieder in ihre Betten gescheucht hatten, ging ich zu Shropana. Seine Worte zu ignorieren, war einfach, seine Werte zu ignorieren, nicht.


  »Du stehst kurz vor einem Herzinfarkt«, sagte ich, drückte ihn ins Bett und schnallte ihn fest. Er war so schwach, dass ich problemlos mit ihm zurecht kam. »Wenn du dich nicht beruhigst, kriege ich noch einen Herzinfarkt und dann wirst du sterben.«


  Er glaubte mir nicht  bis ich einen Assistenzarzt zu ihm schob, der beim Anblick seines Monitors das Gleiche sagte.


  Ich spritzte ihm Digitalizin  die Ironie dessen entging mir nicht  und wies die Schwester an, eine weitere Reihe von Kreislaufscans durchzuführen. Bevor ich noch etwas anderes tun konnte, packte mich ein Zenturon und schleifte mich aus der Krankenstation.


  »Hey! Hey!« Ich konnte seine Aufmerksamkeit nicht erregen. »Ich muss mich hier um ein paar Patienten kümmern.«


  Man führte mich bis auf Deck Zwölf, wo eine ganze Einheit Echsen einen Teil des Gangs vollständig abgesperrt hatte. Sie trugen Schutzanzüge und schauten grimmig drein. Die Wache schob mich auf die temporäre Barriere zu.


  »Kümmere dich um sie.«


  Ich schob mich durch die Zenturons und kletterte über die anderthalb Meter hohe Absperrung. »Sie« stellte sich als FurreVa heraus, die mitten im Gang auf dem Rücken liegend meine Transplantationen ruinierte. Sie sah mich, hob aber trotzdem ein Impulsgewehr und schoss auf mich.


  Ich duckte mich und fluchte. »Nicht schießen!« Ich blieb zusammengekauert, während ich mich vorwärts bewegte. »Ich bin hier, um dir zu helfen!«


  Sie schoss weitere drei Male, aber es war offensichtlich, dass sie mich nicht treffen würde, wenn ich nicht gerade den Lauf gegen meine Brust drücken würde. Ihre Augen wirkten verschleiert und unfokussiert. Ihr Bauch war angeschwollen und bewegte sich.


  Mutter aller Häuser, dachte ich. Nicht jetzt.


  »OberSeherin, leg die Waffe weg.«


  »Terranerin?« FurreVa ließ das Gewehr sinken, hob den Kopf und erkannte mich endlich. »Terranerin … die Brut … die Brut kommt … zu früh.«


  Ja, das tat sie definitiv, wie man am Zustand ihrer Eileiterklappen sah. Ich schaute zu den wartenden Zenturons zurück, die ihre Waffen alle auf mich gerichtet hatten. »Ich brauche ein paar Beatmungsgeräte und eine Schwester, die mir hilft.«


  Einer der Hsktskt warf mir einen schweren Transportbehälter über die Absperrung zu. Es war eine leere Metallkiste mit einem stabilen Schloss. »Pack sie da rein.«


  »Das kann ich nicht. Es sind Frühgeburten, du Dummkopf, sie brauchen spezielle Ausrüstung.« Die Echsen warfen sich viel sagende Blicke zu, taten aber nichts. »Okay, entweder holt ihr mir, was ich brauche«, ich hob FurreVas Gewehr auf und richtete es auf sie, »oder wir haben hier gleich eine prächtige kleine Schießerei.«


  Einer der Hsktskt verschwand. Die anderen knurrten mich böse an. Ich hielt die Waffe auf sie gerichtet, während ich mich neben meine Patientin kniete.


  »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass die Wehen eingesetzt haben? Vielleicht hätte ich sie noch unterdrücken können.« Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern rollte sie auf die Seite. Ihr Rücken blutete stark. »Toll gemacht. Du hast die Hälfte der Transplantationen zerstört.«


  »Eines der Jungen ist … herausgekommen«, sagte sie und wand sich dann unter meinen Händen. »Pass … darauf auf.«


  »Ist es auf freiem Fuß?« Ich sprang auf und schaute den Gang hinab. Nichts zu sehen. Kein Wunder, dass sie die Barriere errichtet und ihre Gewehre bereit hatten. »Hast du es gesehen?«


  »Es wird nicht … angreifen … wenn du bei … mir bleibst«, sagte sie und stöhnte erneut.


  Also sollte ich einfach hier sitzen bleiben und mich entspannen? Keine Chance. »Hör zu, Helena, ich hab das schon mal gemacht. Die kleinen Süßen lieben es, weichhäutige warmblütige Ärztinnen anzugreifen, die sich besser um ihren eigenen Kram gekümmert hätten.«


  Sie hörte auf zu stöhnen und hob ihren verunstalteten Kopf. »Helena?«


  »Schon gut.« Eine ihrer Eileiterklappen öffnete sich weiter und der runde Schädel eines Miniatur-Hsktskt in einem Geburtssack schob sich heraus. Ich musste das Kind auf die Welt holen. Also packte ich mir den Transportbehälter, schob ihn neben FurreVa und nahm dann den Kopf des Babys in die Hände. »Bei der nächsten Schmerzwelle musst du so stark pressen, wie es geht.«


  Sie tat es und schrie vor Geburtsschmerz auf; laut genug, dass ich danach ein Pfeifen im Ohr hatte.


  Das Hsktskt-Baby kam nicht herausgeschossen, sondern glitt noch immer vom Embryosack umgeben in meine Hände. Ich vermutete, dass sie ihn wie die meisten Reptilien als Erstes nach ihrer Geburt verspeisten, also riss ich nur ein Loch hinein, um seine Atemwege zu überprüfen und legte dann die ganze blutige Masse in die Metallkiste. Das Neugeborene hustete einige Male, dann stürzte er sich mit seinen kleinen, scharfen Zähnen auf den Sack.


  Ich wollte das Baby genauer untersuchen, aber FurreVa wand eine Gliedmaße um meine Taille und zog mich herum. »E s kommen … noch mehr.«


  »Juhu.« Ich prüfte ihre Lebenszeichen mit dem Scanner und holte dann das nächste Baby auf die Welt. »Ich kann sie nicht zusammenstecken, sie würden sich gegenseitig auffressen.« Mit dem Sack im Arm schaute ich zu den faszinierten Zenturon. »Hey! Wo bleibt mein Zeug?«


  Schwester Dchem-os und zwei Pfleger kamen einen Augenblick später herbei und schoben eine Reihe von beweglichen Brutkästen vor sich her. Bevor ich eine Warnung rufen konnte, passierten sie die Barriere. Sofort ließ sich etwas Kleines und Tödliches von der Decke auf sie herabfallen.


  »Hier.« Ich reichte FurreVa das zweite zappelnde Neugeborene, das sich bereits aus dem Sack befreite. »Bau mal eine Minute lang eine Bindung auf. Und was immer du tust: Nicht pressen!«


  Eines von Zellas Ohren war bereits halb weg und das Baby kaute an der Kehle eines Pflegers, als ich sie erreichte. Ich schob die Schwester beiseite und packte den immer noch feuchten, dünnen Körper des weiblichen Babys.


  Sie war viel zu klein und zeigte Anzeichen von Atemnot, aber ihre Zähne funktionierten ganz hervorragend. Ich schaffte es mit ihr bis zum Brutkasten, dann rammte sie mir ihre Zähne in den Unterarm. Ich schrie auf, sie strampelte sich frei und landete auf allen sechsen. Einen Moment später war sie über die Barriere und den Gang hinunter verschwunden, verfolgt von unzähligen Zenturons.


  Ich hatte noch nie einen Säugling fallen lassen, aber ich konnte mich bei diesem nicht wirklich schlecht deswegen fühlen.


  »Terranerin!« FurreVa hielt das Baby immer noch fest, aber ein anderes war bereits halb aus der Klappe heraus und schnappte nach dem Schwanz seines Brüderchens.


  »Ich komme.« Ich sah nach dem Pfleger, dessen Kehle eine blutige Masse war, um sicherzugehen, dass er überleben würde; er würde. Der andere Pfleger war ohnmächtig. Zel wich zurück, als ich nach ihr griff.


  Ich hatte keine Zeit, um zimperlich zu sein. »Wenn Sie sich einen Zahn ausschlagen können, werden Sie auch mit einem angenagten Ohr fertig. Kommen Sie.«


  Ich brachte das vierte Kind auf die Welt, das in besserem Zustand als die anderen war, und legte es sofort in den Brutkasten. Zella schaffte das Gleiche mit dem Baby in FurreVas Armen. Jetzt mussten wir nur noch das erste aus dem Transportbehälter in den Brutkasten kriegen und die restlichen drei auf die Welt bringen.


  Nach einer Minute ohne erkennbaren Fortschritt bei der Geburt scannte ich die Hsktskt-OberSeherin. Sie war erschöpft und keuchte, aber es gab keine Wehen mehr.


  Ich musste es ihr sagen.


  »FurreVa. Drei von ihnen sind in Sicherheit. Die Zenturons werden das andere kriegen.« Ich wollte sie nicht aufregen, aber sie musste es erfahren. »Die anderen drei Jungen in deinem Körper sind tot.«


  Sie drehte den Kopf weg und stieß einen Laut der Trauer aus.


  Ich legte eine Hand auf ihr vernarbtes Gesicht und zog es zu mir, damit sie mich ansah. »Wie müssen das zusammen durchstehen. Ich will, dass du presst, wenn ich es dir sage. Ich kümmere mich schon um sie. Okay?«


  Die Geburt der toten Kinder war ein ernster, stiller Akt. Zwei waren ausgeformt, aber zu klein. Das letzte war groß, aber meine Scans zeigten einen schweren Herzfehler, der den Tod schon vor einiger Zeit im Mutterleib herbeigeführt hatte. Die daraus resultierende toxische Reaktion erklärte die vorzeitigen Wehen.


  Im Gegensatz zu TssVars Gefährtin würde FurreVa dieses Kind nicht nach mir benennen.


  »Ich will sie sehen.«


  Vorsichtig zeigte ich der Mutter ihre Kinder, eines nach dem anderen, erlaubte es ihr, sie sanft zu halten, bevor ich sie ihr wegnahm. Ich legte die Körper vorsichtig in den leeren Transportbehälter und machte mich dann ans Säubern.


  »Na gut.« Ich schaute auf mein ramponiertes medizinisches Team. »Bringen wir sie auf die Krankenstation.«


  Auf dem Weg zur Krankenstation machte ich Zwischenstopp in Reevers Quartier, um mir einen frischen Kittel anzuziehen. Kaum war ich drin, rief ich nach Licht, denn lautes Jaulen und Krachen erklang.


  »Was ist denn hier«  etwas Großes und Stabiles zischte an meinem Gesicht vorbei, und ich ging in Deckung  »los?«


  Das Bild, das sich mir bot, war beinahe grotesk. Jenner stand auf dem Kleiderschrank, das Fell an Schwanz und Rücken gesträubt, und jaulte wütend.


  Ich sah Liga-Stiefel, die traten und zuckten, und ging hinüber, um den Eindringling zu stellen. Eine bekannte, mit Stacheln übersäte Gestalt war zwischen dem Schrank und der Wand eingeklemmt. Das Objekt von Jenners Unwohlsein zollte mir keine Aufmerksamkeit, weil es zu sehr damit beschäftigt war, mit einem kleineren, geschuppten Wesen zu ringen, das fest entschlossen war, ihm die Kehle herauszureißen.


  »Lieutenant Wonlee?« Dann sah ich, was er da in den Klauen hatte. »Gott.« Ich schaute mich nach meinem Arztkoffer um. »Was immer Sie tun, nicht loslassen.«


  »Das … hatte ich … nicht vor.« Er musste fortwährend den hungrigen Miniaturkiefern ausweichen.


  Ich nahm wohlwollend zur Kenntnis, dass er versuchte, FurreVas Kind so weit wie möglich von seinen Stachelplatten fern zu halten. Dann entdeckte ich meinen Koffer, der unter einem Stuhl lag, packte ihn und schüttete den Inhalt auf den Boden.


  Es war nicht einfach, das Hsktskt-Neugeborene aus Wonnlees Klauen zu nehmen. Ein paar kleinere Schnittwunden später hatte ich das Baby befreit, warf es in meinen Koffer und schloss den Deckel.


  »So.« Keuchend wischte ich mir das Haar aus den Augen, dann ging ich zur Konsole und gab Bescheid, dass ich das letzte Junge gefunden hatte. Schließlich wandte ich mich an den Lieutenant. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Belüftungsschächte.« Er wies auf eine kleine Lücke in der Decke. »Ich habe sie benutzt, um Informationen für Major Devrak zu sammeln.«


  »Tatsächlich.« Ich fragte mich, wofür sie diese Schächte noch benutzt hatten. Wonnlee streckte die Arme aus und versuchte Jenner vom Schrank herunterzulocken.


  »Hm, ich glaube nicht, dass er zu Ihnen kommen wird.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Wonlee ließ seine Klauenhände sinken und warf meinem Haustier einen grimmigen Blick zu. »Undankbare Kreatur. Ich habe ihm immerhin das Leben gerettet, wissen Sie.«


  »Das haben Sie?« Ich hob den Koffer an, der wegen des wütenden Zappelns darin hin und her schwang. »Aus irgendeinem speziellen Grund? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es daran liegt, dass Sie mich so gern haben.«


  »Ich kam her, um … mit Ihnen zu sprechen.« Wonlee glättete seine Uniform.


  Ich hatte die Verlagerungspistole unter seiner Jacke bereits entdeckt. »Ihre Nase wird länger, Lieutenant.« Er warf mir einen verwirrten Blick zu, und ich fasste den Koffer fester. »Sie sind hierher gekommen, um mich zu töten.«


  »In Ordnung.« Er verschränkte die Arme. »Ursprünglich hat man mich hergeschickt, um Sie zu töten.«


  »Vielleicht beim nächsten Mal, hm?« Ich klemmte mir den Koffer unter den Arm, schützte ihn mit meinem Körper und ging rückwärts auf die Tür zu. »Noch mal Danke, dass Sie meine Katze gerettet haben.«


  »Warten Sie. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Tatsächlich?« Ich hob die Augenbrauen. »Wofür würden Sie wohl die Hilfe einer verräterischen, Monster liebenden Terranerin wie mir brauchen?«


  Er schaute zur Seite. »Doktor, wir werden bald im Sklavenlager eintreffen. Viele Mannschaftsmitglieder sind verletzt, und wenn die Sklavenhändler beschließen, dass wir den Verkauf nicht wert sind …«


  Dann hätten die Hsktskt ein Festmahl. Die Ironie der Situation entging mir nicht. »Mal sehen, ob ich Ihnen folgen kann. Major Devrak hat entschieden, dass ich es nicht Wert bin, den gleichen Sauerstoff wie Sie zu atmen, und hat Sie hergeschickt, um mich umzubringen. Aber jetzt wollen Sie lieber, dass ich die verletzten Mannschaftsmitglieder behandle, damit sie die Inspektion der Sklavenhändler überstehen. Habe ich das richtig verstanden?«


  Er hatte den Anstand, zumindest beschämt zu wirken, dann nickte er.


  Ich war versucht, ihm zu sagen, wo er sich seine Waffe hinstecken könnte, dann seufzte ich.


  »Ich sehe, was ich tun kann.« Ich öffnete die Tür, schaute in den Flur und wies dann zu der Luke. »Sie kriechen besser zurück, bevor jemand Sie vermisst. Und machen Sie irgendwas mit dieser Pistole, bevor man Sie damit erwischt.«


  Er tätschelte die Waffe, grinste mich an und zog sich dann durch den engen Tunnel nach oben.


  Ich dachte auf dem Weg zur Krankenstation über Wonlees ernst gemeinte Bitte nach. Waren die Liga-Gefangenen in einem so schlechten Zustand? Shropana hatte vermutlich alle mit seinen Lügen vergiftet, sodass die Kranken oder Verletzten vielleicht zu viel Angst hatten, um sich für eine Behandlung zu melden.


  Vielleicht sollte ich Patril einfach einen Herzinfarkt kriegen lassen.


  FurreVa lag wieder in ihrer Schaumwiege und wurde von Ahrom begutachtet, als ich hereinkam und ihren letzten Spross in den Brutkasten steckte. Ich scannte die Babys kurz; sie waren in einem akzeptablen Zustand.


  »Planen Sie für alle Surfactant-Behandlungen«, wies ich den Saksonaner an, als er herüberkam, um mir Bericht zu erstatten.


  »Sie benötigen einen Endotrachealtubus.« Ahrom schaute auf die funkelnden Zähne der Jungen und schluckte hörbar. »Muss ich diesen Kreaturen das antun?«


  »Wenn Sie den notwendigen Platz in der Luftröhre und den Aeviolii formen wollen, ja, dann müssen Sie.« Ich stellte die Brutkästen auf eine trockene Wärme ein. »Nachdem Sie intubiert haben, stellen Sie die Beatmungsgeräte auf eine ständige Beatmung, damit ihre Lungen nicht kollabieren.«


  »Sie schauen sich die Frau besser einmal an. Die Transplantationen sind schwer in Mitleidenschaft gezogen worden.«


  »Entwöhnen Sie sie vom Surfactant, sobald die Lungenscans ohne Befund sind. Schütteln Sie sie leicht, wenn Sie beim Atmen aus eigener Kraft Atemstillstände feststellen«, sagte ich ihm, während ich mich wusch. »Bei weiterem Stillstand müssen Sie sie wieder intubieren.«


  Bevor ich nach der Mutter sehen konnte, versperrte mir eine bekannte Gestalt den Weg.


  Ich hatte keine Geduld mehr, nicht mal mehr ein Milligramm. »Was willst du, OberZenturon?«


  »Du bist verletzt.« Er deutete auf meinen Arm, aus dem immer noch Blut von dem Biss des Hsktskt-Babys lief.


  »Und?«


  Er riss den Ärmel meines Kittels vollständig ab. Natürlich nicht, um ihn zu verbinden. Er drehte meinen Arm, um auf die Wunde schauen zu können; unter der sich mein KIK hätte befinden sollen. »Du hast deine Identifikation entfernt.«


  »Nein, habe ich nicht.« Ich schaute mich hektisch um. Das medizinische Personal würde mir nicht helfen können. Vielleicht konnte ich an eine Konsole gelangen. »Es ist geheilt. Brandmale halten bei mir nicht lange.«


  Seine Zunge berührte meine Wange. »Ich werde dafür sorgen, dass es lange hält.«


  Ich hätte mich wehren oder schreien sollen, oder irgendetwas tun, vermute ich, aber ich vertraute darauf, dass die Schwestern meine Befehle ausführten und das Kommando benachrichtigen würden. Ich war auch überzeugt, dass Reever kommen und mich retten würde.


  Immerhin eilte er immer zu meiner Rettung herbei.


  Das redete ich mir wieder und wieder ein, während GothVar mich durch den Gang zur Shuttlerampe schob, wo noch immer der mit Blut bedeckte Strafpfosten stand. Ich war zuversichtlich, als er die Tür verschloss. Ich lächelte sogar tapfer, als er mich an den Pfosten fesselte.


  »Reever wird nicht zulassen, dass du das tust.« Aber es wäre nett, wenn er so langsam mal auftauchen könnte, dachte ich.


  »HalaVar ist nicht hier. Er kann mich nicht aufhalten.« Flachkopf hob meinen verwundeten Arm über den Kopf und band mein Handgelenk fest. Sein schwerer Körper drückte meinen gegen die harte, verkrustete Oberfläche des Pfostens. Einen Augenblick lang waren unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Sein stinkender Atem ließ mich die Luft anhalten.


  »Ich werde deinen Schmerz trinken, Terranerin.«


  »Kräutertee ist viel besser für die Verdauung.« Komm schon, Reever, jetzt war die Zeit gekommen, zu meiner Rettung zu eilen. »Ich kann dir welchen verschreiben, wenn du möchtest.«


  Er hörte mir nicht zu, sondern fummelte an irgendetwas auf dem Boden herum.


  »Warum hast du zugelassen, dass FurreVa die Schuld für das übernommen hat, was du den Patienten angetan hast?«


  »Sie wird kapitulieren.« Sein Schwanz schlug knapp unter meinen Füßen gegen den Pfosten. »Genau wie du.«


  Wovon sprach er da? Ich lehnte mich vor, um ihn besser sehen zu können und erkannte, an was er da herumspielte.


  »Das kannst du nicht benutzen.« Schweiß, der sich auf meiner Stirn gesammelt hatte, lief plötzlich die Schläfen hinab.


  GothVar hielt einen Moment inne, um mich anzuschauen.


  »Ahm, du musst einen Laser benutzen.«


  »Solange die Kennzeichnung lesbar ist«, sagte er und aktivierte den Drescher, »kann ich benutzen, was immer ich will.«


  »Nein.« Ich sagte es erneut, lauter, damit er es verstand. »Schneiden ist nicht das Gleiche wie ein Brandzeichen. Bei einem Brandzeichen benutzt man Hitze.«


  Flachkopf stellte das Gerät einfach so ein, dass es einen fokussierten, schmalen Strahl erzeugte, und gab etwas in die Steuerfläche des Dreschers ein. Das tiefe Summen wurde zu einem hohen, ohrenbetäubenden Jaulen. Dann trat der OberZenturon beiseite und wartete.


  Der Verlagerungsstrahl traf meinen Arm und in einer Bilderflut erinnerte ich mich an alles, was mit FurreVa geschehen war. »Hör auf!«


  Natürlich tat er es nicht.


  Der Drescher schnitt in meinen Arm. Nicht heiß, schnell und effizient wie ein Laserskalpell. Nein, das hier war eher so, als würde man mit kaltem, stumpfem Besteck aufgerissen. Ich wand mich, presste meine Hacken gegen den Pfosten, um von dem Strahl wegzukommen.


  Reever, wo bist du? »Schalte es ab!«


  GothVar würde es nicht abschalten, dachte ich, schloss die Augen fest und biss mir auf die Innenseite der Lippen, um nicht zu schreien. Er würde es laufen lassen, bis es durch meine Haut, Muskeln und Knochen geschnitten hatte. Bis mein Körper auf den Boden fiel. Bis mein Arm alleine an dem Pfosten baumelte. So würde mich mein Ex-Bundesgefährte finden: ohne Arm, kalt und weiß.


  Denn diesmal kam Reever nicht zu meiner Rettung.


  GothVar trat näher. Ich spürte, wie sich seine Krallen um meinen Sklavenkragen legten, und ich konnte seine Berührung und die Schnitte des Dreschers nicht gleichzeitig ertragen. Ich öffnete die Augen und sah, dass sein bösartiger Fremdweltlerblick nicht auf meinem Arm sondern in meinem Gesicht ruhte.


  Er öffnete den Mund, und seine schwarze Zunge schoss heraus, um über mein Gesicht zu wandern. Er kostete die Schweißtropfen und Tränen auf meinem Gesicht, erkannte ich. Leckte sie von meiner Haut, als wären sie Wein.


  Ich biss weiterhin die Zähne aufeinander, aber ich brachte heraus: »Geh … weg … von … mir.«


  »Mehr, SsurreVa«, sagt er und duckte sich unter dem Strahl hindurch, um sich von der anderen Seite an mich zu drängen. »Schrei für mich.«


  Er hörte Leute offensichtlich gern schreien und schien bereit, in alles hineinzubeißen, was ich bewegte. Ich blieb still und versuchte mich nicht zu bewegen. Es war nicht einfach. Der Strahl war nun durch die obersten Haut- und Gewebeschichten gedrungen und schnitt in die Fascia.


  Wie hatte FurreVa das ertragen können? Wie konnte ich es?


  Wie ein Mund voller stumpfer Zähne, wie sein Mund, kaute der Drescher an mir. Der Gestank aus dem Mund des Hsktskt ließ mich husten. Ich konnte nicht tief durchatmen. Der Schmerz wurde schlimmer, steigerte sich von scharf und stechend zu einer wirklichen Tortur.


  Wie lang kann ich noch bei Bewusstsein bleiben? Meine Ohren füllten sich mit dem Geräusch atemlosen Schluchzens. Nicht lang, aber ich darf nicht ohnmächtig werden  er wird mich hier ausbluten lassen. Er wird mich hier lassen, bis der Strahl mich in Stücke geschnitten hat.


  GothVars Stimme glitt in mein Ohr … erzählte mir … oh, mein Gott, er erzählte mir, was er …


  Etwas packte mich an der Kehle und jetzt konnte ich überhaupt nicht mehr atmen. Meine Lungen brannten, mein Kehlkopf schlang sich um ein Keuchen, das nicht herauskonnte. Trotzdem konnte ich mich gegen diese Schraubzwinge um meinen Hals nicht wehren, konnte sie nicht losbekommen. Sie hielt mich gefangen, und ich war hilflos.


  GothVars widerliche Anwesenheit schien zu schwinden.


  Nein, Cherijo. Du kannst atmen. Atme.


  Mein Puls geriet außer Kontrolle. Kalter Schweiß bedeckte mein Gesicht. Diese Stimme hinter meinen Augen hatte Unrecht. Ich konnte nicht atmen; konnte die verkrampften Muskeln nicht lockern. Ich würde hier sterben, frierend, gefangen, hilflos.


  Cherijo, atme.


  Ich konnte nicht ergründen, was geschah. Ich hatte keinen Schlaganfall. Nichts würgte mich. Das Monster berührte mich nicht. Da war nichts …


  Durch den Sauerstoffmangel wurde der Raum in einen sich bewegenden Schleier verwandelt. Dann verging alles, der Raum, der Drescher, der Schmerz. In meinem eigenen Körper gefangen lauschte ich auf das Schlag für Schlag langsamer werdende Geräusch meines Herzens; es interessierte mich nicht mehr, ich wusste nicht …


  Cherijo!


  Jemand öffnete meinen Mund und schob etwas Hartes, Rundes hinein. Köstlicher, süßer Sauerstoff wurde in meine Lungen gepumpt. Ich saugte ihn gierig ein und erschauderte wegen des Gefühls auf rohem Fleisch, das er beim Ausatmen verursachte.


  Atme.


  Die Stimme in meinem Kopf zwang einen weiteren Atemzug in meine Lungen. Ich war nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Der andere Weg war leichter. Ich würde mich nicht mehr um den Hsktskt oder den Arm kümmern müssen, den er mir mittlerweile vom Körper geschnitten haben würde. Ich müsste keine Sklavin mehr sein.


  Atme für mich.


  Ein weiterer Strom Sauerstoff glitt durch meine Kehle. Er brachte mich mit mehr in Kontakt, als ich wollte  dem schrecklichen Schmerz in meinem Arm, den verdrehten, gezerrten Muskeln meines Körpers und der Kraft, die mich zwischen zwei massiven Klammern hielt … keine Klammern … Arme.


  Menschliche Arme.


  Reever?


  Vergangene Erinnerungen tauchten in schneller Folge auf.


  Die lächelnde Ana Hansen. Cherijo Grey Veil, dies ist Duncan Reever, unser Oberster Linguist.


  Jenner, der sich um Reevers Knöchel wand. Darum heißen sie Kuscheltiere, Reever. Man kuschelt mit ihnen.


  Hände mit den Narben eines verängstigten Kindes. Ich denke heutzutage oft an das Ritual.


  Ein Geburtstagsgeschenk, das ich auf der Sunlace erhalten hatte. Damit kämmt man sich das Haar.


  Eine Liste Toter und Verwundeter, ohne Reevers Namen darauf. Was hast du dir angetan?


  Mein Gesicht, zur Abwechslung einmal mit einem offenen Ausdruck und lebendig durch das Gefühl des Verlangens. Wir gehören zusammen. Ich kann es fühlen, wenn ich dich berühre, wenn ich dich ansehe. Wenn ich deine Stimme höre.


  Reever, als ich ihn zum ersten Mal sah. Er sitzt allein dort, ganz in Schwarz gekleidet, und schaut mich an. Das kalte, hübsche Gesicht, das sich niemals verändert hat. Diese Augen, die niemals gleich blieben.


  Berühre mich, Cherijo. Jemand drückte meine Hände gegen warme, weiche Haut. Sieh mich an. Ich öffnete die Augen und sah sein Gesicht. Höre auf meine Stimme. Sanft zog der den Tubus aus meinem Mund. »Atme, Geliebte.« Meine gequälte Lunge dehnte sich langsam aus, sog einen flachen Atemzug am geschwollenen Gewebe in meiner Kehle vorbei. Als ich die brennende Luft wieder ausstieß, wusste ich, dass ich weiterleben würde. Jetzt war das Problem, es auch zu wollen.


  8 Catopsa


  


  


  Ein paar Tage nachdem GothVar versucht hatte, mich von meinem rechten Unterarm zu trennen  was fehlgeschlagen war , erreichte die L.T.F. Perpetua Catopsa. Der OberZenturon war laut Reever für seine Handlungen in der Shuttlerampe gerügt worden. Bestraft hatte man ihn nicht, weil das Standard-Fraktionsprotokoll war.


  Zu schade. Ich hätte gern dabei zugesehen, wie man ihn in Stücke schnitt.


  Reever hatte mir befohlen, in seinem Quartier zu bleiben, aber ich ignorierte ihn. Die Arbeit hielt mich beschäftigt. Ich machte meine täglichen Visiten auf der Krankenstation und im Gefangenentrakt. FurreVa und ihre Neugeborenen wurden in einer Isolationskammer gehalten, und ich vollführte eine etwas verspätete Nachsorgeuntersuchung. Sie würde weitere Hautoperationen brauchen, und zwei der Babys hatten immer noch Atemschwierigkeiten, die ich behandelte.


  »Du willst wohl auch nicht, dass ich mich hierfür bedanke«, sagte die OberSeherin und schaute mich über die verstärkten Brutkästen hinweg an, in denen ihre wütende Brut steckte.


  »Nicht wirklich.« Ein Schatten meines früheren Humors ließ sich kurz blicken. »Immerhin wirst du diese kleinen Monster aufziehen müssen.«


  Ich wurde mit den übrigen Patienten problemlos fertig. Jemand hatte ein zwei Zenturons abgestellt, die mir überallhin folgten, und sie hielten die Liga-Gefangenen in Schach. Es wurde viel hinter meinem Rücken getuschelt, sowohl von den Patienten als auch vom Liga-Personal, und nichts Freundliches.


  Es war mir egal. Ich konnte meine Arbeit erledigen, ohne viel reden zu müssen. Wenn jemand die Grenze überschritt, vollführten die Zenturons die passenden bedrohlichen Gesten. Flachkopf zeigte sein hässliches Gesicht in der Krankenstation nicht. Reever ließ mich in Ruhe.


  So lang das der Status Quo war, wäre alles in Ordnung.


  Warum ich plötzlich Wächter hatte, interessierte mich nicht. Die Gedanken daran, was GothVar getan hatte, trieben sich am Rand meines Bewusstseins herum, aber ich vertiefte sie nicht. Ich funktionierte in einer sicheren, bequemen Benommenheit und hatte nicht die Absicht, sie abzustreifen.


  Ich mochte den Status quo.


  Kurz bevor ich meine Schicht beendete, ging Shropanas früheres Schiff in einen Orbit über Catopsa. Das sagte mir Reever zumindest, als ich sein Quartier betrat.


  »Das ist schön.« Ich ging zur Reinigungseinheit und zog mich aus. Die weiche Schiene an meinem Unterarm war wasserdicht, also brauchte ich sie nicht abzulegen. Die leichten Schwierigkeiten, die ich bei vertikaler Bewegung damit hatte, wiesen auf ein Problem hin, um das ich mich später kümmern würde. Im Moment ließ ich es einfach von selbst heilen.


  Reevers Stimme drang durch das Zischen der Düsen. »Wir werden alle auf die Oberfläche bringen.«


  Ich runzelte die Stirn, etwas angenervt. Konnte ich nicht mal in Ruhe duschen? »Das ist schön.«


  Die heißen Strahlen fühlten sich auf meiner Haut gut an, und ich stand lange unter dem Duschkopf, bevor ich mich mit dem Landgang beschäftigte. Ich stieg hinaus, trocknete mich ab und bemerkte am Rande, dass ich noch mehr Gewicht verloren hatte. Das Gewicht konnte ich wieder zulegen, sobald ich Zeit fand, meinen Arm zu richten. Es spielte keine Rolle.


  Nichts spielte wirklich eine Rolle.


  Reever wartete, bis ich trocken war, dann reichte er mir einen Satz frischer Kleidung. Er tat in letzter Zeit dauernd so kleine, hilfreiche Sachen. Sofern er mich nicht gerade nervte.


  »Cherijo, wir haben Catopsa erreicht und müssen noch in dieser Stunde zur Anlage fliegen.«


  »Ich habe dich gehört.«


  Ich zog mich an, ging zur Zubereitungseinheit und bereitete gedankenverloren Jenners Abendessen zu. Er ignorierte es, strich um meine Fußgelenke und rieb seinen Kopf an mir. Ich schob ihn sanft in Richtung Teller, dann ging ich zu meinem Schminktisch.


  Ich sollte mir das Haar schneiden, dachte ich beim Anblick der dichten, feuchten Strähnen. Es verfilzte wie verrückt, und es war so anstrengend, es jeden Tag zu bürsten und zu einem Zopf zu flechten. Wo hatte ich die Schere hingelegt?


  Ich suchte in meinem Schrank, bis ich sie gefunden hatte, setzte mich und fing vorsichtig an, mich zu kämmen. Das würde eine Weile dauern, es gab Knoten über Knoten.


  Reever nahm mir den Kamm und die Schere ab und legte sie beiseite. »Ich will mit dir reden.«


  Er wollte streiten. Dann würde ich das Haar eben ein anderes Mal schneiden. Ich stand auf und ging hinter ihm zur Zubereitungseinheit. Ich hatte keinen Hunger, aber eine Tasse Tee wäre nett.


  Er wirbelte mich grob herum und schüttelte mich. »Cherijo!«


  Ich wand mich aus seinem Griff. Vielleicht sollte ich direkter und höflicher sein. »Bitte tu so etwas nicht.«


  Er gab nicht auf. »Was hat der OberZenturon mit dir getan, bevor ich zur Shuttlerampe kam?«


  Die Shuttlerampe. Nein, ich wollte nicht daran denken, was dort passiert war. Ich trat einen wackeligen Schritt zurück.


  »Cherijo?« Reever kam wieder zu mir. »Antworte mir.«


  »Nichts.« Nichts, an das ich mich erinnern wollte. Der pochende Schmerz in meinem Arm wurde stärker. Auch meine Brust wurde immer enger. Warum musste er mich nur immer so anschreien?.


  »Du lügst. Sag es mir.«


  Etwas sickerte in meine Adern, etwas Heißes und Schnelles. Ich widerstand der unvernünftigen Wut. Ich wollte wieder zurück in diese neblige, sichere Lethargie, und er ließ mich nicht. »Lass mich in Ruhe.«


  Statt mich loszulassen, zerrte er mich zum Fenster. »Schau dir das an.«


  Unter der Perpetua befand sich eine riesige, blitzende weiße Kugel. Zuerst glaubte ich, es sei ein Zwergstern, dann erkannte ich, dass wir niemals unbeschadet so nah an einen herankommen könnten. Ein Mond? Ich schaute von rechts nach links, aber ich konnte keinen Mutterplaneten entdecken. Es zog keinen eisigen Schweif hinter sich her, also war es auch kein Komet. Also ein Asteroid.


  Nur ein weiterer Haufen Weltraumschrott. »Okay. Ich sehe es.«


  »Das ist Catopsa.«


  Korrektur. Nur ein weiteres Sklavenlager.


  »Wir starten mit dem ersten Schiff in einer Stunde zur Oberfläche.«


  Jenner trat zwischen uns, fing an flehend zu miauen und rieb sich an Reevers Schienbein. Meine Katze hatte einen lausigen Männergeschmack. Genau wie ich. Ich hatte genug von dem Ausblick. »Dann packe ich besser.«


  Reever sagte noch einiges, aber ich hörte nicht zu. Ich schwebte vom Fenster weg und konzentrierte mich auf die Frage, was ich für ein Leben als Sklavin einpacken sollte.


  Die Hsktskt packten so viele von uns in einen Shuttle, wie nur hineingingen, dann schickten sie es nach Catopsa herunter. Reever kam mit meiner Gruppe mit, und ich verbrachte mehrere Minuten zwischen ihm und Jenners Transportbox eingeklemmt. Meine Katze schlug mit den Pfoten gegen das Netz, bis ich meine Finger hindurchsteckte und gedankenverloren das Fell streichelte, an das ich herankam.


  »Wir sind fast da, Kumpel«, sagte ich.


  Der Asteroid schien perfekt kreisförmig zu sein, wie ein Planet, aber er war nicht wirklich weiß. Als der Shuttle näher kam, erkannte ich hohe, mit Facetten versehene Strukturen auf der Oberfläche, in denen sich wie bei Prismen das Licht in alle Richtungen brach.


  Ich blinzelte in die zunehmende Helligkeit, die mir in den Augen wehtat, und zerriss den Kokon der Gleichgültigkeit, mit dem ich mich umgeben hatte. »Sie haben dieses Gefängnis gebaut?«


  »Nein. Die Fraktion hat den Asteroiden vor Jahrhunderten bereits so vorgefunden.«


  Von schuppigen Gliedern unberührt. »Warum haben sie diesen Plastball für ihre Unternehmung übernommen?«


  »Catopsa besteht nicht aus Plast. Es befindet sich im Fraktionsraum und in der Nähe der üblichen Handelsrouten.«


  Die Lage war eben alles, sogar im Sklavenhandel. »Wenn es nicht aus Plast ist, woraus dann?«


  »Ein dem Siliziumdioxid ähnliches Mineral, aber hundertmal härter und mit einer höheren spezifischen Dichte.«


  Wir waren nun nah genug heran, damit ich die kleinen Gestalten zwischen den durchsichtigen Säulen erkennen konnte. »Haben sie ihn ausgehöhlt?«


  »Nein. Das Mineral bildet bei seinem Wachstum natürliche Höhlen.«


  »Okay.« Ich wollte keine Lehrstunde in Quarzmineralogie. Ich konnte in der Nähe keine Sonne entdecken. »Woher kommt das ganze Licht, das es spiegelt?«


  »Die Hsktskt glauben, dass es von einem phosphoreszierenden Material in der Nähe des Asteroidenkerns produziert wird. Aber die Natur des Mineralmantels verhindert eine Bestätigung dieser These.«


  Als sich der Shuttle auf die Landung vorbereitete, sah ich eine große Sammlung von Umweltgeneratoren, die meine einzige andere Frage beantworteten.


  Catopsa war das perfekte Gefängnis  kalt und durchsichtig, mit Glasmauern, die niemand einreißen wollte, selbst wenn es einen Weg gäbe, das zu tun.


  Die Hsktskt zeigten wieder einmal ihre Effizienz, als die LigaGefangenen, jetzt in Gefangenenuniformen in einem widerlichen Gelb, aus den Shuttles in einen beweglichen Gangabschnitt traten, wo die Zenturons einen getönten Sichtschutz an sie austeilten und die KIKs mit einer tragbaren Datenbankeinheit schnell scannten. Die Gefangenen mussten sich in einer Reihe aufstellen und wurden mit Plastahlkabeln an ihren Sklavenkragen aneinander gebunden.


  Reever und ich stiegen als Letzte aus, darum hatte ich Zeit zu verarbeiten, was ich da sah. Ich setzte die Brille sofort auf, denn ich vermutete, dass es zu erheblichen Schäden fuhren konnte, wenn man der natürlichen Lichtquelle zu lange ausgesetzt war.


  Ich betrachtete das Innere, hauptsächlich, damit ich nicht auf die Liga-Gefangenen schauen musste, die wie Tiere aneinander gekettet hereingeführt wurden.


  Der Gang endete in einer riesigen Kammer, die von einem Dutzend massiver Säulen gebildet wurde, die in unterschiedlichen Winkeln zusammengewachsen waren. Hier warteten weitere, in schwere gefütterte Uniformen gekleidete Hsktskt. Trotz der offensichtlichen Umweltverbesserungen war die Luft Catopsas kalt, für einen Terraner gerade noch erträglich.


  Die Echsen machten sich nicht die Mühe einer Gefangeneneinweisung; sie stellten sich einfach um die Liga-Neuankömmlinge und teilten sie in neue, kleinere Gruppen ein, die wieder aneinander gekettet wurden. Männer, Frauen, Hermaphroditen und diverse andere Geschlechter wurden aufgeteilt und durch vom Turm ausgehende Gänge in verschiedene Richtungen geführt.


  Keiner aus den Shuttles ging freiwillig.


  »Und nun?« Ich konnte den Anblick vermeiden, aber das Weinen und die Laute der Verzweiflung, die von den eisigen Gängen widerhallten, waren schwerer zu ignorieren.


  »Zeigst du mir jetzt meine Zelle? Oder …« Ich sah etwas neben meinem linken Fuß hervorsickern und sprang davon weg. »Was ist das?«


  Reever stieß den sich bewegenden, dunkelbraunen Klumpen mit dem Fuß an, worauf er sofort die Richtung änderte und sich von uns wegbewegte. »Lok-Teel-Pilze. Sie sind auf Catopsa heimisch.«


  »Beweglicher Schimmel.« Ich gab einen angewiderten Laut von mir, als ich auf dem schrägen Boden der Halle noch weitere von ihnen entdeckte. »Kann dieser Ort noch abstoßender werden?«


  »Zenturon.« Reever nahm mir Jenners Transportbox ab und wies auf einen der Hsktskt in der Nähe. »Begleite die Ärztin bei einer Inspektion der Anlage, dann erstatte mir Bericht.«


  »Ja, OberHerr.«


  »Wohin bringst du meinen Kater?«, fragte ich, aber er ging einfach weg und ließ mich mit der Echse zurück. Ich schaute zu meinem Führer hoch und seufzte. »Bringen wir es hinter uns.«


  Der Hsktskt führte mich vom Empfangsbereich in den ersten Gang, der nach einigen Metern abbog. Die durchsichtigen Wände erzeugten doppelte Spiegelungen, die mich ein paarmal blinzeln ließen, bis ich mich an diesen »Zwillingseffekt« gewöhnt hatte.


  »Durchzählen ist hier sicher sehr lustig«, sagte ich.


  Mein Begleiter grunzte nur. Wir kamen an einigen Hsktskt vorbei, die in verschiedenen Aufenthaltsbereichen kleine Gruppen gelb gekleideter Gefangener überwachten. Endlich sprach er und benannte jede Kammer, an der wir vorbeikamen. »Vorratslagerverwaltung. Bevölkerungsregulierung. Nahrungszubereitung und -Verteilung. Flüssigkeiten-Recycling. Müllentsorgung unverzehrbarer Stoffe.«


  Wieder hackte die Wirklichkeit Löcher in die Taubheit, die mich umhüllte. Unverzehrbar? Sie verfütterten ihren Müll an die Gefangenen? Und was steckte hinter dieser Bevölkerungsregulierung? Ich wollte eben fragen, aber dann erreichten wir das erste Gefangenenhabitat. Die Reihungen, mit denen GothVar mir gedroht hatte.


  Hundert verschiedene Arten von Augen schauten mich aus kleinen sechsseitigen Zellen an. Fünf Seiten bestanden aus dem quarzähnlichen Material, die sechste wurde von einer großen Plastahltür versperrt. Die natürlichen Wände waren wohl zu hart gewesen, um Löcher hineinzubohren, denn die Zellentüren wurden von ungewöhnlichen Klammermechanismen gehalten.


  Die Gefangenen erschienen größtenteils gesund und sehr unglücklich. Sie trugen die gleiche Kleidung, wie wir sie vor dem Verlassen der Perpetua erhalten hatten. Das schreckliche Gelb stand keinem. Einige riefen böse Worte, als sie uns sahen, aber die dicken Wände der Zellen dämpften den Schall.


  In dieser Reihung befanden sich nur Männer, wie ich feststellte. »Warum werden die Geschlechter getrennt gehalten?«


  Das Monster antwortete mir nicht.


  Wir durchquerten die erste Reihung und bogen in einen anderen Gang ab. Weitere exotische Lebensformen bevölkerten diese Zellen, aber sie waren ebenso unhöflich wie die Männer. Der einzige Unterschied bestand in einer erkennbaren Inaktivität, nach der ich ebenfalls fragte.


  Er ignorierte die Frage, und ich bemerkte, dass ein Aufruhr weiter vorne in der Reihe der Zellen seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. »Warte hier.«


  Er ließ mich vor einer Zelle mit einer Yturi darin stehen. Ich schaute hinein, versuchte ein zögerliches Lächeln. Das Wesen betrachtete mich mit traurigen Augen.


  Ich ging näher zur Zellenwand und legte instinktiv die Hand auf die kühle Oberfläche. »Bist du krank? Hast du Schmerzen?«


  Die Yturi brauchte einen Augenblick, um sich ihren Translator aulzusetzen, bevor sie antwortete. Ihre normalerweise durchdringende Stimme drang kaum durch die dicken Mineralienwände. »Bist du ein Arzt?«


  »Ja, ich bin Dr. Torin.« Ich runzelte die Stirn, als ich ihre Haut betrachtete. Sie wirkte sehr kränklich. »Isst du nicht?«


  »Doch, aber die Hemmstoffe, die sie in unsere Nahrung mischen, sind widerlich.«


  »Hemmstoffe?«


  »Chemikalien, die eine Eigenfortpflanzung unterdrücken.« Sie presste eine blattförmige Hand auf ihren Bauch. »Sie machen die meisten von uns krank  ich hätte schon vor Monaten brüten sollen.«


  Das meinte das Monster also mit Bevölkerungskontrolle.


  Mittlerweile war der Hsktskt zurückgekehrt, und ich wirbelte zu ihm herum. »Ihr verabreicht ihnen Drogen, um sie unfruchtbar zu halten?«


  Er wies auf den nächsten Gang. »Wir gehen jetzt weiter.«


  Ich schaute zur Yturi. »Ich komme wieder.«


  Die ganzen Reihungen des Gefängnisses abzulaufen, dauerte eine Weile. Ich versuchte fortwährend abzuschätzen, wie viele Wesen hier eingesperrt waren, gab dann aber auf. »Wie viele Insassen gibt es im Moment?«


  »Zu dieser Stunde 15 921, die neuen Gefangenen, die von OberFürst TssVars Flotte mitgebracht wurden, nicht eingerechnet.«


  Das war eine beeindruckende Zahl. Aber überraschender waren noch all die leeren Zellen, die ich sah  die Hsktskt könnten hier locker dreimal so viele Gefangene unterbringen.


  Jede Reihung besaß eine eigene Verwaltungskammer und eigene Serviceeinheiten, die von überwachten Gefangenen bemannt wurden. Mein Begleiter informierte mich darüber, dass Hsktskt-Wachen routinemäßig in den Gängen patrouillierten, sodass man tägliche Zählungen für überflüssig hielt. Abgesehen davon, wohin sollte jemand fliehen? Während wir weitergingen, beschäftigte mich eine Frage besonders.


  Schließlich musste ich sie einfach stellen. »Wo sind die medizinischen Einrichtungen?«


  Mein Begleiter wandte mir ein gelbes Auge zu. »Es gibt keine.«


  »Keine?« Ich war schockiert. »Was tut ihr, wenn jemand krank wird oder sich verletzt?«


  Statt einer Antwort fasste er an seine Waffe.


  Als ich das verarbeitete, schlich sich Schmerz in meine Schläfen. »Okay. Bring mich zu OberHerr HalaVar.«


  Reevers Kammern lagen in einem Abschnitt in einem abgeschlossenen und schwer bewachten Bereich, hinter den Gefangenentrakten. Ich fand ihn dort vor, tief in eine Diskussion mit OberFürst TssVar versunken.


  »Wo ist mein Kater?«


  »Er wartet in deinem Quartier auf dich.«


  Nachdem ich nun wusste, dass es Jenner gut ging, kam ich gleich zur Sache. »Es gibt hier nicht mal eine Analyseeinheit, aber ihr setzt eure Gefangenen unter Drogen. Warum?«


  »Wie ich sehe, hast du deine Tour durch die Anlage beendet«, sagte Reever.


  »Ja, das habe ich.« Ich schob einen Stuhl aus dem Weg. »Wisst ihr nicht, was für Nebenwirkungen bei einer Langzeitbehandlung mit chemischen Hemmstoffen auftreten können?«


  TssVar schaute von mir zu Reever, der damit beschäftigt war, eilig Daten in eine Konsole einzugeben.


  »Ich erinnere dich daran, HalaVar, ihre Erziehung nicht weiter zu vernachlässigen.«


  »Ins All mit meiner Erziehung.« Ich fuhr mir wütend mit der Hand durchs Haar. »Ihr sterilisiert sie!«


  Der große Hsktskt schaute mich mit dem bereits zur Genüge bekannten toleranten Gesichtsausdruck an.


  »Das muss aufhören.«


  Mein Ex-Bundesgefährte wies auf den einzigen anderen Stuhl ihm Raum. »Setz dich, Cherijo.«


  »Nein danke.« Ich lief vor TssVar auf und ab. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, die Gefangenen auf diese Weise bewusst zu schädigen. Keine.«


  Reever beendete seine Tätigkeit und stand auf. »OberFürst, es wäre zu unserem Vorteil, wenn Dr. Torin sich um die Bedürfnisse der Sklaven kümmern würde.«


  »Tatsächlich.«


  Dieser plötzliche Richtungswechsel ließ mich innehalten und einen Augenblick mit offenem Mund dastehen. »Einen Augenblick. Entschuldigt, wenn ich interessiert wirke, ich bin es nicht. Und ganz sicher werde ich sie nicht für euch mit Drogen behandeln.«


  »Jeder Sklave, der als körperlich oder geistig für die Auktion nicht geeignet eingestuft wird, wird hingerichtet«, sagte der Hsktskt-Kommandant.


  Plötzlich erschienen mir die chemischen Hemmstoffe gar nicht mehr so schlimm. »Ich weiß nicht, ob ich es euch schon mal gesagt habe, aber ihr Typen seid wirklich echte Menschenfreunde.«


  TssVar ignorierte mich nun. »Ich werde es erlauben, HalaVar. Sorge dafür, dass sie sofort mit der Arbeit beginnt.«


  Sobald das Monster zur Tür hinaus war, flippte ich aus. »Ich arbeite nicht für dich oder die Hsktskt!«


  »Das liegt bei dir.« Reever gab einen letzten Befehl ein, dann kam er um die Konsole herum. »Kranke oder beschädigte Sklaven werden auch weiter getötet werden.«


  Gesund und munter in der Sklaverei oder einfach hingerichtet werden. Und die Entscheidung darüber lag bei mir. »Das ist nicht gerecht. Du kannst mir so eine Entscheidung nicht aufladen.«


  »Was ist mit der Chakakatze? OberSeherin FurreVa? Den LigaGefangenen?«


  »Alunthri?« Der letzte Rest der sicheren Benommenheit, in die ich mich gehüllt hatte, verging schlagartig. »Wo ist es? Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Komm mit.« Reever nahm mich am Arm und führte mich durch die Tür hinaus.


  Einige Minuten später erreichten wir eine Kammer in der Mitte der Gefangenen-Reihungen. Eine beeindruckende Menge an Diagnosegeräten und Instrumenten erwartete uns.


  Medizinische Ausrüstung.


  »Du musst dir ja sehr sicher gewesen sein, dass ich zustimme.«


  Ich bemerkte die unterschiedlichen Gerätearten, wild zusammengewürfelt, die dringend ordentlich sortiert werden mussten. »Nehmen Hsktskt-Plünderer immer alles mit, was nicht niet- und nagelfest ist?«


  »Ja.«


  Ich dachte an die habgierigen Händler auf K-2. »Sie sollten Geschäfte mit der Tauschhändler-Gilde machen.«


  Einer der Lok-Tel-Klumpen glitt meinen Knöchel hinauf; ich erschauderte und schüttelte ihn ab. »Erster Tagesordnungspunkt: diese Pilzpest loswerden.«


  »Sie richten keinen Schaden an.« Reever zog etwas aus der Tasche und warf es auf den Boden. Ein kleines Stück getrockneter Fisch  etwas, das ich Jenner normalerweise als Leckerbissen gab. Der Pilz floss sofort darüber und rutschte einen Augenblick später weiter, um die Wand zu erklimmen. Der Fisch war verschwunden.


  »Sie verzehren die meisten organischen Stoffe, einschließlich natürlicher Abfallprodukte.«


  Das erklärte das Fehlen der Mülleinheiten und sorgte für meinen Entschluss, niemals einzuschlafen, wenn ein Klumpen in der Nähe war. »Wie verhält es sich bei lebenden Wesen?«


  »Berühre es und sieh selbst.«


  Neugier würde schlussendlich die Chirurgin töten, dachte ich, ging aber trotzdem zur Wand hinüber. Ich fing mit der Fingerspitze an und die angenehme, seidenweich-warme Beschaffenheit ließ mich überrascht murmeln.


  »Fühlt sich … seltsam an.« Eher wie Fleisch, nicht wie etwas Botanisches.


  Bald hatte ich vorsichtig meine ganze Hand gegen den Klumpen gepresst und zuckte nur kurz zurück, als es so aussah, als wollte es meine Fingern umfassen. Stattdessen streichelte es mich amöbenartig und floss dann unter meiner Hand weg.


  »Sehr seltsam.« Durch den Kontakt unerklärlicherweise beruhigt, inspizierte ich die Ausrüstung um mich herum. »Na gut. Ich brauche einen Pharmazeutika-Synthetisierer, ein halbes Dutzend Schwestern und mehr Betten. Das sollte für den Anfang reichen.«


  »Ich kann dir im Augenblick alles bis auf den Synthetisierer geben.«


  Er traute mir nicht. Reever, der mich belogen und betrogen hatte, hatte Sorge, dass ich etwas mit den Medikamenten versuchen könnte.


  »Besorg mit den Synthetisierer und stell eine Wache daneben.« Bevor er etwas sagen konnte, schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht verhandelbar.«


  Als ich bemerkte, dass keine schwere Ausrüstung vorhanden war, dachte ich sofort an FurreVa und fügte der Liste noch ein paar Posten hinzu.


  »Ich brauche einen verstärkten Untersuchungstisch für die Hsktskt und einen Transport für FurreVas Junge. Bringt sie mir in den Brutkästen herunter. Sie sollten noch ein paar Wochen darin bleiben.«


  »Du hast vor, Hsktskt zu behandeln?«


  »Warum nicht?« Die Frage überraschte mich. »Reever, darüber haben wir doch schon einmal geredet. Ich werde jeden jederzeit und aus jedem Grund behandeln. Das ist es, was ich tue.«


  »Das hast du zumindest gesagt.«


  Der seltsame Ausdruck in seinem Gesicht ärgerte mich, darum nahm ich eine Akte in die Hand und programmierte sie so, dass sie eine fortlaufend aktualisierte Liste der benötigten Sachen anfertigte.


  »Wo ist Alunthri?«


  »Auf der Perpetua. Es wartet auf seinen Transport.«


  »Sorg dafür, dass es schnell hergebracht wird. Nun beweg dich schon! Ich muss Routine-Untersuchungen an allen Gefangenen durchfuhren, aber die Zenturons sollen mir die Kranken zuerst bringen, immer zwei auf einmal. Außerdem brauche ich ein Dutzend Schwestern.«


  Sobald er weg war, schob ich die Ausrüstung herum, um mir einen Arbeitsplatz zu schaffen, und machte eine Inventur. Die Taubheit war verflogen, und meine Kopfschmerzen wurden stärker, aber das störte mich nicht. Es war Zeit, wieder zu arbeiten.


  Mehrere Wochen nachdem ich im Hsktskt-Sklavenlager angekommen war, hatte ich beinahe ein Drittel der Patienten gesehen, das meiste von dem, was ich brauchte, angefordert und meine Schwestern darauf trainiert, wie die Patienten erfasst werden mussten und die Behandlungsreihenfolge festgelegt wurde.


  Dchem-os war die erste Schwester gewesen, die man mir zugeteilt hatte, zu unserem gegenseitigen Missfallen. »Für dich arbeiten, ich werde nicht«, sagte sie, sobald die Hsktskt-Wache sie durch die Tür schob.


  Ich mochte sie nicht, aber sie war die beste Schwester der Perpetua. Ich brauchte jemanden, der sich um die Patienten kümmern konnte, ohne alle fünf Sekunden zu mir gerannt zu kommen.


  Ich wusste, was ich sagen musste. »Ich will dich hier auch nicht haben, aber ich habe keine Wahl bei der Methode, wie sie mich bestrafen.«


  So wie ihr Ohrenfell abstand, freute das Zella. »Bleiben, dann werde ich.«


  FurreVa kam mit ihrer Brut herein, deren Zustand stabil war, und teilte mir mit, dass man ihr zeitweise den Rang aberkannt hatte.


  »Ich bleibe vom Dienst suspendiert, bis die Jungen sich selbst fortbewegen können«, sagte sie, während ich ihren Rücken kontrollierte.


  »Du brauchst noch ein paar Transplantate. Sobald die verheilt sind, beginnen wir mit der Arbeit an deinem Gesicht.« Ich schlug in der Datenbank nach, aber sogar hier waren die medizinischen Hsktskt-Daten sehr spärlich. »Wie lang dauert es noch, bis die Kinder laufen?«


  »Ein paar Tage, vielleicht eine Woche.«


  Das schlug terranische Säuglinge um Längen, denn die brauchten fast vierzigmal so lang, um laufen zu lernen.


  »TssVar soll dir jemanden zuweisen, der dir hilft. Jemanden mit dicker Haut. Ich werde eine Kammer einrichten lassen, damit du in der Nähe des Krankenhauses bleiben kannst.«


  Ich reichte ihr ein Datenpad. »Lies das. Es enthält alle Details zu den Operationen, die ich an dir durchführen möchte. Du musst alles darüber wissen, bevor wir anfangen.«


  Sie schaute einen Augenblick auf das Pad. »Warum?«


  »Weil es kein Zurück mehr gibt, wenn wir einmal angefangen haben. Okay?«


  Sie legte das Pad ab. »Ich weiß, dass du dafür gesorgt hast, dass TssVar meine ungenehmigten Verhöre aufgedeckt hat.«


  »Ja, das habe ich. Und dann habe ich herausgefunden, dass du keinen dieser Gefangenen verhört hast. Warum hast du gelogen?«


  Sie ignorierte meine Frage. »Du führst diese Operationen durch, um deine Schuld zu mildern.«


  »Zum Teil.« Dann tat ich etwas sehr Dummes. Ich hob die Hand und berührte die schreckliche Narbe sanft. »Ich bin eine Heilerin. Du musst geheilt werden.«


  Sie hätte mir mit einem kurzen Schnappen ein paar Finger abschneiden können, aber FurreVa schaute nur auf mich hinab, zischte etwas und ging dann.


  Ein Fortschritt, vermutete ich.


  Die meisten Gefangenen wurden in ihren Zellen gehalten, aber einige durften sich ohne Bewachung durch die Anlage bewegen. Wer das durfte, trug, wie ich erfuhr, Kleidung in dunklerem Orange. Diese »Vertrauensleute« erfüllten wichtige Aufgaben, etwa als Sanitärmannschaften und Essensverteiler.


  Aber natürlich erfüllten nicht alle ihre zugewiesenen Aufgaben.


  Ich bemerkte Schatten, die sich hinter dem Sichtschutz im hinteren Teil des Krankenhauses bewegten. Da im Moment kein stationärer Patient dieses Bett belegte, ging ich nach hinten, um die Sache zu untersuchen.


  »Hallo?« Ich schob den Trennvorhang beiseite. »Kann ich … was tut ihr da?«


  Eine alberne Frage, denn die Position der beiden Wesen auf dem Bett war eindeutig. Tentakel und Körperteile zuckten voneinander weg. Ein weibliches Aufkreischen der Scham erklang. Dann ein männliches Grunzen der Verärgerung.


  »Okay, ihr beiden.« Ich verschränkte die Arme und seufzte. »Kommt schon, trennt euch.«


  Das Männchen, ein Wesen von schmaler Statur, zog ein Betttuch über das nackte Objekt seiner Begierde. Die schnabelartige Öffnung, die seinen Mund darstellte, öffnete und schloss sich ein paarmal, während nah beieinander liegende Augenstile mich anfunkelten.


  »Entschuldigung?« Er glitt vom Bett und kam zu mir. »Wir kohäsieren hier!«


  Kohäsieren. Das war ein neuer Ausdruck dafür. Da hatte wohl jemand seine tägliche Dosis chemischer Hemmstoffe nicht genommen.


  »Ihr verwüstet mein Stationsbett.« Ich warf ihm seine Hose und den orangefarbenen Pullover zu, dann zog ich den Vorhang wieder vor. »Zieht euch an.«


  Sie kamen nach ein paar Minuten wieder hervor. Das Weibchen war etwas größer als das Männchen und trug einen trotzigen Ausdruck in ihrem ansonsten sanften Gesicht.


  Sie griff mich sofort an. »Wir haben nichts Falsches gemacht. Wir haben schon früher kohäsiert.«


  Ich scannte sie und sah mir die Werte an, die mir bestätigten, was ich schon vermutet hatte. Forharsees in der Pubertät, die gerade ihre fruchtbare Phase erreichten.


  Lüsterne Teenager.


  »Okay, Kinder, wie heißt ihr?«


  »Ich bin Jgrap. Dies ist Kroni.« Das Männchen klang misstrauisch. »Warum willst du unsere Namen wissen?«


  »Damit ich eure Eltern aufspüren und sie dazu bringen kann, euch ein paar Umläufe Hausarrest zu verpassen.«


  Die Teenager schauten verwirrt drein, und ich seufzte erneut.


  »Wollt ihr wissen, was die Wachen tun, wenn sie euch beide bei einer Partie Tentakeln-Verzwirbeln erwischen?«


  Beide Augenpaare, die mich ansahen, wurden groß.


  »Ihr solltet das nicht tun. Nicht hier. Glaubt mir.«


  »Wir würden eher gemeinsam sterben als getrennt zu leben«, sagte Jgrap voller Inbrunst und wand dabei seinen längsten Tentakel um seine Freundin. Sie erschauderten beide voller dramatischer Überzeugung, was ihre junge Liebe anging.


  Ich brauchte einen Magensäureblocker.


  »Niemand wird sterben.« Ich legte den Scanner beiseite. »Geht zurück in eure Reihung und achtet darauf, dass die Wachen euch hier nicht zusammen weggehen sehen.« Ich hielt die Hand hoch, als sie an mir vorbeieilen wollten. »Keine Kohäsionen mehr. Vor allem hier drin nicht.«


  »Nun gut«, sagte Kroni, als sie vorbeiging. Sie hatte eine süße, trällernde Stimme. »Wir finden einen anderen Platz dafür.«


  Der Magensäureblocker half nicht.


  Ich arbeitete weiterhin jeden Tag so lange, wie ich mich auf den Füßen halten konnte, dann wurde ich von einer Wache in meine Kammer gebracht. Sie lag praktischerweise direkt neben dem Krankenhaus und war vom Rest der Gefangenen abgeschottet. Jemand hatte eine Zubereitungseinheit und eine recht bequeme Koje in die kleine Zelle gestellt, wodurch sie erträglich wurde.


  Als ich das Krankenhaus am ersten Tag verließ, wartete Jenner auf mich. Ich nahm ihn hoch, knuddelte ihn fröhlich und schaute in seine missmutigen blauen Augen.


  Du hast mich mit dem Kaltäugigen allein gelassen, der mich niemals streichelt.


  »Entschuldige, Kumpel.« Ich barg mein Gesicht in seinem Fell. »Ich habe eine Weile schlafgewandelt.«


  Tja, wach auf. Ich habe Hunger.


  Alunthri wurde in seinem Käfig hertransportiert, und es dauerte eine halbe Schicht, bis ich die Wachen davon überzeugen konnte, es allein zu lassen. Ich forderte eine getrennte Kammer neben meiner an und begründete das mit einer ausgedehnten Therapie.


  »Du musst diese Rolle eines wilden Tiers wohl noch etwas länger spielen«, sagte ich zu meinem Freund, als ich ihm die Neuigkeiten mitteilte.


  »I-i-i-i-i-i R-r-r-r-r«, sagte die Chakakatze jaulend, dann legte sie den patronenförmigen Kopf schief. »Ich befürchte, dass die Wachen mich nicht mehr sonderlich überzeugend finden, Cherijo.«


  »Versuch, gefährlicher auszusehen.«


  »So etwa?« Alunthri fauchte mich sehr realistisch an, zeigte viele Zähne und schnurrte dann zufrieden, als ich automatisch einen Schritt rückwärts machte. »Ich werte das als Ja.«


  Es wurde offensichtlich, dass die Schwestern und ich mit der täglichen Zahl an Patienten nicht fertig wurden, also erlaubte Reever mir, Ahrom Atisird und zwei weitere Arzte im Praktikum zu rekrutieren. Als die Zahl der Patienten sich stabilisierte und dann unerklärlicherweise sank, schlug ich nicht vor, einen von ihnen zurückzuschicken.


  Mein ehrlicher junger Praktikant machte sich darüber Sorgen; fortwährend.


  »Sie werden uns doch nicht verkaufen, wenn wir gut arbeiten, oder?«, fragte Ahrom mich, während er einen Patienten mit leichtem Fieber scannte.


  Ihn anzulügen hätte die Sache nur schlimmer gemacht. »Sie können uns jederzeit verkaufen, wenn es ihnen in den Sinn kommt, Kumpel.«


  Ich nähte den letzten der zahlreichen Schnitte meines Patienten und betrachtete meine Arbeit. Der Nahtlaser, den ich benutzen musste, wirkte im Vergleich mit der Liga-Technologie fast primitiv, aber er funktionierte trotzdem ganz gut.


  »Wie haben Sie sich diese Verletzungen zugezogen?«, fragte ich den Humanoiden, der während der gesamten Behandlung geschwiegen hatte.


  Der Patient sagte nichts, sondern starrte nur die Hsktskt-Wache an, die neben der Tür stand.


  Nur eine Hand voll Gefangener war heute zur Behandlung erschienen, und ich fing an, mich zu fragen, ob die Hsktskt sie daran hinderten, sich behandeln zu lassen. Deswegen eine Szene zu machen, würde nicht helfen, entschied ich und schrieb die Entlassungspapiere aus.


  »Kommen Sie morgen früh wieder.«


  Er murmelte etwas, das wie »Tränen … Kammer« klang, stand auf und humpelte hinaus.


  Er hatte in seiner Kammer Tränen vergossen? Das hatte ich auch schon mehrmals hinter mir.


  Der heimische Lok-Teel stürzte sich auf den Untersuchungstisch, sobald der Patient weg war. Ich hatte mich erst daran gewöhnen müssen, dass die Klumpen alles abschleckten, sobald es dreckig wurde, aber ich konnte ihren Nutzen nicht verkennen.


  Ich scannte den Pilz und fand heraus, dass er seine Abfallprodukte als Gas ausstieß, das zudem den Vorteil hatte, ein effektives Desinfektionsmittel auf allen Oberflächen zu sein.


  »Der Nächste bitte.«


  Der Gefangene, der an der Reihe war, wurde beiseite geschoben, und zwei Zenturons schleiften einen dritten durch die Tür.


  »Doktor, dieser Mann wurde verletzt.«


  Das stimmte wohl, denn erheblichen Mengen Blut nach zu schließen, die auf den Boden flossen. Eine seiner Gliedmaßen stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Ich wies ihnen den Weg zum Untersuchungstisch. Ein Scan zeigte mehrere Splitterbrüche in der oberen Hälfte des Hsktskt-Arms.


  Ich überprüfte seine Atemwege. »Was hat ihn getroffen?«


  »Er wurde von einem Sklaven angegriffen.«


  »Ein ganz schön heftiger Angriff.«


  Die Zenturons standen neben dem Tisch und mir im Weg.


  »Ihr zwei könnt gehen. Ich kümmere mich um ihn.«


  »Sie können dem doch nicht helfen!«, sagte jemand.


  Ich schaute mich zu dem Patienten um, den die Hsktskt beiseite gestoßen hatten. Er lag immer noch auf dem Boden.


  »Bitte?«


  »Wie können Sie auch nur daran denken, einem von denen zu helfen?« Der Gefangene stand auf und riss sein Oberteil hoch. Ein großer, hässlicher blauer Fleck zeigte sich dunkel auf seinem Brustkorb. »Sehen Sie sich an, was sie mir angetan haben!«


  Einer der Zenturons trat vor und hob eine Gliedmaße, um dem Torso des wütenden Gefangenen noch mehr Prellungen hinzuzufügen.


  »Aufhören.« Ich verließ den Untersuchungstisch und trat zwischen sie. »Zenturon, ich muss deinen Freund da drüben behandeln. Da kann ich es nicht gebrauchen, einen anderen Patienten vom Boden kratzen zu müssen.«


  Er ließ den Arm sinken, und ich wandte mich an das verstimmte Großmaul. »Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen. Es tut mir Leid, dass man Ihnen wehgetan hat. Aber Sie müssen warten. Machen Sie das Schweigen zu Ihrer Nummer-Eins-Priorität, okay?«


  Meine Warnung brachte mir nur einen hasserfüllten Blick ein. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Der Liga-Kommandant hat Recht. Sie achten eher auf Ihren eigenen Vorteil statt darauf, uns zu helfen.«


  Der Liga-Kommandant war kurz davor, meinen Fuß in einen bestimmten Teil seiner Anatomie zu bekommen, wenn er nicht aufhörte, die Gefangenen mit diesem Müll aufzuhetzen. Die Zenturons sahen so aus, als würden sie den Kerl am liebsten zu Mus zerquetschen.


  Ich scannte ihn, vergewisserte mich, dass seine Verletzung nicht lebensgefährlich war, und schob ihn zur Tür. »Tun Sie sich selbst einen Gefallen und verschwinden Sie aus meinem Untersuchungszimmer. Kommen Sie in ein paar Stunden wieder.«


  Der Patient stakste hinaus und murmelte keine Komplimente über mich und den medizinischen Berufsstand.


  Ich ging wieder zu dem verletzten Hsktskt, der langsam zu sich kam. Er begann sich hin und her zu werfen, Schmerzensschreie lösten sich aus seiner Kehle. Jetzt waren die Zenturons doch praktisch.


  »Haltet seine Glieder fest und helft mir, ihn festzuschnallen. Nein, nicht das Verletzte, du Idiot.« Ich schaute über die Schulter. »Schwester, wenn Sie mit Ihrer Glotzerei fertig sind, hätte ich gern einen Injektor.«


  Ein gründlicher Scan förderte weitere Gewebe- und Muskelschäden zutage, und ich wies Ahrom an, mir die größte Schiene zu holen, die wir hatten.


  Einer der Zenturons stand neben meinem Ellenbogen, und ich schaute ihn an. »Womit genau hat der Sklave diesen Mann angegriffen?«


  »Mit seinem Fuß.«


  Jetzt erkannte ich den Abdruck einer breiten Fußsohle auf dem Fleisch. Kein Zweifel, Major Devrak war der Angreifer gewesen. Soweit ich wusste, war er der einzige Trytinorn auf Catopsa und doppelt so groß wie der nächstkleinere Gefangene. Die Hsktskt waren gezwungen gewesen, einen Shuttle umzubauen, nur um ihn von der Perpetua herunterzukriegen.


  »Wo ist der Angreifer?« Die Hsktskt antworteten nicht, also hörte ich auf zu arbeiten. »Sagt mir nicht, dass ihr ihn umgebracht habt.«


  »Der Major wird in Einzelhaft genommen«, sagte Reever, als er in die Klinik kam und sich ans Ende des Untersuchungstisches stellte. »Wird der Zenturon wieder gesund?«


  Ich verabreichte dem Patienten eine Betäubungs- und Schmerzmittel-Mischung und half Ahrom dabei, die Schiene anzulegen, bevor ich antwortete. »Das sollte er, vorausgesetzt, er bleibt eine Woche im Bett und lässt die Gliedmaße heilen.«


  »Kümmere dich darum«, sagte Reever zu einem Zenturon und wandte sich dann an meinen Praktikanten. »Können Sie die Behandlung alleine fortsetzen?«


  Ahroms knotige Haut pulsierte und wurde dunkler. »Natürlich kann ich das, aber …«


  Reever packte meinen Arztkoffer und meinen linken Arm. Einen Augenblick später zerrte er mich bereits durch den Gang.


  »Hey!« Ich versuchte mich loszumachen. »Ich muss arbeiten!«


  »Einige Gefangene müssen behandelt werden«, sagte er.


  »Dann schick sie zur Klinik. Ich habe die letzten fünf Tage Däumchen gedreht.«


  »Sie weigern sich.«


  Ich wollte fragen, warum, erinnerte mich dann aber an die Worte des großmäuligen Gefangenen und presste die Lippen zusammen. »Wie viele müssen behandelt werden?«


  »Vierzig. Möglicherweise mehr.«


  Wir erreichten die Gemeinschaftsräume der Reihung Drei, wo eine Gruppe männlicher Gefangener zum Essen versammelt worden war. Ein Kreis aus Hsktskt-Zenturons umringte die große Gruppe und hatte die Waffen bereit. Ich fand heraus, warum, als ich einen beiseite schob, um besser sehen zu können.


  Eine Gruppe von Männern in blutverschmierter Kleidung schubste sich gegenseitig herum und fauchte sich an, andere lagen verwundet auf dem Boden. Überraschenderweise waren alle Verletzten weiblich. Das ergab keinen Sinn.


  Major Devrak trompetete über die anderen Stimmen hinweg und ich hatte kein Problem, ihn zu verstehen: »… ein ehrenvoller Tod! Es ist besser zu sterben, als sich den Monstern zu ergeben!«


  Ich sah, dass Lieutenant Wonlee vor dem Major stand, die Krallen zum Angriff bereit. Aber er hatte sie auf den Liga-Unterkommandanten gerichtet. Das verwirrte mich vollends.


  »Du hast sie verdorben!« Wonlee trat näher. »Sie wollte nicht mehr auf mich hören.«


  Fäuste, Gliedmaßen und Tentakel schlugen gegeneinander.


  Ich wandte mich an die Wache neben mir. »Kannst du einen Warnschuss abgeben, ohne mir noch mehr Arbeit zu machen?«


  Der Zenturon schaute zu Reever, der nickte. Das Monster richtete sein Gewehr auf die Decke und aktivierte die Waffe. Einen Moment später erschütterte ein lauter Knall die Gemeinschaftsräume, und alle hörten auf zu kämpfen.


  Ich ging zur ersten liegenden Gestalt und kniete mich neben sie. Sie plapperte und zuckte, ihre Körpertemperatur war erhöht. Ein roter, fleckiger Ausschlag bedeckte ihr Gesicht und ihre oberen Gliedmaßen.


  Ich öffnete meinen Koffer und holte den Scanner heraus. »Bringt mir eine Decke oder eine Thermodecke hierher.«


  Für einen Moment war es vollkommen still. Dann warf mir jemand ein gefaltetes Betttuch zu. Ich fing es und bedeckte die zitternde Frau damit, dann führte ich einen internistischen Scan durch. Die Außenhaut ihres Gehirns und ihres Rückgrat waren stark entzündet. Sie reagierte erst, als ich ihr mit einer Lampe in die Augen leuchtete, und dann versuchte sie, mich zu schlagen.


  »Bringt sie in die Klinik.«


  Ich ging zur nächsten Frau, die bleich und bewegungslos dort lag. Ein schneller Scan offenbarte, dass sie tot war; die Leiche wies die gleichen Symptome auf. Ich scannte die anderen Frauen und fand bestätigt, was ich vermutet hatte.


  »Reever.« Ich winkte ihn herbei. »Sie haben es alle. Zwei sind bereits tot. Ich hole sie hier raus. Wir müssen sie in einen Quarantänebereich bringen.«


  Bevor mein Ex-Bundesgefährte etwas sagen oder tun konnte, schob sich Devrak durch die Gefangenen, bis er vor mir stand. »Du bringst sie nirgendwo hin.«


  Meine momentane Patientin stöhnte auf, als ich aufstand und meinen Kittel gerade rückte. Ruhig erwiderte ich den wütenden Blick des Majors.


  »Ich sagte, ich hole sie hier raus«, sagte ich. »Sie sterben, du Riesendummkopf.«


  »Doktor.« Wonlee eilte zu einer Frau, die in einer engen Embryostellung am Boden lag, und nahm sie auf die Arme. Auf den Innenseiten waren keine Stacheln, bemerkte ich. »Können Sie ihr helfen?«


  Sie besaß die gleichen stachelbedeckten Exoskelettplatten wie Wonlee. Sie legten sich flach und dienten als eine Art stacheliges Kissen zwischen den beiden Wesen. Eine Verwandte? Ich scannte sie erneut, um sicherzugehen, aber der Frau war nicht mehr zu helfen.


  »Es tut mir Leid, Lieutenant. Es ist zu spät.«


  Er legte sie vorsichtig wieder auf den Boden, dann sprang er hoch und stürzte sich mit einem wütenden Schrei auf den Trytinorn. Devrak schlug ihn zur Seite, aber nicht ohne sich einige tiefe Schnitte in seiner Seite zuzuziehen.


  »Wonlee, halt.« Er lag auf dem Boden. Ich ging zu ihm und scannte ihn. Devrak kam herübergestapft, und ich drehte den Kopf. »Zurück mit dir.«


  »Wir werden nicht zulassen, dass diese Ärztin unsere Frauen wegholt.« Eine zusammengekrümmte wolfsartige Gestalt erschien neben Devrak. »Sie wird sie umbringen. Genau wie sie es mit den anderen an Bord der Perpetua gemacht hat.«


  »Nein.« Wonlee spuckte Blut und setzte sich dann mithilfe eines Armes auf. Seine Krallen kratzten über die Schulter meines Kittels, aber er tat mir nicht weh. »Nehmen Sie sie mit. Wenn nicht, werden sie alle sterben. Wie sie.«


  Trotz seiner Verletzungen stand er auf und stellte sich zwischen mich und die Liga-Offiziere, mit zitternden, aber aufgerichteten Stacheln. »Lasst sie ihre Arbeit machen.«


  »Nun gut.« Shropana schenkte mir ein listiges Lächeln. »Sie sind ohnehin beinahe tot.«


  Was bedeutete, dass ich auch dafür die Schuld bekommen sollte. »Ich hatte Unrecht, Patril. Ich kann bei dir keine Herz-OP durchführen. Ich würde keines finden.«


  Reever organisierte mehr Hsktskt-Wachen, um die Frauen wegzubringen. Die Männer schauten schweigend zu. Eine der toten Frauen wurde von einem Zenturon weggetragen, aber die andere nahm Wonlee selbst auf, bevor ihn jemand daran hindern konnte.


  »Sie werden Tests durchführen müssen, um die Krankheit identifizieren und heilen zu können, nicht wahr?«, fragte er mich.


  Ich nickte.


  »Benutzen Sie ihren Körper dazu.«


  Da ich wusste, wie sehr er an dieser Frau hing, schüttelte ich den Kopf. »Ich würde eine Autopsie durchführen müssen.«


  »Ich weiß. Ich will, dass Sie es tun.« Der Lieutenant humpelte in Richtung Klinik. »Ich will wissen, was meine Frau umgebracht hat.«


  9 Windungen und Wendungen


  


  


  Die Hsktskt brachten die Frauen widerwillig in eine Quarantänekammer in der Nähe der Klinik, wo ich die nächsten Stunden damit verbrachte, sie zu behandeln und zu überwachen. Nachdem ich die letzte Patientin stabilisiert hatte, kehrte ich in die Klinik zurück, um nach dem verletzten Hsktskt und Wonlee zu sehen.


  Ich fand den Lieutenant alleine am Ende der Station sitzend. Der Körper seiner Frau lag auf einem Bett neben ihm. Er hielt ihre Klauen in seinen und starrte mit tiefen Sorgenfalten um die Augen und den Mund in ihr erschlafftes Gesicht.


  Einer der Lok-Teel war auf das Bein der toten Frau gekrochen und entfernte die verkrusteten Körperflüssigkeiten von ihrer kalten Haut. Ich nahm ihn vorsichtig herunter und setze ihn auf dem Boden ab.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Lieutenant, aber ich muss mit Ihnen sprechen.« Ich setzte mich neben ihn und hoffte, dass er meinen Verdacht bestätigen könnte, ohne in die Luft zu gehen. »Können Sie mir sagen, was passiert ist? Wie lang ist es her, dass die Frauen krank wurden? Warum sind Ihre Frau und die anderen nicht in die Klinik gekommen?«


  »Sie haben schon seit ein paar Tagen Symptome gezeigt. Meine Frau Mareek hat sich letzte Nacht krank gefühlt. Sie wollten in die Klinik kommen, aber Shropana und Devrak haben sie davon überzeugt, dass Sie sie umbringen würden. Heute Morgen war Mareek zerstreut, beinahe völlig verwirrt.« Seine Stimme brach, als er hinzufügte: »Ich habe mit ihr gestritten. Unsere letzten Worte wurden im Ärger gesprochen.«


  Ich konnte ihn ja nicht berühren, darum konnte ich den Arm nicht um ihn legen. »Ich bin sicher, dass Mareek wusste, wie sehr Sie sie liebten, Lieutenant.«


  Er stieß einen groben Laut aus. »Wonlee. Nur Wonlee.«


  »Wie sind die Frauen in den Männertrakt gelangt?«


  »Das weiß ich nicht. Sie erschienen vor ein paar Tagen in unseren Gemeinschaftsräumen. Wie haben sie anfangs in unseren Betten versteckt, aber die Monster sind überall.« Er wies auf die durchsichtigen Wände um uns. »Und so wurde unser Betrug aufgedeckt.« Er legte die Klauen der Frau auf ihre stachelige Brust und stand langsam auf. »Letzte Nacht stieg ihre Temperatur stark an. Sie haben mich dabei erwischt, wie ich sie kühlen wollte.«


  »Sie wurden medizinisch ausgebildet, nicht wahr?«


  »Auf unserer Heimatwelt war ich Mediziner. So habe ich Mareek getroffen, während ihres Landurlaubs. Ich arbeitete im Büro des Raumchirurgen, und sie musste eine Untersuchung für den Aufenthalt im tiefen Raum durchführen lassen. Wir heirateten, und ich trat der Liga bei, um bei ihr zu sein. Sie sagte, es wäre ein Abenteuer.« Er schloss kurz die Augen. »Jetzt haben sie sie getötet.«


  »Es tut mir sehr Leid, Wonlee.« Mir gefiel die Art, wie er stand, nicht. Offensichtlich schonte er eine Seite. »Ich sollte jetzt mal einen Blick auf Sie werfen, okay?«


  Er nickte. »Doktor, ich weiß, dass es jetzt nichts mehr bedeutet, aber ich habe die Liga verlassen. Solange ich hier bin, werde ich Ihnen helfen, so gut ich kann.«


  »Ich kann immer ein paar helfende Hände gebrauchen.« Ich wies auf den Untersuchungsbereich. »Aber erst sollten wir sicherstellen, dass Sie uns noch eine Weile erhalten bleiben.«


  Devrak hatte beinahe Wonlees Zwerchfell zerschmettert, das, anders als bei Terranern, aus Knochen bestand. Wäre da nicht eine Knorpelschicht gewesen, durch die das Zwerchfell nachgeben konnte, wenn es zusammengedrückt wurde, wäre sein Brustkorb zerschmettert worden. Das Skelett des Lieutenants war ähnlich aufgebaut, ein weiterer Vorteil. Ein Stützverband und ein paar Schmerzmittel für die unvermeidbare Entzündung waren alles, was er brauchte, um auf den Beinen zu bleiben. Ich wies ihn trotzdem als stationären Patienten ein.


  »Das Letzte, was Sie jetzt tun sollten«, sagte ich, als er zu protestieren begann, »ist, in die Gefangenenreihung zurückzukehren.


  Also halten Sie Ihr Versprechen, seien Sie still und ruhen Sie sich aus.«


  Als ich von der Station kam, hatte Dchem-os die hämatologischen Untersuchungen fertig gestellt und hielt mir ein Datenpad mit den Ergebnissen ihrer Analyse hin. Ich hielt mich nicht mit Höflichkeiten auf. »Und?«


  »Zellwerte, verringerter Glukosewert, gestiegenes Protein und weiße Blutkörperchen. Nichts, die Kulturen ergaben.«


  Das bedeutete, es war etwas Schlimmeres, aber ich musste eine Rückenmarkspunktion durchführen, um meinen Verdacht zu bestätigen. »Bereite eine Lumbalpunktion vor, Pfleger.« Ich wies auf den Lok-Teel, der an der Seite eines Bettes hinaufkroch. »Halten Sie diese Klumpen von den Patienten fern, ja?«


  Später an diesem Tag hob ich den Blick von einem elektroskopischen Scanner und ließ Zella und Ahrom einen Blick hineinwerfen.


  »Ich habe so etwas schon einmal gesehen.« Der Saksonaner schaute erneut in den Sucher. »Ist das eine Mikrobe?«


  »Gebt dem Mann eine Zigarre.« Ich schaltete den Scanner ab und rieb mir die müden Augen. »Sie haben eine bakterielle Meningitis.«


  Zella schnappte nach Luft. »Uns Umbringen, die Monster wollen.«


  »Das glaube ich nicht.« Ich setzte mich und schaute die Berichte durch. »Ahrom, leiten Sie eine intravenöse Behandlung mit Cephalosporin-Antibiotika ein, die kompatibel mit der jeweiligen Spezies sind.«


  Die Schwester war noch nicht fertig. »Uns vergiften, sie …«


  »Nein. Es rührt nicht von verseuchtem Fleisch her, sonst wären wir alle infiziert. Jemand anderes hat dies getan.« Ich beschloss, ihr nicht zu erzählen, dass ich diese spezielle Mikrobe noch nie gesehen hatte und dass sie nicht in der Datenbank verzeichnet war. Schlimm genug, dass ich selbst schlotterte, da wollte ich nicht zusätzlich eine Panik anzetteln.


  »Auf ihre Seite, du stellst dich natürlich.«


  »Wenn ich das täte, wäre es der erste Punkt auf meiner Liste, dich zu vergiften.« Ich schaltete den Scanner aus. »Bereite eine Autopsie vor.«


  Die Autopsie an Wonlees Frau dauerte beinahe zwei Stunden, aber ich wollte es langsam angehen lassen und alle anderen Möglichkeiten ausschließen. Ich wusste in dem Moment, als ich die angeschwollene Meninges durchschnitt, dass Mareek an Meningitis gestorben war  Schleimhautexsudat verklebte die Windungen auf der Hirnoberfläche, und ein Scan offenbarte eine massive Absonderung von Zytokinen in den basalen zerebralen Arterien.


  Trotzdem brachte mir die Autopsie nur die Bestätigung der Todesursache. Die Krankheit war nicht durch etwas ausgelöst worden, das sie verzehrt hatte. Vergleichende Scans der Überlebenden ergaben, dass nur zwei von ihnen in den letzten zwölf Stunden das Gleiche gegessen hatten. Den anderen waren Mahlzeiten serviert worden, die auf den Anforderungen ihrer Spezies basierten.


  Und das Schlimmste? Ich fand in ihrem Körper nicht eine Spur der Mikrobe.


  Ich führte Rückenmarkspunktionen bei den Überlebenden durch und verifizierte, dass sie alle mit dem Bakterium infiziert waren.


  Die Mikrobe selbst war sehr seltsam. Das achteckige Bakterium besaß eine zähe äußere Zellhaut, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Die dunkelgrüne Membran verdunkelte sich ein paar Minuten nach der Entnahme aus dem Körper und verbarg den Zellkern vollständig. Es widerstand auch all meinen Versuchen, eine Probe aus dem Innern zu entnehmen.


  Da das Bakterium, das die Meningitis auslöste, auf viele Arten zu den Opfern gebracht worden sein konnte, war ich wieder zurück auf Feld eins.


  »Sie haben es sich also nicht über die Nahrung eingefangen.« Ich legte meine Ausrüstung ab, reichte Zella das Datenpad mit der forensischen Analyse und gähnte. »Ich kann nicht mehr geradeaus denken.«


  »Schlafen, du gehst.« Dchem-os machte Notizen in der entsprechenden Akte. »Nach dir schicken, ich werde eines der Monster, verändert, wenn sich der Zustand der Frauen.«


  »Warum bist du plötzlich so hilfsbereit?«


  »Meine Freunde, sie sind«, sagte Dchem-os.


  Sicher. Hatte natürlich nichts mit mir zu tun. Wie konnte ich das nur denken?


  Ich winkte eine Wache herbei, damit sie mich zurück in meine Kammer brachte, aber sie bewegte sich nicht. »Komm schon, ich bin müde.«


  »OberHerr HalaVar hat uns angewiesen, dir uneingeschränkte Bewegung zu erlauben«, sagte der Hsktskt und reichte mir die Kleidung eines Vertrauensgefangenen.


  Ich fragte mich, was der Grund war. »Wurde auch Zeit. Gelb zu tragen, hängt mir langsam zum Hals raus.«


  Ich ging in mein Zimmer und fand die Tür einen Spalt weit offen. Ich registrierte es kaum, bis ich auf meiner Pritsche saß und erkannte, wer fehlte. »Jenner?«


  Er war weg.


  Da ich jetzt uneingeschränkten Zugang zur Anlage hatte, machte ich mir nicht die Mühe, die Hsktskt wegen meines vermissten Haustiers anzusprechen. Ich suchte selbst und fing mit den Kammern in der direkten Umgebung an.


  Ich weiß, dass ich die Tür zugemacht habe, dachte ich, während ich von Raum zu Raum ging und hineinschaute, hinter und unter alles, was eine kleine Katze verbergen könnte. Wenn ich das nicht tat, würde möglicherweise ein hungriger Zenturon Jenner vor mir finden …


  Mit steigender Besorgnis wurde auch mein Schritt schneller. Ich lief die Reihen der Gefangenenzellen entlang und tat so, als würde ich die wütenden Rufe nicht hören. Die Suche in den Gemeinschaftsräumen ergab nichts.


  Wo war er? Was war mit ihm passiert?


  Das war alles meine Schuld, entschied ich, während ich in einen Gang eilte, in dem ich noch nicht gewesen war. Wenn ich Jenner auf der Sunlace nicht hätte frei laufen lassen, wäre er hier nicht aus meinem Quartier spaziert. Ich hatte ihm zu viel Freiheit gegeben und nicht über die damit verbundenen Gefahren nachgedacht.


  Eine klamme Enge bildete sich in meiner Brust. Oh Gott, wenn ich ihn verliere, habe ich gar nichts mehr.


  Der Gang endete in einer verwirrenden Höhle, in der unzählige quarzartige Säulen aus dem Boden ragten. Sie waren kleiner und dichter als die Turmstrukturen, verwandelten das Innere in ein großes gläsernes Labyrinth.


  Ich blieb stehen. Wenn ich diesen glitzernden Irrgarten betrat, würde ich vielleicht nicht mehr herausfinden. »Jenner?«, rief ich leise. »Kumpel, bis du hier drin?«


  Rechts von mir erklang ein rutschendes Geräusch, und ich eilte um die Säule herum  und trat beinahe auf zwei Forharsees in der Pubertät, die ineinander verschlungen am Boden lagen.


  »Hey!«


  Die Teenager lösten sich eilig und sprangen auf die Füße.


  »Was ist bloß los mit euch beiden?« Ich schaute mich um und sprach leiser. »Habt ihr noch nie etwas von Händchenhalten gehört?«


  Kronis hob entschlossen den Schnabel. »Wir würden eher zusammen …«


  »Sterben, als getrennt zu leben. Das habt ihr mir schon mal erzählt, wisst ihr?« Ich warf ihnen ihre Vertrauensgefangenen-Kleidung zu und scheuchte sie mit Handbewegungen fort. »Ich schwöre, dass ich euch noch selbst chemische Hemmstoffe verabreichen werde. Geht zurück in eure Reihung. Sofort.«


  Ich wartete, bis die murrenden Kinder verschwunden waren, dann schlug ich jede Vorsicht in den Wind und ging, Jenners Namen rufend, in das Labyrinth hinein. Die Hauptsäulen waren in engen Reihen gewachsen, wodurch es nicht leicht wurde, auf dem engen Weg vorwärts zu kommen. Einige Male musste ich mich durch enge Lücken quetschen, um weiterzukommen.


  »Jenner?«


  Eine seltsame terranische Stimme ließ mich innehalten.


  »Bleib stehen!«


  Vor Verwunderung fehlten mir die Worte. Es gab außer Reever keine anderen Menschen auf Catopsa  und er ging fast nicht als Mensch durch. Ich hatte das sogar in der Datenbank überprüft. Wer war der Kerl also?


  Ich bekam die Antwort auf diese Frage, als ein schlanker Terraner mit braunem Haar und in Sklavenkleidung um die Ecke kam. Er hatte ein schmales, kluges Gesicht und die größten, sanftesten grünen Augen, die ich jemals gesehen hatte. Er hielt etwas in ein Tuch Eingewickeltes in den Händen und gab es mir nun.


  »Wer bist du?« Ich nahm das schwere Bündel und schnappte nach Luft, als es sich bewegte. »Jenner?« Ich öffnete das Tuch und legte silbernes Fell frei. »Geht es ihm gut?« Ich nahm mir die Zeit, ihn vollständig auszuwickeln. Er war ohnmächtig, sein runder Kopf rutschte gegen meine Brust. »Was ist passiert?«


  »Pscht. Er hat versucht, durch eine der äußeren Klappen zu entkommen und sich dabei total paddelig angestellt.« Der Terraner sprach leise und betrachtete die Wände um uns herum. »Und ich hab das Gleiche versucht.« Er berührte meinen Arm vorsichtig. »Hey, du bist die erste Terranerin, die ich seit Jahren sehe.«


  Weil ich so damit beschäftigt war, meine Katze zu inspizieren, dauerte es eine Weile, bis ich seine Worte bewusst wahrnahm. »Ich habe die Datenbank überprüft, es sind keine anderen Terraner als Gefängnisinsassen aufgelistet.« Dann bemerkte ich die Flecken auf seinem Oberteil. »Bist du verletzt?«


  »Bissn.« Er zupfte an seiner Kleidung und schenkte mir ein so strahlendes Lächeln, dass es den Kristallwänden Konkurrenz machte. »Hab meinen eigenen Tod getürkt, und die Schuppis sind drauf reingefallen.« Er umfasste meine Finger. »Gael Kelly, aus Clare.«


  Ich erwiderte seinen warmen Handschlag. »Cherijo Torin, aus New Angeles. Clare? Liegt das in der keltischen Republik?«


  Er schenkte mir ein charmantes Lächeln. »Eben dort. Also, Babe, hase nich zufällig n bisschen Nahrn bei dir?«


  »Narhn?«


  »Wasu beißn.«


  »Nein, tut mir Leid.« Ich betrachtete ihn; er war sehr dünn. »Wie lang hast du dich hier schon versteckt?«


  »Ewig.« Gael lächelte immer noch, aber sein unsteter Blick machte mich nervös. »Ich muss mir ein neues Versteck suchen. Sie werden diesen Abschnitt bald inspizieren, und ich muss die Fliege machen.«


  Meine Kammer würde niemand inspizieren, und ich hatte genug Platz in meinem Schrank, um ihn zu verstecken. »Wenn du mich hier rausführen kannst, kann ich dir sicher helfen.«


  »Cool.« Gael zeigte in eine Richtung, aus der ich nicht gekommen war. »Folge mir, Babe.«


  Wir erreichten mein Quartier, ohne von den Hsktskt-Wachen aufgehalten oder befragt zu werden. Ich erinnerte mich daran, was Zella an Bord der Perpetua mit mir gemacht hatte, umwickelte Gaels Kopf mit dem Tuch und wies ihn an, dass er sich auf mich stützen sollte.


  »Sag nichts, dann denken sie, du bist nur einer meiner Patienten.«


  »Du bist ein Flicker?« Er klang ungläubig. »Ein kleines Babe wie du?«


  »Ja, ein kleines Babe wie ich.« Sein merkwürdiger Slang lenkte mich zu sehr ab. »Gehen wir.«


  Niemand sah, wie wir in mein Quartier gingen, und ich schickte Gael in den Schrank. Dann rief ich an meiner Zubereitungseinheit eine große Mahlzeit auf, einen einfachen Synthprotein-und Gemüseeintopf und dazu eine Menge Weizenbrot.


  »Hier.« Ich reichte ihm das Tablett. »Iss das. Lass dich nicht blicken. Ich bringe Jenner zur Klinik, um ihn zu untersuchen, und bin in ein paar Minuten wieder da.«


  Er kaute bereits und musste mit vollem Mund sprechen. »Ich danke dir für deine Freundlichkeit, Babe.«


  Dchem-os war nicht froh darüber, mich zu sehen, und ihre Abneigung wuchs, als sie sah, wen ich trug. »Tot, ist es?«


  »Nein.« Ich legte Jenners schlaffen Körper auf einen Untersuchungstisch und führte einen internistischen Scan durch. »Er ist weggelaufen und in etwas gerannt, das ihn betäubt hat.«


  Normale Werte und kein Hinweis auf eine Verletzung oder ein Trauma. Endlich konnte ich erleichtert durchatmen.


  Ahrom erschien. »Doktor, was ist mit Ihrem Tier passiert?«


  Ich wiederholte, was ich schon Zella gesagt hatte. »Was gibt es Neues bei Wonlee und den Meningits-Fällen?«


  »Bei allen wurde mit der Antibiotika-Therapie begonnen, und ihr Zustand scheint sich zu verbessern. Lieutenant Wonlee ist auf eigene Verantwortung gegangen.«


  »Dickköpfiges Mannsbild.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Kaum, dass ich mal nicht hinschaue. Er sollte sich besser von Shropana und Devrak fern halten.«


  »Dass du die Krankheit der Frauen hervorgerufen hast, es gibt Gerüchte.« Zels Backensäcke bliesen sich auf.


  »Es gibt auch Gerüchte, dass ich ein Hsktskt in einem terranischen Hautanzug bin.« Ahroms Nähe fing an, mich zu nerven. »Sonst noch was?«


  »Ich habe einige kleine Parasiten aus den Körpern der Patienten gesammelt.« Er hielt mir einen Probenbehälter unter die Nase, in dem einige kleine, schwarze Dinge herumhüpften. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich sie vivisektieren und feststellen, ob sie die Meningitis-Mikrobe transportieren.«


  Ahrom war mir einen Schritt voraus. Ich hatte einen Parasitenbefall nicht mal in Erwägung gezogen. »Exzellent. Machen Sie das sofort. Schicken Sie einen vollständigen Bericht an OberHerr HalaVar, sobald Sie fertig sind.« Ich nahm Jenner auf und betrachtete meinen Kollegen. »Schreiben Sie in den Bericht bitte auch rein, dass ich Sie zum Assistenzarzt befördere, Doktor.«


  Die Gesichtshämangiome des Skasonaners schwollen so schnell an, dass einige aufplatzten. Peinlich berührt tupfte Ahrom sein Gesicht mit dem Ärmel ab, dann senkte er den Kopf. »Ich fühle mich geehrt. Danke, Doktor.«


  Zella gab einen angewiderten Laut von sich, und ich wandte mich ihr zu. »Und du, meine Dame, wirst dem Doktor den entsprechenden Respekt zollen.«


  Ihre Schnurrhaare zitterten, aber auch sie nickte.


  »Ich bringe Jenner wieder in meine Kammer. Ruft mich, wenn sich etwas ändert …«


  »Bleib wo du bist, Terranerin.«


  Ich krümmte mich wegen des rauen, vorwurfsvollen Tonfalls, doch dann zwang ich mein Rückgrat, gerade zu bleiben, als ich mich den beiden Hsktskt zuwandte, die in die Klinik gekommen waren. Flachkopf und einer seiner Freunde. Heute war scheinbar mein Glückstag.


  »Braucht ihr eine Behandlung, Zenturon. Abgesehen von einem psychischen Test, meine ich.«


  Als GothVar vortrat, gab ich Jenner an Ahrom weiter, blieb dort stehen und versuchte unbeeindruckt zu wirken. Je näher er kam, umso schwerer fiel mir das Atmen.


  Nein, ich durfte jetzt nicht wieder eine Panikattacke bekommen. Ich werde nicht zulassen, dass er das mit mir macht. Er ist nur ein übergroßer Rüpel. Ich habe keine Angst vor ihm.


  »Wir werden dich in dein Quartier bringen.« Er packte einen meiner Arme, sein Freund den anderen und dann zogen sie mich aus der Klinik.


  Ich wehrte mich nicht und sagte auch nichts. Beides hätte die Sache nur noch schlimmer gemacht. Nein, ich würde mich darauf konzentrieren, so ruhig und gefasst wie möglich zu bleiben. Gael würde uns hereinkommen hören und versteckt bleiben.


  Flachkopf flüsterte mir ins Ohr: »Hast du an mich gedacht, Terranerin?«


  Ich machte große Augen und tat verwirrt. »Ach, nein, hab ich nicht. Aber mir war in letzter Zeit auch nicht schlecht, darum ist das wohl verständlich.«


  Sein Griff wechselte von fest zu zermalmend. »Du wirst schon bald mehr als das spüren.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, als wir die Tür zu meinem Quartier erreichten und Flachkopf sie aufriss. Von Gael war nichts zu sehen, aber ich dachte mir, dass ein verbaler Hinweis nicht schaden könnte.


  »Warum die persönliche Eskorte, OberZenturon?«, fragte ich, bewusst laut. »Sind dir die Sklaven zum Misshandeln ausgegangen?«


  Flachkopf hielt inne, lang genug, um mir Hoffnung zu machen, dann wandte er sich an das andere Monster. »Durchsuchen.«


  Der Zenturon zog Gael ein paar Momente später aus dem Schrank. GothVar betrachtete ihn ohne zu blinzeln mit gelben Augen.


  »HalaVar wird sehr daran interessiert sein, mit dem da zu sprechen. Verabreiche ihm eine Standardbestrafung, dann schaff ihn zum OberHerrn. Ich kümmere mich um die Frau.«


  »Sie hat nichts damit zu tun, ihr schleimigen, feigen Ochsen!« Gael spuckte dem Hsktskt vor die Füße. »Lasst sie in Ruhe.«


  »Verabreiche die besondere Bestrafung für Missachtung meines Ranges«, sagte GothVar nur.


  »Du Dose voll Pisse!« Der Terraner warf mir einen letzten, mitfühlenden Blick zu, bevor der Zenturon ihn aus meiner Kammer schleppte und mich allein mit Flachkopf zurückließ.


  Ich kratzte mich am Kopf und versuchte, nicht zu lachen. Dose voll Pisse. »Ich frage mich, wie er hier hereingekommen ist?«


  »Du lügst. Wegen Verstecken eines Sklaven wird man dich bestrafen.« Flachkopf hob die Hand und zerriss mein Oberteil vom Kragen bis zum Saum und zog es weg. Er schaute nicht auf meinen Körper, nur auf meinen Arm. Meinen rechten Arm.


  »Habe ich es mir doch gedacht.«


  Nein. Nicht noch einmal. »Warte.«


  Er tat es nicht, sondern warf mich auf die Pritsche und durchsuchte meinen Arztkoffer, bis er den Nahtlaser gefunden hatte.


  Meine Vernunft verabschiedete sich, als ich auf die Seite rollte, sodass mein rechter Arm von der Pritsche und meinem Körper verdeckt wurde. »Ich habe dir schon gesagt, dass das nicht klappt. Das klappt bei mir nicht!«


  Die Krallen kratzten meine Haut auf, als er mich auf den Rücken drehte. Er stützte sich mit zwei Gliedmaßen schwer auf meinen Arm und mein Handgelenk. Während er mich mit einer dritten niederhielt, schaltete Flachkopf den Laser ein und hielt ihn einen Zentimeter vor meine Nase.


  »Diesmal markiere ich deine Knochen.«


  Und das würde er wirklich tun. Voller Wut über seine groteske Entschlossenheit und meine eigene Angst, folgte ich Gaels Vorbild und spuckte ihm ins Gesicht.


  Der Strahl des Nahtlasers, dafür entwickelt, Fleischwunden zu verschließen, war doppelt so breit wie der eines Laserskalpells. Die erste Berührung sandte brennenden Schmerz über die Oberfläche meiner Haut, und ich schmeckte Blut, als meine Zähne aufeinander schlugen.


  Warum regenerierten sich meine Nerven? Hätte Joseph nicht wenigstens die ausschalten können?


  »Sieh zu, wie ich dich markiere, Terranerin.« GothVar bewegte den Strahl langsam zentimeterweise über mein schmorendes Fleisch. »Sieh dir an, wie leicht du verbrennst.«


  Ich wollte ihn oder meinen Arm nicht ansehen. Der schreckliche Druck seines Gewichtes presste mir die Luft aus den Lungen. Ein pfeifender Laut drang an meine Ohren, als mein Blick verschwamm. Ich konnte seinen Atem riechen, vermischt mit den Dämpfen des Strahls. Wenn ich an meinem eigenen Erbrochenen erstickte …


  »OberZenturon. Lass den Doktor los.«


  Reever? Ich schnappte nach Luft, versuchte genug Atem zu finden, um nach ihm zu rufen. Das Gewicht verschwand und ich wurde auf die Füße gezogen.


  »Sie hat einen entlaufenen Gefangenen hier versteckt und ihren KIK erneut entfernt. Ich habe das korrigiert.« Flachkopf schob mich auf die Knie. »Sie hält dich zum Narren, HalaVar.«


  »Tatsächlich?« Reever baute sich vor mir auf.


  Ein seltsamer Hsktskt, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, kam zu uns. »OberZenturon, OberHerr.« Er schaute mit erheblichem Interesse auf mich nieder. »Sklave, streck deinen Arm aus.«


  Ich wischte mir mit der gesunden Hand das Blut vom Mund und lächelte erleichtert, als sich der Krampf in meiner Lunge lockerte. »Steck deinen Kopf in eine Mülleinheit.«


  Der unbekannte Hsktskt legte seine Krallen um meinen Arm und zog ihn zur Seite, damit er ihn betrachten konnte. »Du sagst, du hast den KIK gerade erst angebracht, GothVar?«


  Flachkopf grunzte eine Bestätigung.


  »Sie heilt schnell.« Er ließ los, und ich presste meinen verletzten Arm an meine Brust. »Sorg dafür, dass sie zu mir geschickt wird, sobald sie bestraft wurde.«


  Diese Art, wie er mich ansah … wer war er?


  »Das wird nicht möglich sein, Fürst.« Reever wies auf zwei der Zenturons, die er mitgebracht hatte. »Ich habe mich für eine Bestrafung entschieden. Werft sie in die Isolationsgrube.«


  Ich war wieder da, wo ich angefangen hatte, nur war der Komfort diesmal nicht ganz so umfassend.


  Die Isolationsgrube war eine tiefe Senke in einem entlegenen Gang, in die mich die Hsktskt-Zenturon mit einem Grav-Flaschenzug hinunterließen. Zu tief, um zu fliehen  ich schätzte, dass sie mich etwa fünf Meter tief herunterließen, bevor ich den Boden erreichte , und ohne, dass irgendetwas meinen Sturz gedämpft hätte. In der Grube gab es gar nichts, außer mir, den Blutflecken meiner Verletzungen und sechs glatten, undurchdringlichen Wänden.


  Der Schmerz verhinderte, dass ich ohnmächtig wurde, darum saß ich eine lange Zeit dort, hielt meinen verbrannten Arm von meinem Körper weg und überdachte die Möglichkeiten.


  Reever würde mich vielleicht einfach hier verrotten lassen, dachte ich, was ein ziemlich schrecklicher Tod wäre. Es würde Tage oder sogar Wochen dauern, bis der Hunger und die Dehydration mich umbringen würden. Die Temperatur war kühl, wie in der Zelle auf der Perpertua, aber nicht kalt genug, um mich erfrieren zu lassen, selbst wenn ich alle Bekleidung ablegen würde, um den Vorgang zu beschleunigen. Zu dumm.


  Schließlich sank ich in einen wegen der frischen Verbrennung unruhigen Schlaf. Bei jeder Bewegung schoss ein beißender Schmerz durch mich, der mich halb aufweckte. Das kalte, weiße Licht der dichten Quarzschichten half auch nicht sonderlich.


  Der Deckel öffnete sich. »Terranerin.«


  Ich schaute hoch und sah GothVar zu mir herabschauen. »Nicht du schon wieder.« Das Bild, wie die riesige Echse zu mir in das Loch heruntergelassen wurde, ließ mich die Augen zukneifen. »Hast du nichts Besseres zu tun?«


  Er wandte den Kopf und sagte etwas zur Grubenwache, das wie »irration …« klang, dann schloss sich der Deckel.


  Irrational. Ich war nicht irrational. Aber Flachkopf würde das natürlich nicht erkennen.


  Ein Tag verging. Ich fing an, leise Selbstgespräche zu fuhren, um mich wach zu halten und nicht mehr über meinen Durst und meinen Hunger nachzudenken. Schließlich wurde beides so stark, dass ich nur im Schlaf etwas Frieden fand.


  Ein kleiner Gegenstand traf die Oberseite meines Kopfes und weckte mich. Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, schaute mich um und erschauderte, als ich mich daran erinnerte, wo ich war. Dann sah ich es.


  Ein kleiner quadratischer Behälter, von der Art, wie sie Außenteams mitnahmen. Ich nahm ihn auf und schaute hoch.


  Über mir hing ein dunkles, pelziges Gesicht über dem Rand des Lochs. »Doktor?«


  »Zel?« Was machte sie hier und wo war die Wache. »Geh zurück zur Klinik, bevor man dich erwischt.«


  »Warte.« Sie schob etwas anderes über den Rand, und ich versuchte es zu fangen. Die Verbrennung behinderte mich, und es fiel in meinen Schoß, landete schmerzhaft auf meinen Oberschenkeln. »Mit mehr wiederzukommen, ich versuche.«


  Bevor ich ihr weitere Fragen stellen konnte, war ihr Gesicht verschwunden. Das Ding in meinem Schoß War ein großer, dünner Plastbehälter mit einer Flüssigkeit darin, der quadratische enthielt Außenteam-Notfallrationen.


  Beides könnte Zella natürlich vergiftet haben.


  Es war mir egal, und ich öffnete den Flüssigkeitsbehälter. Es würde mein Problem lösen, wenn sie es getan hatte, und ich wäre eine totale Idiotin, nicht zu trinken, wenn sie es nicht getan hatte.


  Kühle Flüssigkeit floss in meinen Mund und meine Kehle hinab, als ich einen tiefen Schluck nahm. Kein Wasser. Ein mit Nährstoffen angereichertes Glukose-Wasser-Gemisch, die Art von Getränk, die ich dehydrierten Patienten in der Regel verschrieb. Es rann meine malträtierte Kehle hinunter und füllte warm meinen Magen. Nur mit großer Anstrengung konnte ich mich daran hindern, den Behälter vollständig zu lehren.


  Darf nicht zu schnell trinken.


  Ich wartete, bis die unvermeidliche Übelkeit vergangen war, dann durchsuchte ich die Notfallrationen. Alles terranische Nahrung, sah ich, in versiegelter, lang haltbarer Verpackung.


  Plötzlich erkannte ich, was GothVar zu der Grubenwache gesagt hatte. Nicht: »irration …«, sondern: »Gib ihr keine Ration.«


  Sie wollten mich verhungern lassen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich hier unten sein werde; muss mir die Sachen einteilen. Ich riss das kleinste Paket auf und aß langsam die Hälfte des Inhalts. Nur zu kauen und zu schlucken ließ meinen Kiefer schmerzen und meine Augen brennen. Ich hätte geweint, war aber zu ausgetrocknet dafür.


  Es schmeckte nicht nach Chemikalien, und es gab auch keine Anzeichen für Gift oder Drogen.


  Schließlich legte ich mich, erschöpft vom Genuss und der neuen Hoffnung, die er brachte, auf die Seite und schlief wieder ein.


  Ich hatte einen bizarren Traum, der nicht aus Bildern, sondern nur aus Eindrücken bestand. Eine lange Zeit war ich sicher, wieder auf die Sunlace gebracht worden zu sein. Die kalten, undurchdringlichen Wände verschwanden, und ich lag wieder auf meiner Schlafplattform, kuschelte mich in saubere, warme Laken. Jenners kalte, trockene Nase stupste mich einige Male an, und einmal dachte ich, er würde an meinem verbrannten Arm lecken, aber es tat nicht weh, also beachtete ich es nicht weiter.


  Ich hätte gerne noch eine Woche lang geschlafen, aber irgendjemand glaubte, dass ich lang genug geträumt hatte.


  Wach auf.


  Ich murmelte etwas grob Beleidigendes und drehte mich auf die andere Seite.


  Wach auf, Frau.


  Die seltsame Stimme brummte in meinen Ohren, und ich schlug über die Störung empört mit einer Hand danach.


  Willst du hier bleiben?


  Ich öffnete ein Auge und schrie sofort auf. Beziehungsweise hätte geschrien, wenn das über mich gebeugte Wesen nicht eine Flosse auf meinen Mund gepresst hätte.


  »Sei still, oder man wird uns entdecken. Ich bin nicht hier, um dir zu schaden.« Langsam nahm er seine flossenförmige Hand weg. Es  er?  sie?  sprach durch ein Handgelenk-Kom und nicht durch ein Hsktskt-Gerät. Ein Kapuzenmantel bedeckte es von Kopf bis Fuß. Wenn es Füße hatte.


  »Komm, wir müssen jetzt gehen.«


  Der Mantel war dunkelbraun. Nicht gelb. Nicht orange.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«


  Hinter ihm sah ich ein Loch in der Wand, das noch nicht da gewesen war, als ich eingeschlafen war. Ein Lok-Teel ratschte über meine Brust; ich nahm ihn automatisch herunter und setzte ihn auf den Boden. »Woher kommst du? Wer bist du?«


  »Ein Freund.«


  Er  ich schätzte, es war ein Er-half mir auf die Beine, und ich unterdrückte einen weiteren Aufschrei, als sich die Tage der Inaktivität in meinen verkrampften Muskeln bemerkbar machten.


  »Du musst dort hindurchkriechen«, er wies auf die Öffnung, »um an die Oberfläche zu gelangen.«


  »Ich will nicht zur Oberfläche.« Wollte ich? Nein, ich würde Jenner oder Alunthri nicht erneut zurücklassen. Außerdem waren da noch Zella und Ahrom, FurreVa, die anderen Patienten … ich konnte nicht gehen. »Bring mich zur Klinik.«


  »Ich hole Gefangene hier heraus«, sagte er mit seiner seltsamen, sirrenden Stimme. Das Handgelenk-Kom übersetzte die Worte, aber es konnte das Hintergrundsummen nicht herausfiltern. »E s sind Vorbereitungen getroffen worden. Wir müssen jetzt gehen.«


  »Nein.« Ich setzte mich wieder und griff nach dem Flüssigkeitsbehälter. »Danke, ich bleibe.«


  Der Sklavenbefreier griff erneut nach mir, aber ich schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch, ich bin dir für das Angebot dankbar. Aber ich lasse meine Freunde nicht im Stich.« Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte. »Wer hat Vorbereitungen getroffen?«


  »Ich.« Er gab einen mürrischen Laut von sich. Auf jeden Fall ein Mann. »Na gut. Ich bringe dich in deine Klinik.«


  Der Kriechgang durch den Tunnel dauerte wegen des Zustands, in dem ich mich befand, sehr lange. Der verhüllte Humanoide ging voraus und hielt alle paar Meter inne, um zu mir zurückzuschauen.


  »Mir geht es gut. Kriech weiter.« Ich mochte enge Räume nicht, und die Wände des schmalen Tunnels fingen bereits an, näher zu kommen. »Wie heißt du?«


  Er hielt an einer Kreuzung einen Moment inne und kroch dann in die rechte Abzweigung. »Noarr.«


  »Mein Name ist Cherijo.«


  »Ich weiß.« Er schwieg wieder einige Minuten, bis wir das Ende des Ganges erreichten. »Ich springe herunter. Warte.« Er verschwand.


  Der Gang endete über einem der Gemeinschaftsräume der Gefangenenreihungen. Ich erblickte Noarr gute vier Meter unter mir. Er winkte mir, ich solle springen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Zu tief!«


  Er vollführte nur eine ungeduldigere Variante der Geste.


  »Okay.« Ich schob meine Beine über den Rand, atmete tief durch und stieß mich dann ab.


  Sekunden später landete ich in starken Armen.


  »Wow.« Ich packte seinen Mantel und riss dabei ein kleines Stück ab. »Das war gruselig.«


  Ein warmer, dunkler Geruch stieg aus der Kleidung und kitzelte mich in der Nase. Ich schaute unter die dunkle Kapuze. Ich konnte seine Augen nicht sehen, und das störte mich.


  »Danke.«


  Noarr setzte mich ab und führte mich dann zu einem anderen Teil des Kristallturms. Wir kamen zu einer Wand, an der er seine Hand auf die feste Oberfläche legte und drückte. Eine ganze Sektion schwang leise nach innen und offenbarte einen weiteren Geheimgang, in den wir eintraten. Noarr blieb stehen, um die unsichtbare Tür wieder zu verschließen, und ich sah meine Reflektion auf der Innenseite.


  Ich sah schrecklich aus. Mein Gesicht war eingefallen und hager, mein Haar ein einziger Knoten, und meine Kleidung musste dringend gründlich gereinigt werden. Aber ich starrte auf die Reflektion, nicht darüber verwundert, was ich sah, sondern dass ich überhaupt etwas sah.


  »Wie konntest du durch den Kristall schneiden? Und woher hast du diese Spiegel, die den Eingang verbergen?«


  »Die Gänge gab es bereits. Die Lok-Teel geben eine Substanz ab, die diesen Spiegeleffekt erzeugt.«


  Er schob mich vorwärts. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Du bist zu groß, um ein Reedol zu sein. Darf ich dein Gesicht sehen?«


  Er zog die Kapuze herunter, und es kam ein haarloser Kopf zum Vorschein, so groß wie meiner. »Zufrieden, Frau?«


  Ich hatte seine Spezies nie zuvor gesehen. Ich hätte mich an die ungewöhnlichen Wirbel weißer Pigmente auf jedem Zentimeter seines dunklen Gesichts erinnert. Oder waren sie eine Art Tätowierung? Er hatte einen großen Kopf mit dunkler Augenpartie und schweren Lidern und einen kleinen, vollen Mund. Weitere geschwungene weiße Erhebungen folgten den Linien seiner gebogenen Nase.


  Die Augen waren von seinen vorstehenden Brauen halb verborgen, aber etwas Unzivilisiertes lauerte in diesen Schatten. Noarr, so entschied ich, war niemand, mit dem man sich anlegen sollte.


  Ich aber auch nicht.


  »Woher bist du gekommen? Bist du ein Sklave? Wie bist du in das Loch gekommen? Warum willst du mich von Catopsa holen? Wie kannst du das anstellen?«


  »Ich kann diese Fragen jetzt nicht beantworten.« Er zog mich hinter sich her den versteckten Gang entlang. »Ich bringe dich zur Klinik. Verstecke dich dort für den Augenblick.«


  »Das kann ich nicht tun. Ich muss Patienten behandeln.«


  Er dachte eine Sekunde darüber nach. »Wenn die Monster fragen, warum zu zurückkehrst, behaupte, es wäre ein Befehl des terranischen OberHerren gewesen.«


  »Sicher. Als wenn sie mir das glauben würden.«


  »Sie werden es glauben.« Die weißen Spiralen auf seiner Wange hoben sich, als er mir ein sehr verblüffendes Lächeln schenkte. »Du gehörst ihm, nicht wahr?«


  »Ich gehöre niemandem.«


  Wir erreichten das Ende des Ganges und standen vor einer weiteren verspiegelten Wand.


  »Moment mal. Bist du derjenige, der die infizierten Frauen in den Männertrakt gebracht hat?«


  »Ja. Die Klinik ist direkt hinter dieser Wand.« Er holte ein kleines Gerät heraus und zielte damit auf die Wand. »Die Werte zeigen, dass sich niemand im Gang befindet. Geh, jetzt.«


  Noarr wandte sich um.


  Ich erwischte seinen weiten Ärmel und zupfte daran. »Warte. Ich will mehr über diese Gänge erfahren. Wie kriegst du die Pilze dazu, diese Spiegel …«


  Er löste meine Hand und trat zurück.


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  Sein dicker Mantel wirbelte, und er war bereits halb den Gang entlanggelaufen, bevor ein leises »Lebe wohl, Frau« an meine Ohren drang.
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  Schwester Dchem-os ließ ein Instrumententablett fallen, als ich hinter einem Bettsichtschutz hervortrat, nachdem ich mich gereinigt hatte. »Doktor!«


  »Lass deine Schnurrhaare nicht abfallen, Zel.« Ich entdeckte Ahrom, der mich anstarrte, als wäre ich von einem Autopsietisch aufgestanden. »Wie geht es den Meningitis-Patienten?«


  Der Saksonaner scharrte mit den Füßen und schaute mich dann mit einem nervösen Gesichtsausdruck an. »Sie haben auf das intravenöse Cephalosporin nicht so gut reagiert, also habe ich die Behandlung auf Synrifampin-Ersatzstoffe umgestellt.«


  Das hätte ich auch getan. »Weiter so, Doktor.«


  Ich hatte viel zu tun und wahrscheinlich nur wenig Zeit dazu, also berichtete ich Zella in Kurzform, was passiert war, verschwieg dabei aber die Tunnel und Noarr.


  »Danke für die Rationen«, sagte ich zu der Schwester und gab mir keine Mühe, einen fragenden Tonfall zu vermeiden.


  Sie schaute mich nicht an, sondern drückte mir einen Stapel Akten in die Hand. »Für das, was ich getan habe, meine Familie würde mich in Stücke reißen. Für einen Moment der Schwäche, danke mir nicht.«


  Ich legte die Akten beiseite. »Erklär mir das.«


  »Meinst du, w a s?«


  »Warum hast du geschworen, mich zu töten?«


  Zella drehte sich um und ging auf die Betten zu, hielt dann aber inne. Ohne mich anzusehen, nahm sie ihren Translator ab. »Acht Mitglieder der Mannschaft getötet, die Hsktskt haben, an Bord der Perpetua kamen, als sie. Mein Erzeuger, einer von ihnen war.« Sie schaute zu mir zurück. »Ihn zu rächen, schwor ich, darum.«


  »Ich verstehe.« Man hatte mir über die Toten nie etwas gesagt. »Es tut mir Leid. Ich wusste nichts davon.«


  »Dich verantwortlich, ich machte.«


  Ich wischte eine Strähne aus der Stirn und versuchte zu ergründen, was ich sagen sollte. Nur die Wahrheit war angemessen. »Ich war es auch.«


  »Warst es, ja, du.« Sie zog sich zu den Betten zurück und maß die Werte der Patienten.


  Ich konnte mich in Schuld wälzen oder arbeiten. Schlussendlich tat ich beides.


  Zu meiner großen Überraschung erkannte ich nach der halben Schicht, dass Noarr Recht hatte. Ein Hsktskt-Zenturon mit einer kleinen Schnittwunde stellte meine Anwesenheit in Frage, akzeptierte aber die plumpe Erklärung anstandslos. Sonst fragte keiner.


  Vielleicht führten die Hsktskt ihr Sklavenlager doch nicht so streng, wie sie dachten.


  FurreVas Kinder hatten jetzt die Kontrolle über zwei Gliedmaßen und wurden in ihrer Kammer eingesperrt. Die Babys krochen und rollten in einem »Laufstall« aus zwei Quarzwänden herum, zwischen die Plastahl-Platten geklemmt wurden. Absperrnetze verhinderten, dass die Kinder herauskrabbelten. Während meines Hausbesuchs überprüfte ich die verheilenden Transplantate auf FurreVas Rücken und fragte dann, ob sie sich die Texte zur Schönheitsoperation schon angesehen hatte.


  »Das habe ich.« Sie reichte mir die Datenakte. »Ich verstehe zwar nichts davon, aber es erscheint mir sehr ehrgeizig.« Sie schaute über das Netz auf ihre Kinder. »Und auch sehr gefährlich.«


  »Du hast mir schon früher dein Leben anvertraut«, sagte ich. »Ich kann diese Operation gefahrlos durchführen. Aber die Entscheidung liegt bei dir.«


  »Ich will nicht für den Rest meines Lebens so aussehen.« Sie berührte ihr Gesicht.


  Ich nahm das als ein Ja. »Dann machen wir es.«


  Sie entnahm ihrer Zubereitungseinheit einige Behälter mit etwas, das wie synthetisches, von Fleischfasern durchsetztes Blut aussah. »Ich muss jetzt meine Brut füttern.«


  Sie setzte die Kinder gut einen halben Meter voneinander entfernt im Laufstall hin.


  Ich wollte nicht dabei zusehen, wie die Kinder dieses Zeug schlürften, darum verließ ich sie und ging in meine eigene Kammer. Jenner wartete auf mich, und ich programmierte für mein »Baby« ein deutlich zivilisierteres Mahl.


  »Getrockneter Seewolf für dich, du Glückspilz.« Ich stellte den großen Teller hin. Ich hatte keinen Hunger, darum ging ich auf meine Pritsche zu. Das Klingeln einer eingehenden Nachricht ließ mich verblüfft innehalten. Ich hatte die neue Kommunikationskonsole nicht bemerkt, die jemand in mein Quartier gestellt hatte. Langsam ging ich hinüber, um zu antworten.


  Und wenn es Reever ist und er wissen möchte, wie ich aus der Grube gekommen bin?


  In Anlehnung an Noarrs Idee beschloss ich, meinem OberHerrn und Meister zu sagen, TssVar hätte mich freigelassen.


  Wenn man vom Hsktskt sprach. TssVars glühende Augen formten sich auf dem Bildschirm, und ich schnappte unfreiwillig nach Luft. »OberFürst?«


  »Dr. Torin. Du meldest dich morgen in der Kommandozentrale der Anlage.«


  »Warum?«


  »Inspektion vor dem Handel.« Er unterbrach das Signal, bevor ich weitere Fragen stellen konnte.


  »Tja, das sagt mir jetzt viel.«


  »Ich könnte dir mehr verraten.«


  Ich wirbelte herum. Reever stand in meiner Tür.


  »Klopf nächstes Mal gefälligst an, ja?«


  »Ich habe Anweisung gegeben, dass man dich vierzehn Umdrehungen in der Isolationsgrube lässt.« Reever kam herein und schloss die Tür. »Wie kommt es, dass du schon nach fünf herausgelassen wurdest?«


  »Offenbar braucht mich OberFürst TssVar für diese Inspektionssache.« Das war nicht mal eine wirkliche Lüge. Und ich könnte wieder aus der Grube herauskommen, wenn er mich erneut hineinwarf. Aber wenn er bemerkte, dass mein KIK schon wieder verheilt war … Die Pritsche krachte mir in die Kniekehle, und ich wich nicht weiter von ihm zurück. »Was willst du?«


  »Die Wahrheit.«


  »Das ist die Wahrheit.«


  »Du hast Angst vor mir«, sagte er, als wäre das eine große Erkenntnis. »Warum? Wegen GothVar? Wegen dem, was er dir angetan hat?«


  Ich starrte ihn ironisch an.


  »Was er dir auf dem Schiff angetan hat?«


  »Ich muss jetzt etwas schlafen.« Ich setzte mich und zog die Decke zurück. Zerrissen und blutbeschmiert, bemerkte ich, und erschauderte.


  »Ich weiß, warum du nicht darüber sprechen willst.«


  Reever klang beinahe mitfühlend. Nein, ich war müde und meine Ohren funktionierten nicht richtig.


  »Ich habe ähnliche Prüfungen durchgemacht. Ich kann dir helfen.«


  Ich hatte gedacht, Reever gegenüber mittlerweile alle vorstellbaren Emotionen gespürt zu haben  Ablehnung, Zuneigung, Verliebtheit und Abscheu. Offenbar doch nicht alle.


  Ich schaute auf Reevers Hände. »Du willst einfühlend sein, ja? Mir über deine tragische Kindheit erzählen?«


  Etwas rann durch meine Adern, etwas Heißes, Schnelles.


  »Du versklavst mich, bringst mich auf diesen gottverlassenen Felsen, wirfst mich in eine Grube, um mich verhungern zu lassen, und jetzt willst du mir helfen?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich habe Befehl gegeben, dass man dich täglich mit Rationen versorgt.«


  Ich streckte mich auf der Pritsche aus, die Muskeln vor Wut angespannt. Er dachte wirklich, dass ich diesen Müll glaubte. »Ich muss schlafen. Geh jemand anderen belästigen.«


  »Ich habe dich gesehen, nachdem dich GothVar hier und auf dem Schiff gebrandmarkt hat. Deine unnatürliche Reaktion verlangt dringend nach Behandlung.«


  Der Mann besaß einfach einen ausgeprägten Todeswunsch. Ich legte den Arm über die Augen. »Und seit wann hast du ein Studium an der MedTech abgeschlossen, Dr. Reever?«


  »Ich verstehe, wie du dich fühlst.«


  »W a s?« Ich sprang auf und stürzte mich auf ihn. Ich traf ihn mit beiden Handflächen gegen die Brust und warf ihn nach hinten.


  »Du verstehst mich? Du glaubst, du wüsstest, wie ich mich fühle? Du hast noch nie das Geringste bei mir verstanden. Du spürst gar nichts. Du siehst aus wie ein Mensch, aber das ist auch schon alles.«


  »Ich war niemals ein Mensch.« Er packte meine Hände, bevor ich ihn erneut schlagen konnte. »Genauso wenig wie du. Das habe ich verstanden.«


  Es gab wieder einmal eine dieser langen, stillen Pausen zwischen uns, in denen viel gesagt werden könnte, aber nicht wurde. Er ließ zuerst los, und ich legte mich wieder auf meine Pritsche. Ich schaute ihn nicht erneut an und entspannte mich erst, als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte  genug, um mein Gesicht in das Kissen zu graben und mir zu wünschen, ich hätte Reever auf K-2 sterben lassen.


  Auf dem Weg zu TssVar schaute ich in der Klinik vorbei, nur um die Aufnahme völlig verwüstet vorzufinden. Pmohhi behandelte Ahrom wegen eines verrenkten Ellenbogens.


  »Ich habe versucht, sie aufzuhalten«, sagte der Saksonaner und stöhnte auf, als ich die Schwester ablöste und seine Verletzung begutachtete.


  »Sie haben darauf bestanden, dass sie hier drin wären, dass wir sie verstecken würden.«


  »Weitere vermisste Gefangene?« Ich schaute zur Liga-Schwester, die nickte. FurreVa war nicht in der Lage, so etwas zu tun. »Welche der Echsen hatte den Befehl?«


  »Der ohne Stirn.«


  »Das reicht jetzt.« Ich verband Ahroms Arm und stabilisierte ihn mit einer Schaumstoffschiene, dann ging ich zur Konsole und rief Reever an.


  Er betrachtete mich mit erkennbarem Tadel. »Warum hast du dich nicht in der Kommandozentrale gemeldet?«


  »Weil dieser Idiot GothVar meine Klinik zertrümmert hat, darum.« Ich überschlug, wie viel Schaden entstanden war. »Die Hälfte der Geräte ist kaputt. Ersetze sie und schick mir ein paar deiner tollen Echsen, damit sie hier aufräumen. Dann melde ich mich in der Zentrale.«


  »Geh jetzt. Ich kümmere mich um die Klinik.«


  Ich wartete trotzdem, bis die Zenturons ankamen, bevor ich ging. Sollten Reever und TssVar sich doch über meine Insubordination aufregen, dachte ich und stapfte in Richtung Kommandozentrale.


  Ein Zenturon fing mich auf dem Weg ab und wies mich an, ihm zu folgen. Wir holten TssVar ein, der auf dem Weg zu den Außenbereichen war.


  »Du bist zu spät«, sagte er, als er mich sah.


  »Deine Wachen haben meine Klinik zertrümmert«, sagte ich. »Was ist das für eine Inspektion vor dem Handel, die ich durchführen soll?«


  »Die Händler verlangen neuerdings, dass alle Sklaven vor dem Verlassen von Catopsa untersucht werden, ob sie vollständig gesund sind.«


  Bevor ich darauf eine Antwort formulieren konnte, schaute der OberFürst mich aus gelben Augen an. »Denk nicht mal daran, irgendeinen von ihnen fälschlicherweise als arbeitsunfähig einzustufen, Doktor, oder ich schließe deine Klinik.«


  So viel zu Strategie Nummer eins. »Und wenn ich diese Inspektionen nicht durchführen will?.«


  »Dann werde ich die Klinik schließen, bis du es tust.«


  Und das war Nummer zwei. »Wie viele Gefangenen verkauft ihr heute?«


  »Eine kleine Gruppe. Fünfzig.«


  Es warteten mehr als fünfzig Händler in den großen Räumen, als wir hereinkamen. Es gab jedoch keine Spur von der Ware. TssVar befahl der Wache, mich in eine andere Kammer neben dem Hauptraum zu bringen, wo die Gefangenen darauf warteten, verkauft zu werden. Die Wache reichte mir einen Scanner und ein Datenpad.


  »Inspiziere sie und schicke die raus, mit denen du fertig bist. Halte die zurück, die nicht verkauft werden können.«


  Der Zenturon ging wieder hinaus in den Gemeinschaftsraum. Die Sklaven schauten mich mit unterschiedlichen Abstufungen von Verzweiflung, Abscheu und offenem Hass an.


  Ich richtete mich auf. »Wisst ihr, was mit Sklaven passiert, die nicht verkauft werden können?«


  Einige in der Gruppe machten zustimmende Gesten.


  »Gut. Fangen wir also an.«


  Da anscheinend niemand wild darauf war, den Anfang zu machen, wies ich auf mehrere Gefangene. »Du, du und du. Und ihr beiden da drüben. Kommt bitte einer nach dem anderen her.«


  Der Erste kam herangeschlurft. Er war ein whelikkianischer Albino und wirkte eher dünn. Der Scan offenbarte leichte Mangelerscheinungen, aber keine Krankheit. »Okay.« Ich vermerkte die Ergebnisse auf dem Datenpad. »Wie heißt du?«


  »Ska Gruv«, sagte der Mann trübsinnig. Seine weiße Haut wurde leicht rosa. »Aber was macht das für einen Unterschied?«


  »Ich werde mir notieren, wie ihr heißt und an wen ihr verkauft worden seid.« Ich schaute zum Eingang und riskierte es dann, meinen Translator auf dem Kopf zu lassen. »Ein genaues Verzeichnis ist wichtig. Ich brauche eure Namen, Heimatplaneten, eure letzte Anstellung und alles sonst, was euch eurer Meinung nach identifizierbar macht. Man weiß nie, wer einmal eine Gelegenheit erhält, sich diese Daten anzuschauen.«


  Mehr konnte ich nicht sagen, aber der Whelikkianer verstand, was ich meinte, als ich das vorher versteckte Datenpad aus der Tasche zog und die Daten daraufkopierte.


  »Whelikkia, Aca-Nok-Territorium. Ich wurde während einer Reise in den Hutillo-Quadranten gefangen genommen«, erzählte er mir. »Mein Schiff war die Ral Ber. Alle vierzig Mannschaftsmitglieder überlebten und wurden hierher gebracht.«


  Ich schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Danke.«


  Ich brauchte zwei Stunden, bis ich alle inspiziert und alle Daten aufgenommen hatte. Ich bat zwei der Gefangenen, an der Seite zu warten, bis ich mit den anderen durch war. Sobald ich mit ihnen allein war, benutzte ich das Datenpad, um meine terranische Diagnose in ihre Sprache zu übersetzen.


  Ich nehme an, ihr wisst, was los ist, tippte ich ein. Ich habe eure Akten verändert und euch als fit eingestuft. Es tut mir Leid, aber die Wahrheit ist, dass ihr höchstens noch ein paar Umdrehungen zu leben habt.


  Die rotgesichtigen Isalthio-Humanoiden schauten sich an, dann nahm einer das Datenpad und tippte eine Frage ein. Warum sagst du es den Bestien nicht?


  Ich arbeite nicht für sie, tippte ich. Ich dachte mir, dass ihr sicher nicht auf diesem Felsen sterben wollt.


  Beide nickten, legten ihre zarten Hände auf meine und gingen auf die Verkaufsplattform hinaus. Für das ungeübte Auge sahen beide ausgesprochen gesund aus. Das waren sie nicht, auch wenn sie es früher gewesen waren, beinahe vierhundert Jahre lang, die volle Länge der natürlichen Lebensspanne ihrer Spezies. Bald -sehr bald  würden sie beide an einer natürlichen Ursache versterben: an hohem Alter.


  Ich speicherte die Daten auf meinem Zusatzdatenpad und folgte ihnen. Der Anblick, der sich mir daraufhin bot, ließ mich in der Tür erstarren.


  Alle fünfzig Sklaven standen auf einer erhöhten Grav-Plattform, die einen Meter über dem Boden schwebte. Die riesige Bühne bewegte sich langsam durch die Kammer, und die Händler schauten gierig auf die dort stehenden Gefangenen.


  Die Warenschau vor der Versteigerung. Der Anblick weckte Abscheu in mir und ich wünschte mir, dass ich hätte weggehen können. Aber ich konnte nicht. Ich musste Interesse vortäuschen, damit ich bleiben und die Zielorte der Sklaven mitbekommen, aufzeichnen und an die nächste Liga-Behörde weitergeben konnte. Die Liga wollte sich vielleicht nicht mit mir beschäftigen, aber sie würden sich mit Sicherheit auf alle Welten stürzen, die mit Sklaven handelten.


  Die Gebote begannen, sobald die Plattform gelandet war, und die Hsktskt brachten immer zwei Gefangene zusammen nach vorne. Ein großer Bildschirm verzeichnete das elektronische Gebot und zeigte den jeweils aktuellen Stand. Ich schaute wie gebannt darauf, während ich diese Informationen auf mein eigenes Datenpad übertrug.


  Diese Schweine.


  Einige der Gefangenen weinten und flehten, und so konnte ich mich kaum auf den Bildschirm konzentrieren. Andere mussten die Zenturons von der Plattform herunterzerren, um sie an ihre neuen »Herren« zu übergeben. Frauen wanden sich, als erfahrene Hände über sie strichen. Männer fluchten, als ihre Glieder auf Stärke und Geschick untersucht wurden. Als die Auktion beendet war, zitterte ich.


  Alunthri hatte dies ertragen müssen. Vielleicht würde es mir bald ebenso ergehen.


  »Hast du die Inspektionsaufzeichnungen beendet?«, fragte der OberFürst hinter mir.


  »Ja.« Ich wechselte die Datenpads schnell, dann drehte ich mich um.


  TssVar wurde von einem seltsam gekleideten, kleineren Hsktskt begleitet, den Stirnzeichen zufolge, die ich zu deuten gelernt hatte, eine Frau. Sie musterte mich ebenso gründlich.


  »Hier.« Ich reichte ihm das Pad, das ich von der Wache bekommen hatte, und sah den Händlern dabei zu, wie sie ihre Neuerwerbungen aus dem Saal trieben. »Ich gehe jetzt wieder in die Klinik.« Und würde mich dort in aller Einsamkeit übergeben.


  »Du wirst diese Inspektionen bei allen kommenden Auktionen durchfuhren.«


  Ich machte mir nicht die Mühe, meine Abneigung zu verbergen.


  »Sie ist noch kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte«, sagte die Frau plötzlich. »Aber ihre Unverschämtheit ist ungebrochen.«


  Die deutliche Erinnerung an diese leise, raue Stimme, wie sie mich anschrie, ließ etwas von meiner Anspannung weichen.


  »Du hast viel bessere Laune als das letzte Mal, da wir uns gesehen haben, Mama.«


  TssVar gab einen ungeduldigen Laut von sich, der seine Meinung über Frauen zum Ausdruck brachte. »Meine Gefährtin, UgessVa.«


  »CreeVar.« UgessVa rief einen anderen Hsktskt, der auf uns zukam, und tippte mich mit einer ihrer Gliedmaßen an. »Hier sind noch andere, die du vielleicht wieder erkennst, Doktor.«


  Eine Gruppe von Wesen, beinahe so groß wie ich, folgten CreeVar, der eine Männervariante von UgessVas Kleidung trug. Sie waren Hsktskt, aber kleine, trugen kurze Kleidung mit einem Kiltrock und zischten einander im Streit an. Ich hatte Baby-Hsktskt und Erwachsene gesehen, aber noch nie Heranwachsende.


  Natürlich, meldete sich mein Gehirn endlich. Das waren die Fünflinge, die ich auf K-2 auf die Welt geholt hatte.


  Beim Anblick ihres Vaters blieben sie stehen, verstummten und stellten sich in einer geraden Reihe auf.


  »Die Brut erscheint gesund, Ernährerin«, sagte TssVar, nachdem er die Kinder genau in Augenschein genommen hatte.


  Das größte Kind schaute mich an und schnaubte.


  »Möchtest du etwas sagen, ChrreechoVa?«


  Oh Gott, TssVars Gefährtin hatte Wort gehalten und das arme Kind nach mir benannt. Kein Wunder, dass das Mädchen aussah, als wollte sie etwas zusammentreten.


  Die ein Meter fünfündziebzig große Frau schaute ruhig in meine Richtung. »Dieses Weibchen ist meine Bezeichnende, nicht wahr, Oberfürst?«


  »Ja. Dies ist Dr. Cherijo Torin. Du darfst sie begrüßen.«


  Das Mädchen trat aus der Reihe und kam zu mir, wobei ihre Zunge permanent hervorschoss, um meinen Atem zu schmecken. »Es ist nicht besonders viel von ihr da, oder, Ernährerin?«


  UgessVa winkte mit einem Arm. »Sie ist Terranerin; diese Spezies ist winzig.«


  »Ich grüße dich, Bezeichnende Chrreecho«, sagte ChrreechoVa und schlug mit einem Arm gegen meine Schulter. »Dein Name ist schwer auszusprechen.«


  Tja, sie war ja erst ungefähr anderthalb Jahre alt. Und zudem sehr stark, wenn man nach dem Pochen in meinem Oberarm ging. »Tut mir Leid, dass sie ihn dir angehängt haben.«


  »Erfreue ich dich nicht?« Sie richtete sich auf. »Ich bin die Dominante in meiner Brut. Sie unterwerfen sich mir in allen Belangen.«


  »Du scheinst ein nettes Kind zu sein.« Da sie das nicht verstand, versuchte ich es erneut. »Du erfreust mich sehr.«


  Sie versuchte mein Lächeln nachzuahmen, dann sah sie zu ihrer Mutter hinauf. »Warum entblößt sie ihre Zähne auf diese Weise, Ernährerin?«


  »Das ist ein Zeichen der Bestätigung. Ihre Art hat entnervend bewegliche Gesichtsmuskeln.«


  UgessVa wandte sich mir zu. »Unsere Dominante glänzt bei ihren Unterrichtseinheiten.«


  »Das ist gut.« Mir fiel nichts Besseres ein.


  »Wir sollten euren Vater nicht länger aufhalten.« CreeVar, der wohl so etwas wie ein männliches Kindermädchen war, trieb die Kinder weiter. Bevor sie um eine Ecke verschwanden, schaute mich ChrreechoVa ein letztes Mal lang an.


  »Nette Kinder.« Ich winkte. »Sie sehen gesund und munter aus.«


  »Das sind sie.« UgessVa schien wegen irgendetwas verstimmt. »Meine Dominante will Ärztin werden. Das sollte dich mit Zufriedenheit erfüllen, Terranerin.«


  Ich kicherte. Seltsamerweise tat es das.


  Ich ließ OberFürst TssVar allein, damit er weiter mit seiner Brut glückliche Familie spielen konnte, und ging wieder zur Klinik. Mir folgten keine Wachen, und das war gut, denn auf dem Weg öffnete sich eine verspiegelte Tür im Gang, und eine große, verhüllte Gestalt winkte mir.


  »Noarr?« Ich schaute mich schnell um und huschte dann durch die Öffnung. Die Quarzplatte schwang hinter mir zu. »Bist du verrückt? Man wird dich erwischen.«


  »Ich brauche deine Hilfe.« Ohne ein weiteres Wort packte er meine Hand mit seiner Flosse und zog mich einen anderen engen Gang entlang. Hinter einer Biegung stand eine weitere Gestalt -Wonlee.


  »Was machen Sie denn hier?« Ich schaute vom Liga-Lieutenant zu meinem stillen Begleiter.


  »Wir müssen fünf aus der Klinik holen«, sagte Noarr mir.


  »Fünf was? Patienten?«


  »Ja. Wir brauchen Ihre Hilfe, um sie vom Asteroiden zu bringen, Doktor«, sagte Wonlee.


  »Wie?«


  Wonlee reichte Noarr einen Injektor, den der Fremdweltler mit einer farblosen Flüssigkeit aus einer Phiole füllte und mir dann hinhielt. »Die Wachen haben sie auf die Station gebracht, als du bei der Auktion warst. Spritze jedem von ihnen zwanzig Einheiten hiervon und stelle dann den Tod fest.«


  Ich sprang zurück und krachte mit der Schulter gegen die Wand. »Ich werde niemanden töten.«


  »Sie werden Sie nicht töten«, sagte Wonlee. »Die Flüssigkeit wird ihren Metabolismus verlangsamen und ihre Lebenszeichen für einige Stunden unter einen messbaren Wert sinken lassen. Hsktskt benutzen diese Flüssigkeit, wenn sie sich auf einen Kälteschlaf vorbereiten.«


  »Adrenlatyne?« Ich riss Noarr die Spritze aus der Hand, als er nickte. »Wisst ihr, wie tödlich dieses Medikament ist?«


  Die beiden wirkten nicht sonderlich besorgt.


  »Warum wollt ihr riskieren, sie zu töten, wenn sie nur tot wirken sollen? Wie wollt ihr sie vom Asteroiden bekommen? Warum die Eile?«


  Noarr und der Lieutenant schauten sich an.


  Schön, dass man mir vertraute. Ich ließ das Instrument in meine Kitteltasche fallen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Ihr solltet langsam mal anfangen zu reden, sonst probiere ich das Zeug an einem von euch aus.«


  Wonlees Stachel richteten sich auf, aber dann seufzte er und lehnte sich an eine Wand. »Ich bin zum Recycling eingeteilt worden.« Er nickte zu Noarr hinüber. »Sobald ich die Körper sichergestellt habe, wird er die Tunnel benutzen, um sie aus der Anlage zu schaffen.«


  Jetzt war es an der Zeit, dass der Große, Dunkle mit der Gesichtstätowierung eine Erklärung abgab, also drehte ich mich zu ihm um. »Und was machst du dann mit ihnen?«


  »Einer der Reststoffhändler arbeitet für mich. Er wird die Gefangenen in den Kälteschlaf versetzen, sie zu ihrer Heimatwelt bringen und dafür sorgen, dass sie die nötige medizinische Behandlung erfahren.«


  Ich spielte mit der Spritze. »Warum ausgerechnet diese fünf Gefangenen?«


  »Die Reproduktionshemmstoffe haben bei ihrer Spezies eine toxische Reaktion hervorgerufen. Ohne Behandlung auf ihrer Heimatwelt mit dort verfügbaren Medikamenten werden sie binnen der nächsten Umdrehung sterben.«


  »Na gut.« Ich schaute Noarr ernst an. »Wenn du mich anlügst, dann schwöre ich, dass ich dich zum unglücklichsten Wesen auf diesem Felsen mache.«


  »Das wird schwierig«, sagte Wonlee.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Nicht für mich, Kumpel.«


  Es dauerte etwas, bis ich die Tunnel unentdeckt verlassen und zurück zur Klinik gelangen konnte. Dort musste ich Zella und Ahrom überreden, sich heute früher in ihre Kammern zurückzuziehen. Dazu musste ich einen professionellen Wutanfall aufs Parkett legen.


  »Doktor, Sie haben die Medikamente eine halbe Stunde zu spät verteilt. Schwester, dieser Verband ist eine Schande. Und wenn ich noch einen Patienten mit Liegeekzemen entdecke, suche ich mir einen großen, stumpfen Gegenstand und schlage Ihnen beiden damit auf den Kopf. Verschwinden Sie hier, sofort.«


  Ahrom begann Entschuldigungen vorzubringen, und die Schwester mit dem aufbrausenden Temperament fing an zu stottern.


  »Seid still. Geht einfach  raus!«, brüllte ich.


  Beide gingen, zu Recht sehr wütend auf mich. Ich nahm mir vor, mich später bei ihnen zu entschuldigen. Jetzt musste ich Noarrs fünf Patienten vorbereiten und dann abschotten. Ich suchte ihre Akten heraus und fand sie. Sie lagen bei den Meningitis Patientinnen. Da ich seit meiner Rückkehr noch keine Visite gemacht hatte, ließ mich ihr Anblick nach Luft schnappen.


  Fünf dunkle Körper mir acht Beinen lagen zusammengekauert unter Wärmedecken. Eines der Weibchen schaute mich mit ihren Augengruppen an und summte etwas Unverständliches.


  Offensichtlich hatte TssVar nicht alle akselianischen Gefangenen nach Clyvos zurückgeschickt.


  Ich errichtete Sichtschutzwände und untersuchte sie dann alle schnell. Sie waren allesamt übel zugerichtet, mit Prellungen an den Gliedmaßen, ihre Panzer waren an diversen Stellen aufgebrochen. Kein Hemmstoff auf der ganzen Welt würde solchen Schaden verursachen.


  Noarr erschien neben mir. »Hast du das Adrenlatyne verabreicht?«


  Ich wirbelte herum und drückte den Injektor gegen seinen breiten Hals. »Was hast du ihnen angetan, du verlogene Schlange?«


  Einen Augenblick später saß ich auf dem Hintern am Boden, und Noarr verabreichte der ersten Akselianerin das Medikament. Das, was er mit mir gemacht hat, hatte mir unter anderem blaue Flecken am Handgelenk, Ellenbogen und an meiner Würde zugefügt. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich hier sitzen bleiben und ihn meine Patienten ermorden lassen würde.


  Ich kämpfte mich hoch und stürzte mich direkt auf ihn; und hing plötzlich einen halben Meter über dem Boden, wo er mich an meinem Kittel hielt.


  »Hilf mir«, sagte er, »oder geh mir aus dem Weg.«


  Was er meinte, war, dass ich ihm vertrauen sollte. Dazu hatte ich jedoch wenig Anlass. Trotzdem riet mir mein Instinkt stark dazu. Ich griff nach dem Injektor. »Lass mich runter, ich mache das.«


  Er verfolgte mich, während ich jeder Frau das Medikament verabreichte. Eine weitere versteckte Tür öffnete sich im hinteren Teil der Klinik, und Wonlee trat heraus.


  »Seid ihr fertig? Ich muss mich beim Zenturon zurückmelden, bevor man mich vermisst.«


  »Geh schon.« Ich scannte die fünf Frauen und fälschte Todesnachweise für alle. Noarr blieb dicht bei mir und beobachtete mich. »Das gilt auch für dich, Zorro.«


  »Zorro?«


  »Noch so ein verrückter Mann mit einer hoffnungslosen Mission. Komm schon, verschwinde hier.«


  Noarr und Wonlee gingen, wie sie gekommen waren. Ich trat an die Konsole und rief nach einer Recycling-Mannschaft, die herkommen und die nicht ganz toten Körper abholen sollte. Während ich auf sie wartete, beendete ich meine Visite und versuchte mich nicht zu fragen, ob ich das Richtige getan hatte.


  Es fiel mir schwer, so zu tun, als wäre nichts, als Wonlee mit zwei anderen Sklaven kam, um die Akselianerinnen abzuholen. Der Lieutenant schaute mich nicht an, aber irgendetwas war falsch, das spürte ich.


  »Doktor.«


  Meine Nackenhaare standen mir zu Berge, als ich mich umdrehte. »OberHerr HalaVar.« Ich schenkte Reever ein wie ich hoffte geringschätziges Schnaufen. »Du brauchst bestimmt keine medizinische Behandlung. Falls doch, würde mich das davon überzeugen, dass es einen Gott gibt.«


  »Man hat mich vom Tod der Akselianer unterrichtet.«


  Er schaute das Team an, das die Körper wegbrachte, und hielt eine Bahre auf, um die Isodecke anzuheben und die leblose Gestalt zu betrachten. Das gab mir Zeit, um ein paar geistige Mauern zu errichten, nur falls er versuchen sollte, auf einen seiner Gedankenkontrolltricks zurückzugreifen.


  »Wie du siehst, regieren Arachnoiden nicht sonderlich gut auf Reproduktionshemmer.« Ich riss die Decke wieder über die Patientin. »Zeig mal ein bisschen Anstand und respektiere die Toten, j a?«


  So leicht würde er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. »Du konntest nichts mehr für sie tun?«


  »Gar nichts.« Die Angst hätte mich lähmen oder stottern lassen sollen, irgendwas. Stattdessen log ich mir den Weg durch einen stimmigen, vollständig erfundenen Bericht über die Todesursache.


  »Vielleicht solltet ihr darüber nachdenken, keine chemischen Hemmstoffe bei eurer Ware zu verwenden. Es tötet sie schneller, als ihr sie verkaufen könnt«, sagte ich, als mir der Gedanke kam.


  Natürlich hatte er dafür eine entnervende Retourkutsche parat. »Dir wäre es also lieber, wenn hier kleine Kinder von ihren Eltern fortgerissen und an den höchsten Bieter verkauft würden?«


  »Willst du mich darum schwängern?« Ich lächelte, als ich seine beinahe unmerkliche Reaktion sah. Abscheu? Oder war es etwas Grundlegenderes? »Glaubst du, unser Kind würde einen guten Preis erzielen?«


  Er ignorierte Wonlee und die anderen  genau das, was ich mit meiner Provokation hatte erreichen wollen  und kam näher. Als er mich berühren wollte, glitt ich einen Schritt weg.


  »Ich würde unser Kind niemals verkaufen.«


  Mein Gesicht wurde wieder heiß. »Lass mich das ein für alle Mal klarstellen, OberHerr HalaVar. Wir werden kein Kind zusammen haben. Wir werden niemals ein Kind kriegen. Ich würde nicht mal mit dir Sex haben, wenn du der letzte existierende Terraner wärest. Ich würde eher mit GothVar schlafen. Er wäre nicht nur der bessere Liebhaber, sondern die Geburt eines Wurfs dieser kleinen Monster wäre auch eine Freude-im Vergleich dazu, mich von dir berühren lassen zu müssen.«


  Die Akselianerinnen waren weg. Die Zenturons, die Reever mitgebracht hatte, hatten die Klinik verlassen. Nur noch wir beide waren hier, und an der Art, wie seine Kiefermuskeln zuckten, erkannte ich, dass mein OberHerr und Meister ein klein wenig erzürnt war. Gut. Sich über meine neueste Zurückweisung zu ärgern, würde ihn von Noarr fern halten. Unerschrocken schob ich mich an ihm vorbei, um einen der Patienten erneut zu scannen.


  »Cherijo.«


  Der Zustand des Patienten hatte sich nicht geändert, trotzdem machte ich einen völlig überflüssigen Akteneintrag.


  Reever trat hinter mich und zupfte am Ärmel meines Kittels. »Dein KIK ist schon wieder verheilt.«


  Er musste es bemerkt haben, als ich die Akte aufgenommen hatte. Verdammt. »Du wirst mich später brandmarken müssen«, sagte ich, konnte aber das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich habe jetzt zu tun.«


  »Es muss nicht so zwischen uns sein.«


  Ich zog den Ärmel herunter. »Oh doch, das muss es.«


  Einige Stunden später schrie ich bei Noarrs Anblick auf, der aus meinem Schrank trat, und schlug dann mit der Faust gegen die Steuerkonsole der Tür.


  »Was machst du denn hier?« Ich schaute durch die Wand auf den Gang. »Jemand wird dich sehen.«


  »Ich wollte dich sehen.«


  Etwas berührte mich  eine große, mit Rillen versehene Flosse, die sich um meine Schulter legte. Dann die andere. Durch den Kittel spürte ich die Wärme der Berührung.


  »Okay, jetzt hast du mich gesehen.« Ich schaute auf, und die Kante von Noarrs Kapuze strich über meine Stirn. »Noarr, bitte.«


  »Du warst wütend auf OberHerr HalaVar.« Seine Flossen glitten nach oben und in mein Haar. »Warum?«


  »Wie hast du …« Die Haarklammer, die ich trug, öffnete sich und fiel auf den Boden. »Entschuldigung, aber was machst du da?«


  »Was ich tun will, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.« Noarr breitete das weiche, dichte Haar auf meinem Rücken aus und nahm dann meinen Hals zwischen seine Flossen. Die Wärme seines Atems berührte meine Lippen. Ich zwang mich, die Augen offen zu halten, als sich sein Gesicht näherte.


  »Du bist ein sehr attraktiver Mann.«


  »Ich danke dir.«


  »Und ich werde mich unter keinen Umständen so … mit dir einlassen.«


  Erschaute mich unbesorgt an. »Nein?«


  »Nein.«


  Er würde mich nicht küssen. Er war ein Fremdweltler, darum fand er küssen vermutlich abstoßend. »Du bist zu gefährlich.«


  »Bin ich das?«


  Er küsste mich nicht. Er probierte mich. Er legte seinen Mund auf mein Gesicht, und seine Zunge kratzte über meine Haut.


  »Noarr?« Die Position, in der wir uns befanden, machte mich sehr nervös. Nicht zuletzt, weil ich plötzlich ein bizarres Deja-vu-Gefühl hatte. Als hätte ich das hier schon einmal getan. Aber wann? Mit Kao? »Warum, ähm, tust du das?«


  »Weil ich es möchte.« Er ließ beide Flossen über meinen Rücken gleiten und packte mich an der Taille, um mich hochzuheben. Er nahm seinen Mund von meiner Haut und flüsterte in mein Ohr wie ein Geliebter: »Ich mag es, wie du schmeckst, Frau.«


  Gut, ich hatte zumindest nicht schon wieder versehentlich eine Verlobung geschlossen, wie ich es mit Kao und Xonea getan hatte. Was sollte ich nun sagen?


  »Okay … danke.« Ich schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Die Szene mit Reever kam mir wieder ins Gedächtnis, und ich versteifte mich. »Nein. Warte. Ich kann das nicht tun.«


  Er setzte mich wieder ab. »Ein andermal.«


  Ich war nicht in der Verfassung, um über diesen Punkt zu streiten. »Sicher. Klar. Ein andermal.« In eintausend Jahren vielleicht.


  Er huschte aus meiner Kammer, während ich mich geschwächt auf meine Pritsche setzte und versuchte, nicht zu hyperventilieren.


  Das war eine Überreaktion, dachte ich. Ich hatte Reever zurückgewiesen, und Noarr hatte mich einfach für einen Moment an Kao erinnert. Das war alles. Hoffte ich.


  Die Durchführung von Noarrs raffiniertem Plan gab mir zu denken. Was wir einmal geschafft hatten, könnte noch einmal funktionieren. Zum ersten Mal, seit ich auf Catopsa gelandet war, erlaubte ich mir zu hoffen.


  Ich beschloss, Zella und Ahrom nicht einzuweihen. Sie hatten meine Entschuldigung dafür angenommen, dass ich sie vertrieben hatte. Aber natürlich nicht so ohne weiteres. Der Saksonaner machte sich Sorgen, meine Einstellung könnte dafür sorgen, dass man uns an die Händler verkauft. Die Schwester war nur verärgert darüber, dass ich sie angeschrien hatte.


  »Wie aus dem Lehrbuch, dieser Verband war«, sagte sie und stellte ein Instrumententablett unnötig vehement ab.


  »Du hast Recht, das war er.« Ich überprüfte den schrumpfenden Vorrat an Synthplasma und schrieb die Anweisung, mehr davon herzustellen, obwohl ich hoffte, es nicht zu brauchen. »Tut mir Leid, dass ich meine schlechte Laune an dir ausgelassen habe.«


  Zellas misstrauischer Blick veränderte sich. »Jedes Recht dazu, du hattest, ich vermute.«


  »Ui, danke.« Ich entdeckte einige Lok-Teel, die über die belegten Betten krochen, und seufzte. »Tu mir einen Gefallen, Zel. Nimm diese Klumpen von den Patienten, bevor wieder jemand anfängt zu schreien.«


  FurreVa kam für die erste geplante Gesichtsoperation auf die Station. Nachdem ich die Prozedur ein letztes Mal mit ihr besprochen hatte, ließ ich sie von Zella für die erste OP vorbereiten. Ahrom bot an, mir bei der diagnostischen OP und den neurologischen Reparaturen zu assistieren.


  »Was hat das Trauma hervorgerufen?«, fragte der Saksonaner, während ich vorsichtig die beschädigten Muskeln von der darunter liegenden Schädelstruktur löste.


  »Wie es scheint eine große Hiebwaffe.«


  Ich scannte das Hirngewebe und fragte mich erneut, warum die große Frau sich geweigert hatte, mir zu erzählen, wie sie diese Wunde erlitten hatte. Was auch immer sie getroffen hatte, es hätte sie beinahe getötet.


  »Wir kümmern uns erst um den Hirnschaden  er ist minimal , dann schauen wir, ob wir die Verformung des Schädels richten können.«


  Es dauerte nur ein paar Minuten, den Druck zu lösen, den das Narbengewebe auf das Hirn ausgeübt hatte. Den Schädel zu reparieren, stellte die wirkliche Herausforderung dar.


  Dadurch, dass die ursprüngliche Verletzung schief zusammengewachsen war, musste ich alle betroffenen Knochen neu ausrichten und zusammenfügen, von oberhalb der orbitalen Kante über den Nasenbogen bis zur Mandibula. So eine umfangreiche Rekonstruktion hatte ich bisher noch nie durchgeführt  aber ich hatte auch noch nie einen Patienten getroffen, der so eine Verletzung überlebt hatte.


  Ich wies Ahrom an, eine der vorgeformten Rekonstruktionsplatten anzubringen, und erklärte ihm, wie sie die erneut gebrochenen Knochen zusammenhalten würden, wenn die transplantierten Knochenzellen sich ansiedelten.


  Ich schloss den Schnitt und legte den großen Kopf der Hsktskt in eine Stützhalterung. »Sobald die Schädelschiene die Bruchstellen stabilisiert hat, werde ich mit den Nerven- und Gewebereparaturen beginnen.«


  Ahrom war ausgesprochen fasziniert von der anstehenden Arbeit und fragte mich, ob er mir bei allen Rekonstruktionen assistieren dürfte. »Ich habe heute mehr dabei gelernt, Ihnen beim Schneiden zuzusehen, als in meinen ersten zwei Jahren an der MedTech.«


  »Sicher.« Ich zog die Handschuhe aus und nahm die Maske ab, damit er mein Grinsen sehen konnte. »Aber das nächste Mal werden Sie selbst ein wenig schneiden müssen.«


  Ich traf Wonlee einige Tage nach der Sklavenauktion, und er bestätigte mir, dass die Akselianerinnen erfolgreich vom Asteroiden geschmuggelt worden waren. Da die Hsktskt nicht zählten, wie viele Körper tatsächlich in den großen Abfallbehältern landeten, so erzählte er mir, würde niemand den Betrug bemerken.


  »Dann können wir das noch mal machen.« Ich dachte an die vielen Arten, wie ich bei den verschiedenen Spezies der Sklavenpopulation den Tod vortäuschen könnte. Viele würden nur einen kleinen chemischen Schubs benötigen, um in einen natürlichen Winterschlaf zu fallen.


  »Wie kann ich Noarr kontaktieren?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Lieutenant schaute zur versteckten Tür an der Rückseite der Klinik. »Er hat sein Schiff irgendwo außerhalb der Anlage versteckt und benutzt die Tunnel, um nach Belieben zu kommen und zu gehen.«


  Wenn er mich als Teil seines Untergrunds nutzen wollte, würden wir das ändern müssen. »Wir werden sehen.«


  »Dr. Torin.« Zella erschien, einen Arm um den Terraner gelegt, der Jenner gerettet hatte. Er schwankte, und ein kurzer Schnitt auf seiner Wange blutete. »Dieser Mann braucht sofortige Behandlung.«


  Wonlee huschte aus der Klinik, während ich mich um Gaels Wunde kümmerte. Nachdem ich ihn auf einen Untersuchungstisch gelegt hatte, führte ich einen gründlichen Hirnscan durch. Aus den Scanergebnissen schloss ich, dass jemand ihn mit Klauen oder einem anderen scharfen Objekt geschlagen hatte. Die Werte wiesen auch auf eine leichte Mangelernährung und moderate Dehydration hin.


  »Leg eine Glukoseinfusion an und bring mir das Nahttablett her, Zel.« Ich spülte die Wunde und wischte das Blut von Gaels Kiefer und Kehle. Während ich das tat, entfernte ich unauffällig unsere Translatoren. »Haben sie dich in die Isolationsgrube geworfen?«


  Er nickte und zog eine Grimasse, als ich eine örtliche Betäubung vornahm.


  »Hat man dich herausgelassen, oder musst du wieder dahin zurück?«


  »Im Moment nich.« Sein wacher Blick glitt zur offenen Tür, vor der zwei Wachen standen, dann wieder zu mir und er flüsterte: »Hast du von diesem Mistkerl gehört? Nennt sich Noarr.«


  Es gab viel zu viele Zenturons in der Nähe, als dass ich über meinen neuen Verbündeten sprechen konnte, sogar ohne die überwachten Translatoren. »Nein, habe ich nicht.«


  Gleichzeitig funkelte ich Gael an und schaute dann zu den wartenden Wachen hinüber. Der Nahtlaser summte, als ich den Strahl aktivierte und den verletzten Muskel reparierte. »Nicht bewegen und nicht reden, sonst könntest es mit einem sehr hässlichen Profil enden.«


  Nachdem ich die filigrane Arbeit beendet hatte, versiegelte ich die Wunde. »Okay, was hat dich im Gesicht getroffen?«


  Er grinste verbissen. »Ein OberZenturon.«


  »Niedrige Stirn, aufbrausend, hasst Terraner?«


  »Genau der.« Gael wollte sein Kinn betasten, und ich schlug ihm auf die Hand.


  »Nicht dran herumfingern.« Ich desinfizierte die Haut noch einmal und klebte dann ein luftdurchlässiges Pflaster auf die frische Naht. »Bringen wir dich ins Bett. Du wirst ein oder zwei Tage bei uns bleiben.«


  Während ich ihm auf die Füße half, lehnte sich Gael vor und flüsterte mir zu: »Pass auf dich auf, Babe. Die Schuppis haben einen Spitzel unter den Gefangenen, der für sie lurt. Dieser Mistkerl könnte es sein.«


  Ich hatte gelernt, dass blindes Vertrauen tödlich sein konnte, dachte ich, während ich Gael ins Bett half. Vielleicht war Hoffnung genauso tödlich.


  Eine dringend benötigte Phase der Ruhe bestimmte die nächste Woche. FurreVas rekonstruierte Knochen verfestigten sich, und Ahrom und ich diskutierten über weitere Maßnahmen. Die Meningitis-Patientinnen zeigten allesamt erstaunliche Fortschritte, und ich wusste, dass ich die gesündesten bald wieder entlassen konnte. Nicht, dass ich sonderlich viel Eile damit hatte. Was mich anging, konnten die Patienten so lange auf der Station bleiben, wie sie wollten. Gaels Kinn heilte ohne Komplikationen, und er forderte, entlassen zu werden.


  »Ich bin es leid, hier herumzuhängen.«


  »Okay«, sagte ich und unterschrieb seine Entlassung. »Aber bring dich nicht gleich wieder in Schwierigkeiten.«


  Meine Freude über den Erfolg von FurreVas zweiter Operation verging schnell, als weitere drei Gefangene hereingebracht wurden, die an der gleichen bakteriellen Meningitis litten. Obwohl Ahrom und ich jeden Zentimeter ihrer Körper absuchten, fanden wir keine Parasiten. Es gab auch keine Anzeichen für eine Kontamination des Wassers und der Nahrung, die ich für eine Analyse hatte aus ihren Zellen holen lassen.


  Ich musste etwas tun. Ich hatte Wonlee eine Nachricht für Noarr mitgegeben, dass er mich so schnell wie möglich aufsuchen sollte, aber der sprunghafte Fremdweltler war noch nicht wieder aufgetaucht.


  Dann beschloss FurreVa aus irgendeinem Grund, dass sie genug von den Reparaturen hatte, und wollte entlassen werden. Ich stritt mit ihr, bis sie die Infusionen aus ihren Gliedmaßen zog und sich aus dem Bett rollte.


  »Ich habe nicht zwei ganze Schichten damit zugebracht, dein Gesicht wieder zusammenzusetzen, damit du jetzt verschwindest und meine Arbeit ruinierst!«, rief ich, als sie an mir vorbeistapfte. »Und außerdem muss ich erst noch die kosmetischen Reparaturen vollenden, du dumme Echse!«


  Sie blieb einen Augenblick stehen. »Ich will keine weitere Wiederherstellung meines Gesichts, Terranerin.« Und damit ging sie.


  Wütend auf mich selbst und die Hsktskt trat ich gegen einen Sichtschutz, der umfiel.


  Dahinter setzte sich ein nackter und definitiv erschrockener Jgrap auf und zog Kroni in eine schützende Umarmung. »Du kannst mich an die Monster ausliefern, aber ich werde nicht zulassen, dass du ihr …«


  »Oh, kommt schon.« Ich drehte mich um und ging weg.


  Ich begann meine Freizeit mit schlechter Laune, weil ich die Teenager schon wieder erwischt hatte und nicht fähig gewesen war, FurreVa aufzuhalten. Darum wohl sah ich den Schatten nicht hinter der Tür hervorkommen, als ich sie schloss.


  In einem Moment zog ich meinen Kittel aus, und fluchte im Stillen über die einzige Hoffnung, die mir blieb; im nächsten Augenblick warf mich etwas mit dem Gesicht voraus gegen eine Kristallwand.


  »Zeit, die Rechnung zu begleichen, Doktor.«


  Shropana.


  Ich konnte die Arme gerade noch hochreißen, um zu verhindern, dass er mir den Schädel zertrümmerte, aber der harte Treffer in meinen Nacken ließ mich auf die Knie sacken. Ich fiel zu Boden, hörte Jenner aufjaulen und hob den Kopf weit genug, um zu sehen, dass der Colonel meine wütende, sich wehrende Katze im Nacken gepackt hatte.


  »Ich weiß, dass dieses Ding dir etwas bedeutet.« Er schloss die Klaue, um Jenner die Luft abzudrücken. »So viel, wie mir mein Kommando bedeutete, denke ich.«


  »Nein …« Ich versuchte auf die Beine zu kommen, von dem verzweifelten Wunsch getrieben, mein Haustier zu retten.


  Shropana versetzte mir einen Tritt, sodass ich auf die Seite fiel, und ließ dann meine Katze über meinem Gesicht baumeln. »Verabschiede dich.«


  Jenners verzweifelte Bewegungen wurden langsamer, und ich versuchte erneut aufzustehen. Ein weiterer Tritt ließ mich gegen den Fuß meiner Konsole prallen. Ich streckte die Hand aus, hoffte den Rufknopf zu erwischen, aber der Colonel rammte mir erneut den Fuß in den Bauch.


  »Sieh hin, Doktor. Jetzt siehst du dabei zu, wie das, was du liebst, stirbt.«


  Ich krümmte mich unter der Schmerzexplosion, aber ich würde nicht ohnmächtig werden. Ich hielt meine Augen auf Jenner gerichtet, beobachtete die schwachen, zitternden Bewegungen seiner Pfoten in Shropanas Griff. Ich musste aufstehen, musste zu ihm …


  »Shropana.«


  Impulsfeuer warf den Colonel durch meine Kammer; er ließ Jenners schlaffen Leib zu Boden fallen. Reever erschien vor mir, ein Gewehr auf den Liga-Kommandanten gerichtet.


  Um Atem ringend kroch ich zu meinem Haustier und zog es in meine Arme; legte die Hand auf seinen Brustkorb; verletzt, aber er atmete noch. Ich schluchzte vor Erleichterung und drückte den kleinen, warmen Körper gegen meine Brust.


  »Zenturon.« Reever deaktivierte das Gewehr und stellte sich vor mich. »Entfernt diesen Gefangenen augenblicklich.« Er legte die Waffe beiseite und hob mich auf die Arme.


  »OberHerr?«


  Er atmete scharfein. »Ich kümmere mich darum.«


  Ich war zu erschöpft, um mehr zu tun, als ihn anzustarren; in seine zusammengekniffenen, funkelnden Augen; auf Lippen, so fest zusammengepresst, dass sie wie ein weißer Strich wirkten; auf seine Wangenmuskeln, die angespannt und gerötet waren. Ich konnte es nicht glauben. Der emotionslose, ausdruckslose Reever zeigte alle körperlichen Anzeichen von Wut.


  Das überraschte mich nicht; es verblüffte mich auf das Äußerste.


  Gleichzeitig zog einer der Zenturons den fast bewusstlosen Shropana auf die Beine. »Was sollen wir mit dem hier tun, OberHerr?«


  Reever schaute auf mich, dann wandte er sich um und antwortete: »Exekutiert ihn.«


  Ich gebe zu, ein Teil von mir stimmte ihm zu. Ein anderer Teil wollte ihnen sogar dabei zusehen. Aber der Arzt in mir überstimmte beide Teile. »Nein. Nicht. Ich bin in Ordnung. Jenner lebt noch.«


  Reever nahm wieder eine Farbe an, die an den Normalzustand erinnerte. Aber sein Tonfall blieb der gleiche  so eisig, wie er nach der Sache in Bergwerk Neun gewesen war. »Ich habe dich nicht nach deiner Erlaubnis gefragt, Doktor.«


  Die Wachen schleiften Shropana aus meiner Kammer. Reever trug mich zu meinem Bett und setzte sich, wobei er mich immer noch im Arm hielt. Er ließ seine Hände über meinen Bauch gleiten, und ich jaulte auf, als er die beiden Stellen fand, die der LigaKommandant getroffen hatte. »Ich bringe dich in die Klinik.«


  »Gute Idee, aber warte.« Ich legte Jenner in meinen Schoß und überprüfte ihn mit zitternden Fingern. »Ich denke, er kommt wieder in Ordnung, aber ich muss ihn scannen und … dann … sollte ich die …«


  Der Schreck erreichte mich nun, und meine Zähne fingen an zu klappern. An das, was danach geschah, erinnerte ich mich anschließend kaum noch. Reever trug Jenner und mich augenscheinlich in die Klinik und übergab uns Ahrom. Meine körperliche Reaktion dauerte nicht lange, und als ich wieder zu mir kam, bestand ich darauf, die Scans an meinem geliebten Haustier selbst durchzuführen.


  Reever rief mich von der Kommandobrücke an. »Man wird dir zwei ständige Wachen zuweisen«, sagte er.


  Mein Schuldgefühl ließ mich ihn anfahren: »Warum? Shropana ist tot. Und Devrak höre ich schon auf Kilometer kommen.«


  »Der Colonel ist entkommen. Melde dich sofort in meiner Kammer.«


  Ich meldete mich dort. Der Stützverband um meine geprellten Rippen schnitt mir in die Haut, als ich durch die Tür kam und mich vor Reever aufbaute. »Und? Habt ihr ihn schon gefunden?«


  »Nein.« Reever stand von der Konsole auf und kam zu mir. Bevor ich ihn hindern konnte, packte er meinen rechten Arm und zog den Ärmel hoch. »Warum entfernst du es immer wieder?«


  »Das mache ich nicht.« Ich schaute nicht auf meinen Arm, denn ich wusste bereits, dass der Sklavenkode verschwunden war. »Es heilt von selbst. Was machst du da?«


  »Du brauchst eine ordentliche Bezeichnung.«


  War das der gleiche Mann, der einen Gefangenen exekutieren ließ, nur weil er mich getreten und meine Katze gewürgt hatte? »Nein. Es wird nicht klappen.«


  »Komm mit.«


  Sofort packte mich nervenzerreißende Angst. Ich keuchte nach Luft. »Nein. Ich lasse das nicht noch einmal mit mir machen. Es klappt nicht, Reever.« Er schob mich durch die Tür und auf den Flur. »Verdammt, tu mir das nicht immer wieder an!«


  Keines meiner Worte hatte einen Effekt auf ihn. Auch das Treten und Kreischen nicht, als er mich packte und sich über die Schulter warf. Er setzte mich in einer Kammer wieder ab, die ich noch nie gesehen hatte  seine? , und verschloss die Tür, bevor er zu einer mir sehr vertrauten Konsole ging.


  Ich konnte kein Loch in die Plastahltür schlagen, die zwischen mir und der Freiheit lag, aber ich schlug trotzdem darauf ein.


  »Lass mich hier raus!«


  »KIK-Kennzeichnung vorbereiten.«


  Meine Muskeln verkrampften sich. Nein. Er würde mich nicht noch einmal brandmarken, ich würde es nicht zulassen. Hier gab es keine tollen Klammern. Er konnte nichts verbrennen, was er nicht erwischte.


  Dann glitt etwas über mich, wie ein sanftes Streicheln. Seine Stimme, in meinem Kopf.


  Warum hast du Angst? Ich werde dir nicht wehtun. Die vertraute Lähmung folgte.


  Oh doch, das wirst du. Ich wehrte mich, schob Reever aus meinem Geist, kämpfte um ein bisschen Kontrolle über meinen Körper. Es funktionierte nicht. Er füllte meine Gedanken, klopfte und pochte gegen meine Wände, während er mich von der Tür zur Konsole bewegte und meinen unmarkierten rechten Arm ausstreckte.


  Nein. Bitte verbrenne mich nicht, Reever. Nicht, nicht!


  Ich werde dich den Schmerz nicht spüren lassen. Eine Teleskopklammer kam aus der Konsole und umfasste mein rechtes Handgelenk. Reevers mentale Kontrolle wurde unüberwindbar. Hör auf, dich zu wehren.


  Nein nein nein nein nein nein nein …


  Der Laser wurde aktiviert. Tief in meinem Innern fand ich eine ungenutzte Quelle der Kraft und trank aus ihr, warf Reever entgegen, was ich fand. Was es auch war, es trieb ihn aus meinem Geist und gab mir die Kontrolle über meinen Körper teilweise wieder. Ich zuckte, als die Hitze sich in mein Fleisch brannte, und schrie.


  Das strenge Muster, das sich auf meinem Unterarm ausbreitete, verschwamm vor meinen Augen, während ich versuchte, die Hand freizubekommen. Die Klammer schloss sich automatisch fester, und in meinem Handgelenk riss etwas. Mehr Schmerz, tiefer und stärker, rollte durch meinen Arm und in meine Brust.


  Kann nicht atmen. Mein panisches Zerren und Reißen machte die Verletzung und die Qual nur schlimmer. Hör auf, hör auf, du bringst mich um!


  Eine andere Stimme drang an meine Ohren. »HalaVar, was ist das hier?«


  »Kennzeichnung abbrechen.« Reever fing mich auf, als ich fiel, und hielt mich mit einem Arm, während er mir hart ins Gesicht schlug.


  Mein Kopf wurde zurückgerissen, aber der schmerzhafte Treffer vertrieb den Anfall, und ich atmete röchelnd tief ein. Das machte meinen Kopf klar genug, dass ich meine Sinne zurückgewinnen und meine Fäuste einsetzen konnte. Ich schlug ihn so schnell und fest, wie ich konnte. Ich landete keine effektiven Treffer, aber die Wonne, ihn zu schlagen, fühlte sich wunderbar an.


  Schließlich bekam er beide Hände zu fassen, und die flammende Pein meines vermutlich gebrochenen Handgelenks ließ mich aufstöhnen und stillhalten.


  »Nur eine Lektion in Gehorsamkeit, OberFürst.«


  »Du solltest noch ein paar davon durchfuhren.« Der Hsktskt schaute mich an und schnaubte. »Sie blutet.«


  »Hat sich gegen die KIK-Kennzeichnung gewehrt. Mal wieder.« Reever schob mich zu einem Schrank hinüber und setzte mich daneben. »Bleib da, Doktor, oder ich betäube dich.«


  Die Dreistigkeit dieses Befehls ließ mich ungläubig dort sitzen. Als er einen Erste-Hilfe-Kasten hervorholte und anfing, meine Verbrennung ungeschickt zu behandeln, nahm ich ihm den Oberflächendosierer ab. »Ich mache es selbst.«


  »Ich freue mich, dich hier zu treffen, Doktor.«


  TssVar kam herübergeschlendert und sah mir zu, wie ich die Verbrennung behandelte und mein gebrochenes Handgelenk provisorisch schiente.


  »Ich habe Neuigkeiten erfahren, die dich persönlich interessieren werden.«


  »Ach?« Ich konzentrierte mich auf meine strapazierten Gefühle, unterdrückte sie und schenkte ihm einen uninteressierten Blick. »Geben die Hsktskt den Sklavenhandel auf?«


  »Vielleicht werden wir das«, sagte er und zeigte bei meiner offensichtlichen Überraschung die Zähne. »Ich denke, unsere Ressourcen werden alle für die Kriegführung benötigt.«


  Ich hielt in meiner Arbeit inne. »Krieg? Gegen wen?«


  »Wir haben an einer unserer Grenzstationen eine Nachricht von Fendagal XI empfangen. Der Terraner, der mit dir experimentiert hat, hat sie geschickt. Er sagte, dass die Liga der Vereinten Welten bald eine Invasion des Fraktionsterritoriums durchführen will.«


  »Die Liga greift die Hsktskt an?« Wie konnten so viele Weltenherrscher gleichzeitig dem Wahnsinn verfallen? Der Terraner, der mit dir experimentiert hat, hat sie geschickt. »Joseph Grey Veil hat euch diese Information geschickt?«


  TssVar konnte meinen Gesichtsausdruck gar nicht übersehen. »Ich war von seiner Handlung auch überrascht. Bis unsere Geheimdienstquelle von Fendagal XI uns meldete, dass es Grey Veils Rede vor dem Herrscherrat war, der die Liga davon überzeugt hat, den Krieg zu erklären.«


  Joseph spielte auf beiden Seiten des Kriegs mit. Seine Gewinne absichernd? Oder etwas Schlimmeres? »Warum erzählst du mir das, OberFürst?«


  »Dein Wissen über diesen Terraner und die Liga könnte in Zukunft nützlich sein.«


  Wie schnell konnte ich alles vergessen, was ich über die Liga wusste? »Ich bin kein Militärberater«, sagte ich. »Und ich will auch keiner werden. Erinnerst du dich, was das letzte Mal passiert ist, im Aksel-Bergwerk Neun?«


  »Diesmal erhältst du keine Gelegenheit, etwas in die Luft zu sprengen, Doktor.«


  Reever entließ mich, damit ich in die Klinik zurückkehren konnte. Als ich ging, diskutierte er die neue Bedrohung mit TssVar.


  Mein Erschaffer hatte einen Krieg gegen die Hsktskt angezettelt und sie dann gewarnt. Das ergab keinen Sinn. Was versuchte er da zu erreichen? Beide Seiten gegeneinander auszuspielen? Ich wusste, dass mein Erschaffer keine Skrupel hatte, aber das hier war bizarr, sogar für seine Verhältnisse.


  »Da ist sie.«


  GothVar und einige andere Zenturons versperrten den Gang vor mir. Da ich einen frischen, wenn auch schwer zu lesenden KIK auf dem Arm hatte, machte ich mir seinetwegen keine großen Sorgen. »Was willst du?«


  Flachkopf warf mir einen Injektor zu, den ich reflexartig auffing. »Das hier hat man mir gebracht. Sie enthält Spuren von Adrenlatyne. Erkläre das.«


  Wer hatte mich verraten? Ahrom? Zella? »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Fünf tote Akselianerinnen wurden aus der Klinik entfernt. Aber keine der Kammerüberwachungen zeigt, wie sie zu den Entsorgungseinheiten gebracht wurden. Wo sind sie?«


  »Wie ich sagte: Ich habe keine Ahnung.« Ich behielt meinen leeren Ausdruck bei.


  Er half nicht. »Bringt sie zu SrrokVar.«
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  Wenn ich damals gewusst hätte, wohin und zu wem man mich brachte, hätte ich nicht die kooperative Gefangene gegeben. Aber Unwissenheit ist zeitweilig ein Segen, und so verspürte ich nur eine Art tauber Erleichterung, während ich dem Zenturon durch die Gänge folgte. Wer SrrokVar auch war, er würde nicht zulassen, dass Flachkopf mir etwas Unziemliches antat. Nicht alle Hsktskt waren mitleidlose Sadisten. Wir kamen an den Sklavenreihungen vorbei und nahmen eine Abzweigung zu einem anderen, abgelegenen Bauwerk  das, von dem die Vertrauensgefangenen sagten, dass es rund um die Uhr bewacht wurde. Die beiden Echsen am Eingang ließen Gefangene nicht hinein  das hatte man mir zumindest gesagt.


  Eine Geste von GothVar ließ sie die Tür öffnen.


  Im Innern lag ein mit seltsam aussehenden Geräten vollgestellter Bereich. Einige erkannte ich wieder  Untersuchungs- und Dissectio-Tische. Elektroskopische Scanner. Eine vollständige forensische Analyseeinrichtung. War das hier die Hsktskt-Version einer Leichenhalle?


  Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht hier war, um eine Autopsie durchzuführen.


  Die Haupthöhle verzweigte sich zu kleineren Gängen, die von Türen verschlossen waren. Ich konnte nicht erkennen, was hinter ihnen lag. Merkwürdige Flecken bedeckten den durchsichtigen Boden, wohl wegen der Misstrauen erregenden Abwesenheit der effizienten Lok-Teel-Klumpen. Nie war Schimmel da, wenn man ihn brauchte. Sie hätten alle Oberflächen blitzblank geputzt. Der leichte Geruch von Urin, Exkrementen und Blut erreichte meine Nase und ließ einen inneren Alarm erklingen.


  Cherijo, das hier wird kein Spaß.


  In der Mitte der Konsolen und Geräte stand der seltsame Hsktskt, der bei Flachkopf gewesen war, als der mich mit dem Handlaser verbrannt hatte. Er trug einen Wasser abweisenden Kittel, der vage an eine Operationskluft erinnerte.


  »Dr. Torin.« Der Schwanz des Hsktskt rollte sich auf, dann wieder zurück. Vielleicht hielt er das für eine Verbeugung. Oder er musste auf die Toilette. »Ich bin Fürst SrrokVar.«


  Was bedeutete, dass er nur einen Rang unter TssVar stand. »Hallo.« Ich schaute mich auffällig um. »Nett hast du es hier.«


  »Freut mich, dass Sie so denken.« Dann sagte er zu den Wachen: »Ihr könnt gehen.«


  Flachkopf knurrte mich kurz an, dann scheuchte er die Zenturons aus der Kammer. Es überraschte mich, dass ich das Verlangen verspürte, sie zurückzurufen.


  »Ich bin dankbar, dass wir die Gelegenheit bekommen werden, uns näher kennen zu lernen.«


  Vielleicht lag es an der Art, wie SrrokVar mich ansah. Als wäre ich ein kleines, wohlschmeckendes Horsdceuvre. Oder vielleicht weil er für einen Hsktskt ausgesprochen gebildet war. Alles zusammen jagte mir kalte Schauer über den Rücken.


  »Weiß OberHerr HalaVar von diesem … Besuch?« Es konnte nicht schaden, Reevers Namen mal erwähnt zu haben. Nur für den Fall, dass Herr Gelehrt mehr im Sinn hatte, als ein ungezwungenes Kennenlernen.


  »Wenn HalaVar wüsste, dass Sie Sklaven bei der Flucht helfen, wären Sie in unbegrenzte Einzelhaft gesteckt worden.«


  Richtig, das war da ja auch noch. »Ich habe niemandem bei der Flucht geholfen, Fürst SrrokVar. Ich habe bereits versucht, das dem OberZenturon zu erklären, aber«, ich zuckte mit den Schultern und verdrehte die Augen, »GothVar ist nicht unbedingt gut auf Terraner zu sprechen.«


  »Eine nur zu verbreitete Ansicht unter Meinesgleichen, befürchte ich.« SrrokVar wies auf einen blanken Metallstuhl. »Nehmen Sie bitte Platz, Doktor.«


  Vorsichtig ließ ich mich auf dem Stuhl nieder. »Bin ich für eine Bestrafung hier?«


  SrrokVar lachte tatsächlich … ein seltsamer Laut aus der unmenschlichen Kehle. »Nein, meine liebe Doktor Torin. Wie Sie bin ich Arzt. Mein Studienfeld ist die Xenobiologie. Ich dachte wir könnten uns ein wenig unterhalten … Erfahrungen austauschen?«


  Er wollte nur plaudern. Und ich war ein larianischer Bandwurm. Trotzdem, was sollte ich sagen. »Nun gut.«


  Ich gab vor, mich auf dem Stuhl zu entspannen, während ich die Geräte musterte. Die Laufbänder und Streckgeschirre fingen an, mir auf die Nerven zu gehen. »Einige von diesen Sachen könnten wir in der Klinik gut gebrauchen. Kann ich ein paar Dinge ausleihen, wenn wir hier fertig sind?«


  »Man hat mir gesagt, dass Sie Sklaven und Hsktskt gleichermaßen behandeln?«


  »Irgendjemand muss es ja machen.« Ich trommelte mit den Fingern auf die schmale Lehne des Plastahlstuhls. »Wenn du Arzt bist, warum kümmerst du dich dann nicht um deine Leute?«


  »Meine Anstrengungen erfordern, dass ich mich auf die Forschung konzentriere, Doktor. Ihrer Akte zufolge haben Sie auf einer Kolonialwelt der Liga und auf einem jorenianischen Raumschiff gearbeitet. Ich würde gerne mehr über diese Erfahrungen hören.«


  Er war wirklich sehr beredt für eine Echse. Aber ich wollte schöne Erinnerungen nicht mit einem Hsktskt teilen. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben genug Zeit dafür, sobald wir die Sache geklärt haben, wegen der man Sie hergebracht hat.« Er prüfte die Klammer an einem Grav-Hebegerät, dann stellte er sie neu ein. »Das können Sie tun, indem Sie mir genau sagen, was mit den fünf Akselianern passiert ist, die man aus Ihrer Klinik geholt hat.«


  »Soweit ich weiß, wurden ihre Körper zu einer Müllanlage gebracht und dort eingeäschert.«


  Er streckte eine Gliedmaße aus und drückte einen Knopf auf einer der Konsolen. Ein helles Licht glitt über mich und ich sprang auf. »Kein Grund zur Sorge. Das ist nur ein Körperscan.«


  Ich blieb stehen und hielt meinen verletzten Arm. »Man hat mich bereits gescannt. Warum jetzt erneut?«


  Er betrachtete die angezeigten Daten. »Zwei kleinere Brüche in der Handwurzel. Wie haben Sie sich Ihr Handgelenk verletzt?« Bevor ich antworten konnte, öffnete sich die Tür, und ein Zenturon schleifte einen bewegungslosen Gefangenen in die Hauptkammer. »Fürst, das hier ist hinüber.«


  »Wie ich erwartet hatte.« SrrokVar nahm ein Datenpad in die Hand, machte einen kurzen Eintrag und ließ dann die Zunge in Richtung der Wache zucken. »Bring es zur Müllentsorgung und ersetze es durch ein anderes seiner Art.«


  Die Wache schleifte die Leiche in den Gang hinaus. Ich zog mich zentimeterweise in die gleiche Richtung zurück.


  »Tja, es war schön, dich kennen zu lernen«, sagte ich. »Und so gern ich noch bleiben würde, muss ich doch wirklich jetzt in die Klinik zurück.«


  »Ach, nein, meine Liebe.« SrrokVar hatte zwei Gliedmaßen um mich geschlungen, bevor ich blinzeln konnte. »Sie gehen noch nicht. Nicht bevor Sie mir nicht alle Informationen gegeben haben, die ich brauche.«


  Ich verbot mir, in Panik zu geraten. Von Panik bekam ich gebrochene Knochen und verbrannte Arme.


  »Wie ich schon sagte, Fürst SrrokVar, ich habe niemandem geholfen. Diese fünf Patientinnen starben an einer toxischen Reaktion auf die Hemmstoffe, die ihr ihnen gegeben habt. Ich habe lebende Patienten, um die ich mich kümmern muss.«


  »Bis Sie mir eine zufrieden stellende Erklärung liefern, werden Sie hier bleiben.«


  Er hob mich wie eine Puppe hoch, schlenderte zu dem Metallstuhl und setzte mich wieder darauf. Diesmal glitten zwei Halbkreise aus Plastahl hervor und legten sich um meinen Bauch und meine Oberschenkel. Hinter der Tür, durch die die Wache gekommen war, hörte ich jemanden leise weinen.


  Tränen vergießen … wo hatte ich das schon mal gehört?


  Tränen-Kammer, hatte einer der lädierten Gefangenen gesagt.


  Xenobiologen untersuchten fremde Spezies  eine Fachrichtung, für die auf Terra nicht viel Bedarf bestand. Ich erinnerte mich flüchtig an einen berüchtigten Kriegsverbrecher aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Ein Arzt. Es kam heraus, dass er in einem berüchtigten Konzentrationslager mit Gefangenen experimentiert hatte.


  Die Flecken auf dem Boden und die seltsame Zusammenstellung der Geräte ergaben plötzlich einen Sinn. Und machte mich wütend.


  »Du experimentierst an Gefangenen herum, nicht wahr?«


  »Ich ermittele die Grenzen körperlicher Belastbarkeit bei Nicht-Hsktskt-Spezies.« SrrokVar ging wieder an seine Konsole und gab weiter Daten ein. »Es ist dringend notwendig herauszufinden, welche Sklaven die größte körperliche Belastbarkeit besitzen, damit man ihnen einen entsprechenden Handelswert zuweisen kann.«


  »Wie legst du diese Werte fest?« Ich ballte die Fäuste. »Indem du sie folterst?«


  »Ich sehe meine Versuche eher als Tests.« Er wirbelte herum und stellte eine Druckpresse ein, während er zu mir kam. »Die wenigen Versuche an Terranern, die ich in den letzten Jahren durchführen konnte, haben keine sonderlich große Widerstandskraft bei Ihrer Spezies zu Tage gefördert. Aber die überlegenen Selbstheilungskräfte, die Sie persönlich an den Tag gelegt haben, interessieren mich. Ich freue mich darauf, sie vollständig zu erforschen.«


  Ich sagte ihm, was ich von seiner monströsen Arbeit hielt, während er mir die Spritze verabreichte. Als meine Zunge dicker wurde, wurde es schwieriger, zu fluchen und die mir nur allzu bekannte Schwere einer Betäubung floss in meine Glieder.


  »Sie werden Ihre Meinung noch ändern«, sagte er, schnallte mich los, fing mich auf, bevor ich fiel, und zog mich aus. »Fangen wir damit an, was mit den Akselianern passiert ist.«


  »Ak … se … lianer …«


  Danach war alles wie verschleiert. Ich erwachte mehrmals aus der Medikamentenstarre, und bemerkte, dass ich nackt und festgeschnallt einer umfassenden körperlichen Untersuchung unterzogen wurde.


  Muss wach bleiben. Aber meine dämlichen Augen spielten nicht mit. Ich muss wissen, was er tut.


  Als die Betäubungsmittel aufhörten zu wirken, hatte man mich aus der Hauptkammer in einen kleineren Raum gebracht. Ich schaute an mir herab. Man hatte mir neue Sachen angezogen und mein Arm pochte. Der Stützverband um mein Handgelenk war mit einer Schiene verstärkt worden. Der KIK heilte bereits. So schnell, dass ich beinahe spürte, wie sich die Ränder der Verbrennung zusammenzogen.


  Ich hatte keine Ahnung, was SrrokVar gemacht hatte. Hatte ich ihm von Noarr erzählt? Hatte er Drogen eingesetzt, um die Informationen aus mir herauszubekommen?


  Ein breiter Metallgurt über meiner Brust zwang mich, in der sitzenden Position an einer Plastwand zu verharren. Ein weiterer war an der Rückseite meines Sklavenkragens befestigt worden. Ich war nicht allein. Gefangene aus vielen verschiedenen Spezies saßen an drei Seiten der Kammer. Einige waren ohnmächtig, der Rest war wach, und alle starrten mich an.


  »Wie lang war ich weg?«


  Laute der Wut und Verzweiflung erklangen um mich herum. Ich richtete die gleiche Frage an den Gefangenen neben mir. Er antwortete nicht  kein Translator.


  »Versteht mich irgendjemand?«


  »Ich«, sagte eine weibliche, teilnahmslose Stimme. »Zwei Stunden, vielleicht etwas länger.«


  Ich streckte meinen Hals und sah die Uniform einer Liga-Gefreiten. Die humanoide Frau war drei Plätze von mir entfernt angekettet. Eine dunkle Flüssigkeit hatte verfilzte Stellen in ihrem Haar gebildet, und ihr Gesicht war durch ein Dutzend seltsam geformter Klumpen verunstaltet.


  Ich kannte ihre Spezies nicht, aber wenigstens sprach sie meine Sprache. »Waren Sie auf der Perpetua?«


  »Nein. Auf der Stephenson.« Die dünne, erschöpft wirkende Frau lehnte ihren ausladenden Kopf gegen die transparente Wand. »Warum sind Sie hier? Ich dachte, Sie wären eine Verbündete der Monster.«


  »Nein, bin ich nicht. War ich auch nie.«


  Ihre Lippen verzerrten sich zu einer zynischen Grimasse. »Jetzt werden Sie es.«


  »Ich nicht.« Ich prüfte die Stärke der Bänder und erkannte, dass ich nirgendwohin gehen würde.


  Die Gefreite schloss die drei Augen. »Sie werden alles tun, was die wollen, Terranerin. Es wird Sie hier nicht herausbringen, aber Sie werden die anflehen, es tun zu dürfen.«


  Bevor ich noch mehr herausfinden konnte, öffnete sich die Tür der Kammer, und SrrokVar kam mit drei Wachen herein. Er wies auf mich, die Gefreite und die verkrümmte Gestalt eines schwer verletzten Humanoiden.


  »Diese drei.«


  Die Liga-Frau wand sich. Das andere Wesen war zu schlimm dran, um mehr als ein leises Wimmern von sich zu geben. Ich hob den Blick; er traf SrrokVars, und ich sah das gierige Interesse darin.


  Ich hatte diesen Blick schon einmal gesehen. Er sorgte dafür, dass ich meinen Magen auf seine Schuhe entleeren wollte. »Du brauchst sie nicht, nimm mich.«


  »Ihre Beobachtungen werden sich als sehr lehrreich erweisen«, sagte er. »Vielleicht können Sie nach den Versuchen eine aufgeklärtere Meinung hinsichtlich der Methoden vertreten, die ich anwende.«


  Ich würde mich wirklich übergeben. »Ich muss dich nicht in Aktion erleben, danke.«


  Die Wache musste den verletzten Humanoiden tragen, aber die Liga-Gefreite wehrte sich. Schließlich zerrten sie die Frau an ihren Armen den Gang entlang. Ich ging ohne Protest hinter ihnen her. Die Suche nach einer Fluchtmöglichkeit lenkte meine Gedanken von den schrecklichen Dingen ab, die vor mir lagen.


  Aber es gab keine Möglichkeit.


  »Doktor, wenn Sie bitte Ihre Position hier wieder einnehmen würden.« SrrokVar zeigte auf den Metallstuhl, in dem ich vorher schon gesessen hatte. »Dann kann ich mit den neuesten Versuchen beginnen.«


  Er erwartete tatsächlich, dass ich mich setzte und dieses abscheuliche Schauspiel ruhig betrachtete? »Nein. Bring die anderen zurück. Ich kann heute dein Versuchsobjekt sein.«


  »Das sind Sie.«


  Die Zenturons schoben mich auf den Stuhl und einer blieb zurück, um das Gewehr auf mich zu richten, während SrrokVar den ersten Humanoiden kurz untersuchte.


  »In diesem Fall lohnen sich der Zeitaufwand und die Mühe kaum. Trotzdem, ich ziehe es vor, dass meine Versuche vollständig sind. Bringt ihn dorthin.«


  Er wies auf das Laufband, an dem zwei Klammern den schlaffen Gefangenen aufrecht hielten. Der Körper des halb toten Fremdweltlers zuckte spasmisch, als er bemerkte, was mit ihm geschah. Das war schlimmer als Schreie.


  »Ich habe Informationen!« Die Liga-Gefreite kratzte verzweifelt an SrrokVars Geräten entlang, als die Wachen sie zu einem der Streckgeschirre brachte. »Gute Informationen  diesmal werden sie dir gefallen, das verspreche ich. Bitte, bitte, tu mir das nicht wieder an.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute weg. Ich konnte das nicht mit ansehen. Nicht so. Nicht hilflos.


  »Fürst SrrokVar, lass diese Gefangenen gehen, und ich tue, was immer du willst. Ich schwöre es. Lass sie nur gehen.«


  »Im Gegensatz dazu ist diese Spezies sehr widerstandsfähig«, sagte SrrokVar, als hätte er mich nicht gehört und tätschelte sogar mit einer Art beiläufiger Zuneigung den Kopf der Gefreiten. »Heute werden wir die Belastungsgrenzen ihres Skeletts ausführlich testen.«


  Er würde sie in Stücke reißen. »Du bist verrückt!«


  Als die Zenturons die Glieder der nun schluchzenden LigaFrau in die Fesseln zwangen, lenkte das den ab, der mich bewachte. Ich umfasste die kalten Plastahllehnen des Stuhls und suchte die Umgebung nach etwas ab, das ich als Waffe benutzen könnte. Es lag nur ein Datenpad in meiner Reichweite, auf einem Tablett neben mir. Ich nahm es und klemmte es mir unter den Arm.


  »Beobachten Sie, Doktor.« SrrokVar schaltete das Laufband ein und klebte eine Messsonde auf die Brust des keuchenden und stolpernden Humanoiden. Er wies auf eine der Wachen, die sich hinter den Mann stellte. »Brich eine seiner unteren Gliedmaßen.«


  Die Wache holte aus. Ich war auf dem halben Weg zum Laufband, bevor ich das peitschende Geräusch und den daraufhin brechenden Knochen hörte.


  »Nein!« Sollten sie mich doch erschießen. »Aufhören!«


  SrrokVar versperrte mir mit seiner Masse den Weg. »Sie dürfen bei meinen Versuchen nicht stören, Doktor. Im Moment benötige ich nur Ihre klinische Beobachtungsgabe.«


  »Aus dem Weg.« Ich versuchte an ihm vorbeizukommen, aber er war größer und schneller. Die Schreie der Gefreiten wurden lauter, während das Streckgeschirr summte. Ich sah, dass Gegengewichte ihren Körper in vier Richtungen streckten. »Das kannst du ihnen nicht antun!«


  »Ich bin Wissenschaftler.« SrrokVar faltete zwei Glieder vor seiner Brust. »Sicher können Sie verstehen, wie wertvoll das Wissen, das ich hier sammle, für die Fraktion ist. Also, wenn Sie nun den Unohew-Mann betrachten wollen  er schafft es, sein ganzes Körpergewicht auf nur einer Gliedmaße zu tragen. Und recht gut, wie es scheint. Doch seine Spezies besitzt keine natürlichen Endorphine, woraus …«


  Ich rammte die Ecke des Datenpads in eines von SrrokVars Augen, wirbelte herum und sah, wie der bewusstlose Körper des Humanoiden vom Laufband nach hinten geschleift wurde. Ich sprang zur Steuerung des Streckgeschirrs und konnte noch meine Faust auf die Tasten schlagen, bevor der erste Impulsschuss mich in den Rücken traf.


  SrrokVar ließ mich wieder in die Sammelzelle bringen. Der Unohew-Mann kam nicht wieder, und die erneut misshandelte LigaFrau saß vornüber gebeugt da und weinte vor sich hin.


  Ich war wütend. Mir war übel. Ich suchte rasend nach einem Weg, wie ich dieses Vieh, das vorgab ein Arzt zu sein, daran hindern konnte, seine widerliche Arbeit fortzusetzen. Ich würde nicht einfach hier sitzen, meine Schuhe anstarren und mich fragen, wie lange es dauern würde, bis ich wie die anderen starb.


  Nein, ich musste diesen Wahnsinn beenden. Aber wie?


  Der Anblick zweier weiterer Gefangener, die hereingeschleift wurden, erregte meine Aufmerksamkeit, vor allem weil SrrokVar die Zenturons anwies, sie rechts und links von mir festzuschnallen.


  Wonlee  und Gael Kelly.


  »Kratzt euch doch am eigenen Hintern«, sagte der Terraner, während er sich gegen die Klauen wehrte, die ihn festschnallten.


  Sobald die Hsktskt verschwunden waren, verschwand die Wut aus seinem schmalen Gesicht, und er schaute mich aus sorgenvollen grünen Augen an. »Wie geht es dir, Babe?«


  Der Schmerz in meinem Rücken war nichts, verglichen mit dem bitteren Geschmack in meinem Mund. Was hatte SrrokVar mir da gegeben? »Nicht so gut, Ire. Warum seid ihr hier reingeworfen worden?«


  Wonlees Stacheln kratzten an den Fesseln, als er ihre Stärke prüfte. »Jemand hat den Monstern von unserem Fluchtversuch erzählt.«


  »Der Lieutenant und ich haben versucht, zur Oberfläche zu kommen. Und dann saßen wir in der Falle«, sagte Gael. »Bei Gott, die stinkenden Schuppis waren bereits da und haben auf uns gewartet.« Er schüttelte den Kopf. »Und das, nachdem ich unserem stachligen Freund hier gesagt habe, er solle es keinem erzäh …«


  »Ich musste es meinen Kumpanen verraten, für den Fall, dass wir scheitern.« Wons Krallen klopften einen ungeduldigen Rhythmus auf den Boden aus Quarz. »Sie haben uns nicht verraten.«


  »Aber irgendjemand hat es getan, Kaktus.« Gael ließ seinen Kopf gegen die Wand fallen. »Dieser Ort hier macht mich nervös. Was für Sünden begehen die hier an diesen armen Typen?«


  Ich freute mich nicht darauf, es ihm zu sagen. Einen Augenblick lang schloss ich die Augen und dachte nach. Wusste Reever, dass ich hier war? Würde es ihn überhaupt interessieren? »SrrokVar heißt der Kerl, der hier das Sagen hat. Er foltert Sklaven und nennt es Forschung.«


  Wonlee gab einen Laut der Frustration von sich. »Wie kommen wir hier raus?«


  Die Wachen kamen wieder herein, und eine von ihnen trat auf mich zu. Mein Magen wurde zu einem kalten, verkrampften Knoten, als sie meine Fesseln lösten. »Ich wünschte, das wüsste ich.«


  Die meisten der Medikamente hörten in den nächsten Stunden auf zu wirken, während SrrokVar seine erste Reihe Belastungstests mit mir durchführte.


  Zu Beginn erschienen die Tests trügerisch einfach. Der Hsktskt zwang mich, auf dem Laufband mit verschiedenen Geschwindigkeiten zu laufen, dann musste ich in einem kleinen Umweltsimulator stehen, während die Temperatur darin von glühend zu eisig wechselte. Unangenehm, aber nicht schmerzvoll. Zumindest so lange nicht, bis die Wachen mir die Schiene abnahmen und meine Handgelenke in zwei kleine Ringe spannten, die an einem Grav-Kran hingen. SrrokVar zog mich einen Meter vom Boden hoch und mein eigenes Gewicht zerrte an mir, was wegen meiner gebrochenen Handknochen unsägliche Schmerzen verursachte.


  »Erzählen Sie mir von den Akselianern, Doktor.«


  »Ich habe dir gesagt, was ich weiß.« Ich würde ihm diese Genugtuung nicht geben, dachte ich, während Schweiß über mein Gesicht rann. »Sind wir übrigens bald fertig? Ich habe die Nase voll davon, hier nur so rumzuhängen.«


  SrrokVar schaute von seiner Konsole auf. »Humor als Schmerzbewältigungsmaßnahme, Doktor?«


  »Ein Nickerchen«, ich biss die Zähne zusammen, »ist da besser.«


  Er kam zu mir und legte zwei weitere Fesseln um meine Fußgelenke. Augenscheinlich waren sie mit einer Art Winde verbunden, denn nun zogen sie an mir, und die Ringe an meinen Handgelenken wurden enger. Etwas in mir machte hörbar Plop. Ich schrie. Weitere Schmerzen breiteten sich in meinem rechten Bein aus.


  »Enttäuschend, wie zerbrechlich Ihre Gelenke sind«, sagte SrrokVar und scannte das Knie und meine Hüfte, die nun in schöner Einigkeit pochten. Sie schmerzten stärker als mein gebrochenes Handgelenk, aber das würde ich ihm nicht verraten.


  »Alles in allem sehr leicht auszurenken.«


  »Sind … zwei … genug?«


  »Es geht mir nicht um die Anzahl, Doktor.« Er vollendete den Scan und ging um mich herum. »Es ist von viel größerem Interesse für mich, wie sie wieder verheilen.«


  Das zu wissen, machte es nicht leichter zu schweigen. »Du … bist ein … Irrsinniger.«


  Blut floss an der Innenseite meiner Wange hinab. Ich hatte mir hineingebissen, als ich den Schrei zu unterdrücken versucht hatte. Etwas anderes krachte, und mein Blickfeld verengte sich sofort.


  Ich würde jetzt ohnmächtig werden, dachte ich, dankbar für diese Reaktion meines Körpers auf die unerträgliche Misshandlung. Mein Kopf fiel für einen Moment nach vorne, dann schnappte ich nach Luft, als mich eiskaltes Wasser im Gesicht traf.


  »Sie werden bei Bewusstsein bleiben, Doktor.«


  »Glaube … ich … nicht.«


  »Ich habe entsprechende Stimulanzmittel, wenn das Wasser nicht mehr reichen sollte.«


  Ich blendete sein Gesicht und seine Stimme aus und zog mich tief in mich selbst zurück. Er könnte mich wach und meine Sinne aufnahmebereit halten, aber mein Geist musste nicht mit ihnen in Verbindung bleiben. Der dunkle, versteckte Ort, an den ich mich schon früher zurückgezogen hatte, lockte, und ich eilte dorthin, dankbar für die Ruhepause.


  Wurde auch Zeit.


  Maggies Stimme kam über den Rand des Abgrunds herangeschwebt, und ich hielt inne, auf der Hut davor, was das bedeutete.


  Bin ich wieder tot?


  Das Geräusch eines entfernten Schnaubens. Schaff deinen dürren Hintern hier herein, Joey. Pronto.


  Achtzehn Jahre des Gehorsams ließen mich in den namenlosen Unterschlupf eilen, und ich fiel einen langen Tunnel hinunter, bevor ich in der konturlosen Schwärze landete, in der nur das Gefühl der Anwesenheit der Frau vorherrschte, die ich als meine Mutter angesehen hatte.


  Maggie?


  Du steckst in großen Schwierigkeiten, Kleines. Komm schon, wir müssen uns mal ernst unterhalten.


  Die letzten beiden Male, als wir das getan hatten, war ich wieder im Kneipenbezirk auf der Erde und in meinem Schlafzimmer gelandet. Darum war ich nicht sonderlich überrascht, als sich nun Farben und Geräusche zeigten und die Anatomieklasse aus dem ersten Jahr an der MedTech formten.


  Aber der Anblick von Maggie vorne in dem leeren Klassenraum schockierte mich. Das war der Platz von Professor Larson, der mir beigebracht hatte, jeden Zentimeter im und am menschlichen Körper zu kennen.


  Maggie trug eine Lehreruniform, die ihr eine Nummer zu klein war, und kam auf den hohen Stöckelschuhen zu mir geklappert, die sie so liebte. Das Medaillon, das ich ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte, glitzerte an ihrem Hals.


  »Es sieht nicht so gut für dich aus, Baby«, sagte sie, zog eine illegale Zigarette aus der Brusttasche und zündete sie an einem Bunsenbrenner an. Sie sog den Rauch ein und ließ ihn mit einem langen, leisen Seufzen wieder entweichen, bevor sie mich anlächelte. »Aber ich bin froh, dass du deinen Weg hierher gefunden hast.«


  Ich legte die Studententasche, die ich bei mir trug, auf dem nächsten Tisch ab und setzte mich auf einen Stuhl, runzelte die Nase. »Hier verbringe ich die Ewigkeit? In der MedTech, höre Professor Larson zu, wie er die Anzahl der Muskeln in der Region des Kinns aufzählt?«


  Maggie hustete eine Lungenfüllung Rauch aus, warf mir einen irritierten Blick zu und drückte die Zigarette aus. »Dem Plan zufolge nicht, Joey.«


  »Ach? Und wie genau sieht der Plan aus?«


  »Ich weiß es nicht, aber du wirst es herausfinden.« Sie zwinkerte. »Also, jetzt wollen wir uns mal mit der aktuellen unschönen Lage beschäftigen. Wie zur Hölle bist du bei Dr. Mengele gelandet? Schon gut, ich weiß es bereits. Jetzt musst du ein paar schwierige Entscheidungen treffen, Kleines.«


  Ich hörte entfernte, schmerzerfüllte Schreie und wusste, dass ich sie ausstieß. Da ich nicht in Eile war, dorthin zurückzukehren, ließ ich mich im Schneidersitz nieder und schaute meine Ersatzmutter geduldig an. »Und welche?«


  »Er wird herausfinden, dass er dich nicht töten kann.« Maggie ging zur Wandtafel und schaltete den Lehrbildschirm an. Die vollständige anatomische Darstellung einer terranischen Frau erschien auf dem Bildschirm. »Schau sich einer diese ganzen komischen Namen an. Christus, wie spricht man den da aus? Und schau dir diesen ganzen Rest an. Wer hätte gedacht, dass Leute all diesen Mist unter ihrer Haut haben?«


  »Maggie.« Ich wartete, bis ich ihre Aufmerksamkeit hatte. »Warum kann er mich nicht töten?«


  »Ach, ja.« Sie schaltete den Bildschirm aus und schenkte mir ein weiteres strahlendes Lächeln. »A u s dem gleichen Grund, warum dieser abscheuliche KIK immer wieder verheilt und verschwindet.«


  »Mein Immunsystem.«


  »Du hast eine ganze Wagenladung Immunsystem abbekommen. Darum bist du unsterblich.«


  »Unsterblich.« Nun ja, ich halluzinierte, was hatte ich erwartet? »Niedlich, Maggie. Niemand ist unsterblich.«


  »Du bist es. Denk darüber nach, Cherijo. Warum bist du auf K-2 nicht gestorben? Du hast dir das Kernvirus von diesem Katzentypen Kalas eingefangen. Und während du auf der Sunlace warst? Du bist auf Tonetkas Tisch zweimal gestorben. Und da sind die Situationen, wo man dir eine Überdosis verpasst ha(oder du diese ganze Strahlung abbekommen hast, noch nicht mitgezählt.«


  Sie hatte es mir schon früher gesagt, in einem Traum, den ich auf der Sunlace gehabt hatte. Du wirst nicht sterben, Baby. »Du behauptest also, ich kann nicht sterben? Niemals?«


  »Nein.«


  Ich saß lange still da. Dann fragte ich sie: »Weiß mein Vat … mein Erschaffer davon?«


  »Sicher. Joseph hat ein paarmal selbst versucht, dich zu töten.« Maggie schüttelt traurig den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass es sinnlos war, aber hat er auf mich gehört? Nööööö …«


  »Du hast nicht versucht, ihn aufzuhalten?« Es war mir ein Rätsel, warum mich das nicht verärgerte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Ereignisse aus den letzten zwei Jahren in eine ganz neue Reihenfolge zu bringen. »Ich habe mich schon gefragt, wie Joseph die Liga davon überzeugen konnte, mich zu jagen, wo doch all seine Taten illegal gewesen sind. Er hat ihnen von meiner Unsterblichkeit berichtet.«


  »Du bist der Bauplan für ewiges Leben, Joey. Was uns zu unserem anderen Problem bringt  wenn die Echsen herausfinden, dass man dich nicht töten kann, wäre das sehr schlecht.«


  Ja, das wäre es. »Wie komme ich also aus der Sache raus?«


  »Duncan eilt zu deiner Rettung.« Maggie schüttelte den Kopf.


  »Er ist natürlich spät dran  er hat gerade erst davon erfahren, dass man dich abgeholt hat , aber er wird kommen. Tu alles, was er sagt, Cherijo.«


  Ich lachte. »Das glaube ich kaum.«


  Meine frühere Betreuerin explodierte vor Wut. »Willst du, dass dieses Vieh da draußen dich wochen-, monate-, jahrelang foltert? Denn das wird geschehen, Joey. Er wird dich so lange hier behalten, wie es braucht, um seine Neugier zu befriedigen  und die ist grenzenlos. Du würdest es vorziehen, so zu leben, nur um dem Mann wehzutun, der dich schützen kann?«


  »Toller Beschützer. Er ist ein Verräter und ein Lügner. Er hat mich verkauft, Maggie.«


  »Er ist alles, was du hast.«


  Jetzt war ich an der Reihe. »Und was ist mit dir? Wirst du mir jemals die Wahrheit über all dies verraten? Wer bin ich? Was habt ihr mit mir gemacht, du und Joseph Grey Veil?« Ich schaute auf den Bildschirm, dann wieder zu ihr. »Du willst mir ja nicht mal verraten, wer du bist. Bist du meine Mutter? Meine wirkliche Mutter?«


  »Nein, Joey. Das bin ich nicht.« Sie wurde sehr ruhig und suchte in ihrer Tasche nach einer weiteren Zigarette. Ihre Finger blieben dort eingehakt und aus irgendeinem Grund blieb mein Blick daran hängen. Was war mit ihren Händen los?


  Dann sah ich es. Sah, was ich in all den Jahren, die wir zusammen verbracht hatten, nicht gesehen hatte. »Nein. Das ist irgendein Trick.«


  Mit einem traurigen Lächeln hob sie die Finger  jeder einzelne mit fünf beweglichen Gelenken  an ihr Gesicht und fuhr damit über die besorgten, faltigen Züge. Sie glätteten sich, als ihr Fleisch überirdisch zu leuchten begann. Rötliche Locken wurden gerade und färbten sich schwarz. Die Ohren zogen sich zu flachen Schlitzen an beiden Seiten ihres verlängerten Schädels zusammen. Die braunen Augen wurden schmaler und reckten sich an den Spitzen zu ihrer Stirn hinauf, die unter einem dichten Band aus funkelnden Diamanten verschwand.


  Ich hatte noch nie jemanden mit einem so ernsten, wunderschönen Gesicht gesehen. Aber ich wusste, dass diese Frau kein Mensch war. Sie gehörte auch zu keiner Spezies, die ich schon einmal getroffen hatte.


  Die Maggie, die ich geliebt hatte, war nicht tot. Sie hatte niemals existiert. Als ich das verarbeitete, erfüllte mich eine irrationale Wut. Ich hatte meine Ersatzmutter geliebt. Sie war der einzige Teil meines Lebens auf Terra, an den ich mich ohne Schmerzen erinnern konnte. Und jetzt hatte sie mir dies weggenommen.


  »Kein Trick, Cherijo.« Ihre Stimme hatte sich von dem vertrauten rauchigen Rasseln zu einer fremdartigen Tonart gewandelt, deren reine Klarheit dafür sorgte, dass ich zusammenzuckte. Ich fühlte mich, als steckte ich in einer klingenden, riesigen, mehrtonigen Glocke. »Das ist es, was ich bin.«


  »Du hast vorgegeben, menschlich zu sein? Warum? Von welcher Welt kommst du?« Die Fragen flossen in irrsinniger Geschwindigkeit aus mir heraus. »Warum bist du nach Terra gekommen? Warum hast du dich mit mir eingelassen?«


  »Duncan Reever ist nicht dein einziger Beschützer. Ich habe Jahrhunderte auf deine Geburt gewartet, Cherijo.« Die schreckliche Schönheit ihrer Stimme wurde tiefer, und ihre Züge verwandelten sich wieder in das falsche Gesicht der Frau, die beiseitegetreten war, um meinem Erschaffer zu erlauben, mich zu töten. »Du musst jetzt zurückkehren, Joey. Er holt dich.«


  »Nein.« Ich wehrte mich gegen den Drang, wieder in die Realität zurückzukehren. »Wer du auch bist, du schuldest mir einige Antworten. Ich muss mehr erfahren.«


  »Das wirst du.«


  SrrokVar musste mir genug Stimulanzmittel verabreicht haben, um eine ganze Einheit Liga-Soldaten wach und aufmerksam zu halten. Nach meiner abrupten und unfreiwilligen Rückkehr in die Realität erkannte ich, dass mein Körper am Rande eines Kreislaufkollapses stand. Die Nervenzellen sendeten unaufhörlich Nachrichten der zahlreichen Qualen, die ich erlitten hatte, und der Schmerz war schlimmer als alles, was ich jemals erlebt hatte. Gleichzeitig schwangen sich Puls und Blutdruck zu Höhen auf, die einen normalen Menschen getötet hätten. Schweiß und kaltes Wasser bedeckten jeden Zentimeter meiner Haut.


  Das Blinzeln tat bereits weh, vom Sprechen ganz zuschweigen. »Bist … du immer … noch nicht … fertig?«


  SrrokVars Lider spreizten sich in offensichtlichem Erstaunen. »Na so was, Doktor. Willkommen zurück. Ich war sicher, Sie hätten sich auf Dauer zurückgezogen. Ja, für heute bin ich weitgehend fertig.«


  Er ließ mich auf den Boden hinab, wo ich der schmutzigen Oberfläche weitere Flecken hinzufügte, als die Zenturons meine Gliedmaßen befreiten. SrrokVar ließ sie meinen malträtierten Körper auf einen Untersuchungstisch legen, wo er sich effizient um jedes ausgerenkte Gelenk kümmerte. Es waren alles in allem zwanzig, einschließlich zweier Wirbel im Lendenwirbelbereich.


  »Ihre Reaktionen in den hohen Toleranzbereichen waren nicht so, wie ich erwartet hatte.« Der Hsktskt renkte meinen letzten Knochen wieder ein  meinen linken Oberschenkelknochen in die Hüftgelenkpfanne  und scannte mich erneut. »Meinen Daten zufolge sollte sich die Gewebeentzündung nicht umgehend einstellen. Ich bin mir recht sicher, dass Sie bereits ohne Hilfe aufstehen und gehen können.«


  »Juhu.« Ich schob meinen misshandelten Körper vom Tisch und landete auf den Füßen. Einen Augenblick lang schien der Boden unter mir zu schwanken, und meine Gelenke kreischten protestierend auf. »Das müssen … wir mal … wieder tun.«


  »Das werden wir  sobald Sie Zeit hatten, über die vielen Methoden nachzudenken, die ich dazu nutzen kann, Ihnen Informationen zu entlocken.« SrrokVar winkte die wartenden Zenturons heran. »Bringt sie zurück in die Zelle.«


  »Den Befehl ignorieren.«


  Ich schaute mich um. Wie Maggie es vorhergesagt hatte, war Reever in die zentrale Kammer getreten, begleitet von mehreren Hsktskt.


  Er war nicht gut gelaunt. »Warum hast du diese Terranerin ohne meine Autorisierung eingefordert, Fürst SrrokVar?«


  »Ich habe sie nicht eingefordert, OberHerr.« Der Hsktskt legte sein Datenpad mit einem Knall ab. »Sie wurde hierher gebracht, um über das Verschwinden von fünf Sklaven befragt zu werden.«


  Farblose Augen verengten sich im grellen Licht, als Reever mich betrachtete. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«


  Ein toller Beschützer war er.


  »Bisher noch nichts. Du kennst meine Methoden, HalaVar.« Der Hsktskt-Wissenschaftler winkte seine Leibwache heran. »Das wird eine Weile dauern. Bringt sie weg.«


  »Nein.« Reever kam zu mir und zog mich zur Seite. »Ich werde mit ihr sprechen.«


  Er wusste es. Ich klammerte mich an ihn, als meine Knie nachgaben. Reever wusste genau, was hier vor sich ging.


  Stimme mir bei allem zu, was ich sage, Cherijo, dann kann ich dich befreien.


  Wovon sprach er? Mich befreien? Was war mit den anderen? Ich wollte den Kopf schütteln, aber mein Nacken war steif, und ich konnte ihn nur zu einer Seite drehen. Bis dahin sprach Reever schon wieder mit dem Obermonster.


  »Ich habe mit dem OberFürsten gesprochen und habe seine Erlaubnis, die hier zur Gefährtin zu nehmen. Unter diesen Umständen wird das Verbindungsritual sofort durchgeführt werden.«


  »Was?« Ich schnappte nach Luft und stolperte von ihm weg.


  »Sie zeigt nicht eben viel Freude darüber, HalaVar.« SrrokVar überbrückte die Entfernung zwischen uns und legte seine Krallen um meinen Kiefer. Meine Gefühle mussten sich in meinem Gesicht gezeigt haben.


  »Erscheint Ihnen die Aussicht, sich mit dem OberHerrn zu verbinden, reizvoll, Doktor?«


  Es war mir egal, was Maggie sagte, ich würde das nicht tun. Eher würde ich darauf hoffen, dass Noarr einen Weg fand, uns zu befreien. Meine Augen fielen auf die Waffe, die Reever trug. »Nein, danke … eher bleibe ich … Laborratte.«


  »Sie werden schlussendlich Ihre Zustimmung geben.« Der Hsktskt wandte sich an Reever. »Ich würde meine Befragung lieber fortfuhren, aber vielleicht erlaubst du mir ja die Untersuchung des sich ergebenden Nachwuchses. Ich glaube, dass die genetischen Verbesserungen in der zweiten Generation etwas reduziert sein werden, aber eine detaillierte Analyse sollte sich trotzdem als nützlich erweisen. Die Schwangerschaft deiner Spezies dauert drei Zyklen, richtig?«


  »Ja.« Reever versuchte mich zu packen, aber der Hsktskt ließ mich nicht los.


  Er hatte kein Problem damit, diesem geschuppten Sadisten Experimente an einem Kind zu erlauben. Und nicht nur an irgendeinem Kind, an unserem Kind. Übelkeit erfüllte mich. In diesem Augenblick starben die letzten Gefühle, die ich noch für Duncan Reever gehabt haben mochte, einen schnellen und grausamen Tod. Es musste jetzt enden. Vielleicht konnte ich nicht so einfach sterben, aber ich konnte es trotzdem versuchen. Ich konnte auch ihn töten. Vielleicht würde ich dadurch ein ungeborenes Kind vor einem Leben in der Hölle bewahren.


  Adrenalin schoss durch meine Adern, als ich nach Reevers Waffe griff und sie aus seinem Gürtel zog. »E s endet!« Meine Hände zitterten, als ich die Waffe hob und direkt auf seine Brust schoss.


  Der Impuls ließ Reever in das Streckgeschirr krachen. Bevor ich mich selbst erschießen konnte, schlug mich eine große Gliedmaße zur Seite, und die Waffe flog durch die Luft. Ich blieb bei Bewusstsein, während einer der Zenturons mich packte und schüttelte, als wäre ich eine Puppe. Aus dem Augenwinkel sah ich Reever langsam aufstehen. Blut beschmutzte die Vorderseite seiner Uniform, aber er lebte, atmete und starrte mich mit großen, farblosen Augen an.


  Ich hatte versagt. Ich hatte niemanden getötet.


  »Bringt den OberHerrn in die Klinik.« SrrokVar schaute in meine tränengefüllten Augen. »Ein Mitglied der Fraktion anzugreifen, macht eine langwierige Bestrafung nötig, Doktor.« Dann sagte er zum Zenturon. »Leg sie auf den Tisch.«


  Es war mir egal, was er mir antun würde. Er konnte den Drescher benutzen oder weitere Knochen auseinander reißen. Vielleicht hatte Maggie Unrecht, und ich würde sterben. Vielleicht sollte ich anfangen, darum zu beten.


  Das Geräusch eines aktivierten Strahls ließ mein Blut zu Eis werden. Ich hob den Kopf und sah SrrokVar mit der gleichen Art Handlaser auf mich zukommen, den Flachkopf benutzt hatte.


  »Ja, der Bericht des OberZenturon war sehr umfassend«, sagte der Hsktskt, bevor er die Vorderseite meiner Tunika aufriss. »Ich werde hier anfangen, wo die Fleischschicht am dünnsten ist.«


  Hilflos versuchte ich zu flehen, aber es war keine Luft in meiner Lunge, die den Laut hätte tragen können.


  Hitze, die in mich schneidet; gierige, reißende Hände; schmorender Stoff wird zerfetzt; keine Handschuhe an den Händen; schwarzes, verkohltes Gewebe; das weiße Schimmern von Knochen …


  SrrokVar schnitt in meine rechte Brust und schob dann einen Tubus in meinen Hals, als ich nicht mehr von selbst atmete. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, mir noch mehr Stimulanzmittel zu verabreichen, womit jede Hoffnung auf eine Ohnmacht schwand. Der Strahl des Handlasers wanderte über meinen Bauch, schnitt durch die Hautschichten, brannte einen Pfad vom Brustbein bis zum Nabel.


  Alle meine Schmerzrezeptoren waren so überlastet, dass sie nicht mehr funktionierten. Die Angst übernahm die Kontrolle, und für eine lange Zeit nahm ich nur den Gestank und die Atemzüge aus den halb geöffneten Kiefern des Hsktskt wahr.


  Ich bemerkte vage, dass es zu Ende war, als sie mich vom Tisch hoben und meine Gliedmaßen hinter den Geräten an einem aufrecht stehenden Mast befestigten. SrrokVar plapperte irgendwas, aber ich konnte es nicht verstehen. Ich kam nur kurz zu mir, als sie Gael und Wonlee in die Hauptkammer zerrten. Ich stöhnte etwas, versuchte den Kopf klar zu kriegen.


  SrrokVar entfernte den Tubus und wartete, bis ich selbst atmete, bevor er sagte: »HalaVar wird sehr ungehalten sein, befürchte ich, wenn ich nicht Ihr freiwilliges Geständnis bekomme. Sagen Sie mir, was mit den Akselianern geschehen ist, dann lasse ich Sie frei.«


  »Fall … tot um.«


  »Fangt mit dem Terraner an.«


  Er hielt mich wach und zwang mich dabei zuzusehen, wie er meinen Freund im Streckgeschirr folterte. Gael war hart im Nehmen, aber sogar er konnte den gnadenlosen Gewichten nicht widerstehen. Schlussendlich schrie er und flehte darum, dass jemand ihm half.


  »Also, Doktor?«


  Gaels Schmerzensschreie im Ohr sah ich, dass Wonlee mich anstarrte und leicht den Kopf schüttelte, während sie ihn an den Grav-Kran schnallten.


  Ich konnte das nicht mehr tun. Noarr, vergib mir. »J-j-j-ja, ich sage dir alles.«


  »Gut.« Er wies die Wache an weiterzumachen und sah dann meinen ungläubigen Blick. »Für den Fall, dass Sie daran denken, mich zu belügen.«


  Dem Lieutenant wehzutun, war schwerer. SrrokVar bewunderte die Flexibilität seines Skeletts, während der Kran und die Ringe an seinen Gliedmaßen zerrten und rissen. Won gab keinen Ton von sich, nicht einmal, als das Ende eines seiner Armknochen sich durch sein stacheliges Fleisch bohrte.


  »Eine bemerkenswerte Kreatur«, sagte der Hsktskt, während die Zenturons die beiden ohnmächtigen Männer aus der Kammer schleiften. »So, jetzt geben Sie mir die Informationen, die ich verlange.«


  Tränen strömten mir über das Gesicht, als ich den Mund öffnete, um zu erklären, was ich getan hatte.


  »Fürst SrrokVar.« Eine Abordnung von Zenturons umringte mich. »OberHerr HalaVar hat mir befohlen, die Terranerin mitzunehmen und in Einzelhaft zu stecken.«


  Trotz SrrokVars Protesten entfernten sie mich aus der Kammer der Tränen und brachten mich zum Gefängnisbereich in den Hauptkomplex. Man ließ mich in eine der Gruben hinab, wo ich zusammenbrach und für Stunden die Klappe über mir anstarrte.


  Diese Grube war sogar noch größer und tiefer als die letzte, aber sie wurde von unten von einem sanften, diffusen Leuchten erhellt. Es war dieses Mal auch kein praktischer Fluchttunnel zu finden. Eine der Wachen ließ zweimal am Tag Nahrung und Wasser zu mir herab, aber ich sammelte die Hälfte von allem Unverderblichen, nur für den Fall, dass sie mich wieder vergessen würden. Einer der Wasserkanister diente als seltsamer, aber willkommener Abort.


  Stimulanzmittel lassen schließlich nach. Bei mir dauerte es drei Tage. Während der endlosen Stunden erzwungenen Wachseins blieb ich so ruhig liegen, wie ich konnte, und versuchte mich auszuruhen. Versuchte zu vergessen, was ich durchlitten hatte. Und doch kehrte mein Blick immer wieder zu der Klappe zurück, und ich fragte mich, wann Reever oder SrrokVar jemanden schicken würden, um mich zurückzuholen.


  Am dritten Tag schüttelte ich endlich die letzten Auswirkungen der Medikamente ab und schlief ein. In meinen Träumen flüsterten gesichtslose Stimmen wortlose Laute des Trostes.
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  Ich hätte wochenlang schlafen können, aber den Rationen zufolge, die man um mich herum verteilt hatte, waren es eher zwei Umdrehungen gewesen. Hunger und eine große namenlose Erleichterung sorgten dafür, dass ich drei Rationen verspeiste, bevor mir einfiel, dass ich mir das Essen ja hatte einteilen wollen. Widerstrebend legte ich alles beiseite, was nicht verderben würde und erleichterte mich, um das körperliche Missbefinden loszuwerden.


  »Ich könnte eine Reihe von Klumpen hier unten gebrauchen«, murmelte ich und erschrak, als meine Stimme von den Wänden zurückgeworfen wurde. Boah. Das war bei meiner letzten Einzelhaft nicht geschehen. Allerdings war dieses Loch auch doppelt so tief wie das andere, entschied ich nachdem ich die Entfernung bis zur Klappe geschätzt hatte. Vielleicht erklärte das den Soundeffekt.


  Wie eine Antwort auf meine Beschwörung erschien einer der kleinen Fungi, glitt langsam die Wand der Grube hinab.


  »Hallo.« Der Schimmel glitt über mein Bein. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln  die seidenweiche Struktur war unwiderstehlich  und öffnete dann den Deckel meines Abfalleimers. »Ich hoffe, du bist hungrig.«


  Lok-Teel waren immer hungrig. Als hätte ich ihm einen Leckerbissen angeboten, eilte der nimmersatte Pilz herbei, umschloss den Behälter und begann den Inhalt aufzunehmen. Jetzt erst bemerkte ich dass er anscheinend wuchs, während er die Abfallprodukte verzehrte. Als der nun etwas größere Klumpen von dem leeren, desinfizierten Behälter abließ, und sich meinen Nahrungsmittelvorräten zuwandte, kreischte ich auf und hob die Vorräte in die Höhe, um sie zu schützen.


  »Nein, tut mir Leid, das gehört mir.«


  Erneut benahm er sich als verstünde er mich. Einen Moment lang zögerte er, dann änderte er die Richtung. Der Klumpen glitt über mein Bein und dann wieder die Wand hinauf. Ich sah ihm zu, während er bis nach oben kroch und schließlich durch die Klappe verschwand.


  »Was soll man da sagen? Intelligenter Schimmel.« Ich sagte es laut und ließ meinen Kopf gegen die Quarzwand sinken. Er musste intelligent sein, sonst wäre er über mich zum Essen geklettert. Interessant.


  Ein leises Geräusch erklang neben meinem Ohr, dann ein weiteres. Dann ein drittes. Das Trio aus Echos klang nach Worten.


  »Was?«


  »Weiß. Ist. Nahrung.«


  Ich drehte mein Gesicht so, dass mein Ohr an der kalten Oberfläche lag. Stille. Als ich den Kopf wieder hob, vibrierte etwas zwischen meiner Wange und der Wand. »Hallo?«


  Weitere Geräusche. »Lo … kannst … hören?«


  Ich sprach, ohne nachzudenken. »Kannst du mich hören?«


  Die Laute wurden leiser. »Nur … Echo.«


  »Nein!«, schrie ich und drückte meine Hände gegen die Innenseite der Grube. Unter ihnen schien die Oberfläche zu summen. »Ich höre dich! Ich bin hier!«


  Einen Moment lang war es still, dann gab es lautere Geräusche, als ob jemand auf der anderen Seite langsamer und lauter sprach.


  »Kannst du mich hören, Frau?«


  Noarr. »Ja. Noarr, ich bins, Cherijo. Ich kann dich hören. Wo bist du?«


  »In den Gängen. Bist du verletzt?«


  Ja, aber es gab keinen Grund, ihm das zu verraten. »Nein. Kannst du mich hier rausholen?«


  »Ich versuche einen Weg zu finden.« Noarr erzählte mir, dass er sich in einer der versteckten Passagen befand, die parallel zu den Isolationsgruben verliefen. Offenbar erlaubte eine Eigenschaft des Minerals in tieferen Schichten eine Schallübermittlung. »Du sollst drei Wochen in der Grube bleiben.«


  »Zum Glück habe ich einen dieser Klumpen hier unten.«


  »Ich habe dir den Lok-Teel geschickt.«


  Er hatte den Fungus geschickt! Was sollte das heißen? »Verrätst du mir, wie du das gemacht hast?«


  »Ich komme bald wieder.«


  »Nein, warte.« Ich dachte an Gael und Won und geriet in Panik. »Geh zu deinem Schiff zurück. Du bist vielleicht in Gefahr.«


  Ich rief noch einige Male nach ihm, hörte aber nichts mehr. Frustriert sackte ich wieder gegen die Wand und widerstand dem Drang, meinen Kopf dagegenzuschlagen. Drei Wochen. Ich konnte nicht so lange hier sitzen. Ich musste zurück zur Krankenstation, musste einen Weg finden, um SrrokVars barbarische Experimente zu stoppen.


  Ich war so in düstere Gedanken verloren, dass ich aufschrie, als sich die Klappe öffnete und man mir meine tägliche Ration herunterwarf.


  »Hey!« Ich blinzelte zur Wache hinauf. »Ich muss mit OberFürst TssVar sprechen, sofort.«


  Der Zenturon steckte die Schnauze über den Rand. »Warum?«


  »Fürst SrrokVar foltert und tötet Gefangene in der Kammer der Tränen. Das muss aufhören.« Ich wusste, was die Hsktskt ärgerte. »Denkt an all die Credits, die ihr dabei verliert.«


  »Ich werde deine Forderung an OberHerr HalaVar weiterleiten.«


  Ich ballte die Fäuste. »Nein, nicht an ihn. Berichte es TssVar. Er leitet diese Müllkippe. Und lass dir damit bloß keine Zeit. Sag es ihm direkt!«, schrie ich, als sich die Klappe schloss. Dann sank ich zu einem bemitleidenswerten Haufen zusammen. »Bitte, bitte, sag es ihm sofort.«


  TssVar kam nicht, und der Zenturon antwortete auf keine meiner gebrüllten Fragen mehr. Tage vergingen. Ich fing an, mit dem Lok-Teel zu sprechen, der mir regelmäßige Besuche abstattete. Besser, als mit den Wänden zu sprechen.


  »Wie viele Hsktskt braucht man, um einen optischen Sensor zu wechseln?«, fragte ich den Schimmel, während er auf meinem Bein saß und über meine Finger glitt. »Du gibst auf? Zwei. Einen um das Impulsgewehr zu halten …«


  Über mir öffnete sich die Klappe erneut. Das war seltsam. Ich hatte meine tägliche Ration doch gerade erst bekommen. Eine dunkle Gestalt schwang sich an einem Seil über den Rand der Grube und seilte sich an der Wand ab. Erst als ich die verzierte Robe sah, löste sich meine Spannung.


  Wie war er an der Grubenwache vorbeigekommen?


  Er landete leichtfüßig und stand dann dort, überragte mich.


  »Und den zweiten, um den Sklaven zu schikanieren, der ihn auswechselt.«


  »Noarr.« Ich sprang auf und warf mich in seine Arme.


  Große, warme Flossen glitten über meine Schultern und Arme, während er seine Kapuze abschüttelte. Die weißen Spiraltatoos und das fehlende Haupthaar störten mich nicht.


  Die Gefahr, in die er sich begab, schon.


  »Bist du verrückt?« Ich schob seine Flossen weg und wurde ärgerlich. »Was machst du hier?«


  »Ich habe dir gesagt, ich würde einen Weg finden. Du siehst gut aus.« Er untersuchte mich und meine kleine Vorratssammlung.


  »Es geht mir gut. Jetzt geh. Und verändere die Position deines Schiffes.«


  Mein wütender Blick füllte sich mit Trauer, als ich ihm von SrrokVars Folterkammer erzählte.


  »Gael Kelly und Wonlee haben wahrscheinlich mittlerweile alles gestanden. Man wird dich suchen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie das tun. Sie haben im Moment anderes zu tun, wenn die Gerüchte über die Invasion wahr sind.«


  »Hä?«


  »Die Hsktskt haben Berichte ihres Geheimdienstes empfangen. Sie besagen, dass die Liga drei Planetenflotten ausgeschickt hat, um die Sklavenlager zu befreien.«


  TssVars Aussagen über meinen Erschaffer kamen mir wieder in den Sinn, und ich runzelte die Stirn. Wahrscheinlicher war es, dass die Liga ihre Flotten schickte, um die Welten im Gebiet der Fraktion anzugreifen.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie du den Jorenianern eine Nachricht schicken könntest? Vielleicht können sie uns helfen.«


  »Vielleicht.« Der Lok-Teel kletterte an Noarrs Robe hinauf und versuchte in die Kapuze zu gelangen. Noarr setzte ihn sanft auf dem Boden ab. »SrrokVar ist ein mächtiger Fürst. Er hat bereits beim Hanar der Fraktion darum ersucht, weitere Experimente an dir durchfuhren zu dürfen.«


  »Großartig.« Ich setzte mich wieder. »Das wird unterhaltsam werden.« Der Wagemut hielt mich nicht davon ab, meine Knie zu umfassen und heftig zu zittern. »Ich kann nicht wieder dahin zurück.«


  »OberHerr HalaVar will dich als seine Gefährtin. Er wird zu deinen Gunsten eingreifen.«


  Vielleicht tat Reever das. Die Vorstellung, wie er SrrokVar ein kleines terranisches Baby überreichte, ließ mich erstickt schluchzen. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


  Starke, muskulöse Arme umfassten mich. Noarr saß dort und hielt mich, tat nicht mehr, als mein verfilztes Haar zu streicheln und leise in einer Sprache zu flüstern, die ich nicht verstand. Schließlich wischte ich mir die letzten Tränen aus dem Gesicht.


  »Reever, der unser Kind an SrrokVar übergibt, oder SrrokVar, der mich für den Rest meines Lebens foltert. Tolle Wahl, was?«


  Ein wütender Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Du bist eine Ärztin. Sorg dafür, dass du nicht schwanger wirst.«


  Der herzlose Pragmatismus seines Vorschlages ließ mich zurückweichen. »Gott, verstehst du es denn nicht? Er würde mich immer noch berühren! Der Gedanke daran macht mich …«


  »Krank.« Eine Flosse legte sich auf meinen Mund. »Ich weiß. Der Gedanke daran, wie jemand anderes mit dir Intimitäten austauscht, hat auf mich den gleichen Effekt.« Sein Mundwinkel zuckte, als er mein Gesicht betrachtete. »Bist du überrascht?«


  Ja, das war ich.


  »Ich bin Terranerin«, sagte ich und wurde mir plötzlich der Intimität unserer Haltung und der besitzergreifenden Art, wie er mich hielt, bewusst.


  Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Ist das wichtig?«


  Auf eine Weise, ja. Warum konnte ich keine Gefühle für jemanden empfinden, der meiner eigenen Spezies entstammte wie Gael? Meine Beziehungen zu nicht menschlichen Männern hatten mein Leben ruiniert. Ich hatte Kao ermordet. Xonea hatte mich beinahe ermordet. Und Reever  für mich nur im technischen Sinne ein Mensch  hatte mich zur Sklavin gemacht.


  Und doch, wenn ich mit Noarr zusammen war, fühlte ich mich, als käme ich nach einer langen, anstrengenden Reise nach Hause. Wen scherte es da, dass wir von zwei verschiedenen Welten stammten?


  »Du antwortest mir nicht, Frau.«


  Ich war diese »Frau« -Sache leid. Nein, ich wollte nur, dass er meinen Namen sagte. Nur dieses eine Mal. »Cherijo. Nenn mich Cherijo.«


  Er legte den Mund an meine Halsbeuge und ließ seine Zunge in einer langsamen, sinnlichen Liebkosung über meine Haut gleiten. »Ist es wichtig, Cherijo?«


  Nicht jede Spezies genoss das Küssen. Als Antwort beugte ich mich also vor und berührte seine Wange mit den Lippen. Sein Griff wurde kurz fester, dann schob er mich sanft beiseite.


  »Ich würde dich mitnehmen, wenn ich könnte.« Er ergriff das Seil und zog die Kapuze wieder über den Kopf. »Ich komme wieder, sobald es sicher ist.«


  »Ja. Gut.« Ich wollte ihm verzweifelt glauben, darum zauberte ich ein zuversichtliches Lächeln auf meine Lippen. »Du weißt, wo ich zu finden bin.«


  Er nickte. »Immer.«


  Komischerweise war es nicht Noarr, der mich aus der Grube holte, sondern meine frühere Patientin FurreVa. Die Klammer zog mich aus dem Loch, bevor ich sie sah, darum war ich auf das schreckliche Gesicht nicht vorbereitet und schrie erschrocken auf.


  »Doktor.« Sie nahm die Klammer ab und musterte mich. »Du scheinst von deinen Verletzungen genesen zu sein.«


  »So weit, so gut.« Ich schaute mich um, sah aber keinen anderen Hsktskt in der Nähe. »Warum holst du mich heraus?«


  »Ich möchte die weiteren chirurgischen Korrekturen vornehmen lassen.« Man hätte ihren Blick bittend nennen können, wenn man die gefletschten Zähne und die peitschende Zunge ignorierte.


  Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wärest nicht mehr daran interessiert, dass ich dein Gesicht repariere?«


  »Ich habe meine Entscheidung zu eilig getroffen. Ich habe jetzt die Gelegenheit … wenn ich einen Gefährten für meine Brut finde …« Ihre Klauen fuhren über die immer noch sichtbare Kluft in ihren Schuppen.


  Man hatte Experimente an mir durchgeführt, mich gequält und in eine Grube geworfen, und Helena hier dachte nur daran, wie ihr neuer Freund ihr Gesicht fand. Es war gut zu wissen, dass ich meinen Freunden etwas bedeutete.


  Nicht, dass FurreVa mich jemals als Freundin angesehen hätte.


  »Denkst du da an jemand Bestimmtes?« Eigentlich ging es mich ja nichts an, aber wenn der Ehemann Flachkopf sein sollte, würde ich sie überreden, Single zu bleiben.


  »Ja. Kannst du dafür sorgen, dass ich wie eine normale Frau aussehe?«


  Ich warf ihr einen ironischen Blick zu. »Das war von Anfang an der Plan. Komm schon.«


  Während meiner langen Abwesenheit hatte das medizinische Personal nicht aufgehört zu arbeiten. Das sah ich, als ich mit der Hsktskt hereinkam. Gut zu wissen, dass sie nun selbstständig arbeiten konnten.


  Pmohhi drehte sich um, schrie, und ließ ein Tablett mit gerade desinfiziertem Besteck fallen. »Heilige Geister, sie lebt noch!«


  Zellas Schwanz warf einen Infusionsständer um. »Doktor!«


  »Cherijo … ich meine … Dr. Torin …« Ahroms Pöckchen leuchteten strahlend rot, und er schenkte mir ein schüchternes Lächeln. »Es freut mich, dass Sie intakt sind.«


  »Die Berichte über meine Vierteilung waren stark übertrieben«, sagte ich und funkelte die Schwestern an. »Und wann habt ihr beide euch in Trampel verwandelt? Heben Sie dieses Besteck auf, Pmohhi. Zella, bereite dich für eine OP vor. Ahrom, Sie auch.«


  Ich machte eine schnelle Visite. Die meisten Meningitispatienten waren entlassen worden. Den Patienten, die ich aus der Kammer der Tränen wieder erkannte, gewährte ich einen unbefristeten Patientenstatus. Ich würde keinen von ihnen freiwillig zurückschicken, solange ich noch etwas dagegen unternehmen konnte.


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich gut genug für diese Operation fühlen?«, fragte Ahrom mich bei der Reinigungseinheit.


  »Es geht mir gut.« Weitgehend. Die Verbrennungen an den Armen und auf der Brust waren verheilt, und mein Handgelenk schmerzte, war aber voll beweglich. »Irgendwelche Probleme, während ich weg war?«


  »Einige. Es sind weitere Gefangene entkommen. Ein Paar wurde von OberZenturon GothVar im Reinigungsraum erwischt.«


  Ich bekam Angst. »Zwei Forharsees? Die jungen?«


  »Ich glaube, ja. Sie wurden in den abgesperrten Bereich gebracht.«


  Jgrap und Kroni, in der Kammer der Tränen. Die beiden würden nicht lange durchhalten. Ich musste dies beenden. Mit dem Knie schaltete ich die Biodekon-Station ab. »Wenn wir hier fertig sind, werde ich zu TssVar gehen. Ich komme vielleicht nicht wieder, also müssen Sie eventuell die Nachfolgebehandlungen übernehmen. Passen Sie gut auf.«


  »Aber … aber …« Der Saksonaner wurde bleich. »Ich habe noch nie zuvor eine Wiederaufbau-OP durchgeführt.«


  »Jetzt werden Sie es tun«, sagte ich mit einem ernsten Lächeln. »Willkommen beim Kurs Plastische Chirurgie 101.«


  FurreVa legte sich auf einen der Untersuchungstische, und ich scannte sie gründlich. Die Knochenstücke und Gewebereparaturen waren gut verheilt, die Gehirnfunktionen fast ganz wiederhergestellt. Jetzt musste nur noch kosmetische Arbeit geleistet werden, aber das war auf gewisse Weise der schwierigste Teil.


  Die Gesichtshaut der Hsktskt enthielt ähnliches Muskelgewebe wie die von warmblütigen Lebensformen, aber beinahe kein Fettgewebe. Auch die Anordnung und Formen der Schuppen stellten ein Problem dar  die Zeichnungen, die durch FurreVas Verletzung zerstört worden waren, mussten möglichst naturgetreu wiederhergestellt werden, oder sie würde für andere Hsktskt niemals »narbenlos« erscheinen.


  Ahrom sah zu, wie ich das Narbengewebe von der Stirn bis zum Kiefer öffnete und die Muskel- und Nervenstellen überprüfte, die repariert werden mussten.


  »Ich benutze kleine Tiefenepithel-Transplantate mit passend gefärbten Zeichnungen, wie hier.«


  Ich machte den ersten kegelförmigen Schnitt an ihrem unteren rechten Glied, entnahm den Pfropfen mit den Schuppen und fügte ihn direkt in das gekörnte Gesichtsgewebe ein.


  »Dann transferiere ich sie, eines nach dem anderen. Die fehlende subkutane Fascia wird ersetzt und das Schuppenmuster wiederhergestellt.«


  »Das wird Stunden dauern.«


  »Ich arbeite schnell, Doktor. Und das werden Sie auch.« Ich reichte ihm das zweite Laserskalpell und wies auf das andere Glied. »Sie können den Hals bearbeiten. Versuchen Sie die Zeichnung auf der gegenüberliegenden Seite so gut wie möglich nachzuahmen. Und kommen Sie mir mit Ihren Armen nicht in die Quere, während ich an ihrem Gesicht arbeite.«


  Ahroms Hautunreinheiten färbten sich rot. »Ich kann diese Operation nicht durchführen. Ich habe noch nie so kleine Transplantate entnommen.«


  »Lassen Sie diese Pickel bloß nicht in meinem sterilen Feld platzen«, milderte ich meinen Rüffel sofort wieder ab. »Seien Sie einfach vorsichtig und fangen Sie an zu schneiden.«


  Bei einem Wesen mit weicher Haut wäre eine solche Operation nicht möglich gewesen, wegen der unausweichlichen postoperativen Kontraktion der Haut. Bei einem Terraner wären sichtbare Beulen die Folge gewesen, wo immer ein Pfropfen eingesetzt worden wäre. FurreVas Schuppenhautschicht hingegen würde den Effekt vollständig verschleiern.


  »Warum machen Sie das für sie?«, fragte mein Assistent, nachdem wir eine Stunde gearbeitet hatten.


  »Jeder verdient eine Chance auf ein normales Leben, Ahrom.« Ich setzte einen Pfropfen ein und hob den Kopf an, um die Übereinstimmung zu prüfen. »Sogar eine Hsktskt.«


  Ahrom reparierte den Schaden des Halsmusters ganz hervorragend. Sobald ich das Gesicht und die Außenseite des Kiefers fertig hatte, desinfizierte ich die Oberfläche der Transplantate und ließ die Hsktskt in eine Isolationskammer bringen. Zella erklärte sich bereit, sie betäubt zu halten und zu überwachen.


  Während wir die Operationskleidung auszogen, ging ich die Prognose mit Ahrom durch und diskutierte mögliche postoperative Komplikationen, auf die man achten musste.


  »Die Zahnimplantate sehen aus, als wären sie angenommen worden, aber wie stabil sind sie wirklich?«, fragte er, während wir frische Kittel anzogen.


  »Es dauert noch ein paar Wochen, bis sie vollständig verwachsen sind. Bis dahin muss sie weiche Speisen zu sich nehmen.«


  Zella tauchte wieder auf, und ihre Schnurrhaare zitterten. »Ist zurück, der mit der tiefen Braue. Sie nun töten, er sagt, er wird.«


  Toll. Ich steckte einen Injektor in meine Kitteltasche. »Kommen Sie, Ahrom. Kümmern wir uns um dieses Vieh.«


  Flachkopf stand über die bewusstlose FurreVa gebeugt, das Gewehr auf ihr neues Gesicht gerichtet.


  »OberZenturon.« Ich trocknete mir die Hände und starrte mit blanker Gleichgültigkeit in sein hässliches Gesicht. »Willst du deine Zeit als freiwilliger Helfer auf der Krankenstation verbringen?«


  Seine Zunge zuckte heraus und glitt dann mit einem Zischen zurück. »Sie hat dich aus der Grube geholt.«


  »Ja.«


  »Ohne jede Genehmigung. Um das hier«, er wies auf ihr Gesicht, »zu tun.«


  »Tatsächlich habe ich sie dazu überredet.« In was hatte FurreVa mich jetzt hineinmanövriert? »Weißt du, ich kann keine Woche aushalten, ohne jemanden zu operieren. Nenn mich obsessiv.«


  Er aktivierte die Waffe. »Dieses Mal stirbt sie.«


  »Hast du eine Genehmigung dafür?«


  Ein unheilvolles Auge drehte sich zu mir.


  »Nein, ich denke, das ist im Moment wirklich nicht wichtig. Na gut. Wie kann ich dich überreden, all meine schöne Arbeit nicht zu ruinieren? Willst du mich zurück zu SrrokVar bringen? Ich werde mitgehen. Aber nimm die Waffe runter.«


  »Nein.« Er trat einen Schritt vom Bett zurück. »Nicht zu SrrokVar. In die Arena.«


  »Und diese Arena ist?«


  Er hob nur erneut die Waffe.


  »Na gut. Was sie auch ist, ich komme mit. Lass sie in Ruhe.«


  Flachkopf ließ mir nicht die Zeit, Zella und Ahrom Anweisungen zu geben, und ich hoffte, dass mein Assistenzarzt sich an alles erinnern würde, was ich ihm zu FurreVas Fall gesagt hatte.


  »Ich habe gehört, du hast ein paar Kinder zu SrrokVar gebracht«, sagte ich, als wir die Krankenstation verließen. »Was ist los, hast du keinen in deiner Größe mehr gefunden, den du ärgern konntest?«


  »Dann ist es also wahr. Du hegst eine pathetische Zuneigung zu ihnen.« Ich drehte mich um. »Wer hat dir das gesagt?« »Jetzt sind sie Futter.« Er schob mich. »Geh weiter.« Ich hatte noch Jgraps leidenschaftlichen Schwur in den Ohren, lieber zu sterben, als ohne Kroni zu leben. Oh, Gott. »Sie waren Kinder, du abstoßendes Stück Abschaum.«


  Er stieß mir den Lauf seiner Waffe in den Rücken. Ich biss mir wegen des stechenden Schmerzes auf die Wange. Irgendwie, irgendwann, schwor ich mir, würde ich ihn in der gleichen Lage sehen.


  Er brachte mich in eine Sektion, von der ich wusste, dass sie die Wachbarracken enthielt, ein weiterer Ort, an dem ich bisher nicht gewesen war.


  »Möchtest du mir nicht verraten, was in der Arena geschieht?« »Sklavenwettkämpfe. Ich werde es genießen, dich bluten zu sehen.«


  Das würde er ganz sicher. »Was für Wettkämpfe?« »Nahkampf. Eine Spezies gegen die andere.« Er schaute mich auf seine eigene Art anzüglich an. »Die Dünnhäutigen halten nicht lange durch.«


  Hinter den Wachbarracken war ein Bereich von einer hohen Plastahlwand umgeben. GothVar führte mich durch einen engen, bewachten Eingang hinein und sicherte die Tür hinter uns. »Frischfleisch«, rief er.


  Hsktskt-Wachen saßen in Reihen auf an die Wände geschobenen Bänken. Sie zischten und schrien zwei Sklaven an, die einander offenbar würgten. Einer war eine Meereslebensform mit Tentakeln voller Saugnäpfen; der andere ein riesiges Insektenwesen mit scharfen, blitzenden Mandibeln. Getrocknetes und frisches Blut befleckte den Kristall unter ihnen.


  Minuten vergingen. Dann brachte der größere Kämpfer das Meereswesen unter seine Brust und ließ sich darauffallen. Tintenden Injektor aus und hoffte, dass die große Dosis Muskelentspannungsmittel reichen würde.


  Einen Moment stand der Husras noch mit meinem Arm im Mund da; dann verlor er langsam die Kontrolle über seine Form. Die Hsktskt-Wachen brachten lautstark ihre Wut zum Ausdruck, als das Wesen zu einer bewusstlosen Pfütze um mich herum zerfloss.


  Ich bemerkte GothVars wütenden Blick und nahm eine freundliche Pose ein. »Darf ich jetzt gehen?«


  Noch nicht, Doktor.


  Der Hsktskt kam auf mich zu, das Gewehr angelegt, aber ich konnte mich so wenig bewegen, wie ich Duncan Reever aus meinem Kopf bekam.


  »OberZenturon, lass diese Terranerin gehen.«


  GothVar tat es nicht. Er ließ seine Waffe fallen, holte aus und schlug mich von den Füßen. Bevor er weiteren Schaden anrichten konnte, rissen ihn Reevers Wachen von mir weg. Ich spürte, wie ich mich ruhig aufrichtete und Reevers ausgestreckte Hand ergriff.


  Ich hatte alles unter Kontrolle, OberHerr. Verschwinde aus meinem Hirn.


  Nein, Cherijo, das werde ich nicht tun. Reever führte ein strenges Regiment über meinen Körper, während er mir aus der Husraspfütze half und einen Arm um mich schlang. Laut sagte er: »Dr. Torin hat zugestimmt, meine Lebensgefährtin zu werden.«


  Die Wachen verstummten und schauten mich an. Ich hörte meine eigene Stimme sagen: »Ja. Ich habe dem zugestimmt.« Die Worte wurden unbetont gesprochen. Reever konnte mich zum Sprechen bringen, aber er konnte keinen falschen Enthusiasmus in die Stimme legen.


  Gar nichts habe ich, dachte ich mit einem schrillen Wutschrei. Du bist der letzte Mann auf Catopsa, dessen Gefährtin ich jemals werden würde, du selbstsüchtiger Schlächter. Was tust du da?


  Ich rette dein Leben.


  Die Hsktskt hatten keine Hochzeitszeremonien, sie hatten Verbindungsrituale. Reever erhielt seine Geisteskontrolle die ganze Zeit über aufrecht. Es dauerte den ganzen restlichen Tag, die Serie ernster Schwüre und Zusagen zu absolvieren, die wir beide vor TssVar und jedem Hsktskt, der dienstfrei bekam, sprechen mussten.


  Als wir endlich »verbunden« waren, war ich erschöpft. Ich hatte fortwährend versucht, Reevers Kontrolle abzuschütteln, aber er konnte auf überragende Fertigkeiten und Erfahrung zurückgreifen. Er kontrollierte nicht nur meinen Körper und meine Stimme, er kam sogar irgendwie an meinen Mauern vorbei und schlug mit jedem Schwur, den wir sprachen, auf meinen Geist ein.


  Seine Versprechen waren einfach. »Ich werde dich versorgen, dich schützen und dich und deine Kinder unterstützen.«


  Meine waren etwas kürzer: »Ich werde dich ernähren und dich und deine Kinder beschützen.« Solange du in den nächsten siebzig Jahren nicht einschläfst, du kaltblütiger Bastard.


  Das war es. Es waren die Sätze zur rituellen Verbindung und zur Anerkennung der Verbindung der anderen Hsktskt, die so lange dauerten.


  TssVar hielt eine langwierige Rede über die Fraktionshierarchie und den Platz, den Reever darin einnahm. Dazu gehörte die Aufzählung aller Mitglieder von TssVars unmittelbarer Familie, einschließlich ihrer momentanen Posten, und aller Verbindungen, die mit anderen Hsktskt-Familien geschlossen worden waren. Dann erkannte er unsere »Verbindung« offiziell an und verlieh mir den Rang der OberHerr-Gefährtin.


  Dann musste jeder andere praktisch das Gleiche noch einmal wiederholen. Ich bemerkte, dass GothVar nicht anwesend war; vielleicht hatte Reever ihn nicht zur Hochzeit eingeladen.


  Ich wusste, dass Reever mich nicht für immer kontrollieren konnte, und wartete auf meine Gelegenheit. Als wir die Kammer des OberFürsten verließen, zwang mich Reever dazu, in sein Quartier zu gehen, und schloss die Tür. Ich erwartete, dass er die Verbindung nun beenden würde, aber er nahm den Injektor aus meiner Kitteltasche und stellte ihn ein.


  Oh, nein. Ich erkannte, was er vorhatte. Du wirst mich nicht unter Drogen setzen.


  Er drückte die Spitze an meine Kehle und injizierte mir etwas. Bis du bereit bist, das hier zu akzeptieren, muss ich dich leider betäuben.


  Die vertraute Schwere von Valumin glitt in meinen Blutstrom, und Reever ließ die Kontrolle über Körper und Geist fallen, einen Augenblick bevor ich zu Boden sackte. Er hob mich auf und trug mich zu seinem Bett.


  »Jetzt wirst du mir zuhören.«


  »Nein.« Das Beruhigungsmittel ließ meine Zunge geschwollen erscheinen. »Warum sollte ich? Du bist ein …«


  »GothVars Sklaven verlassen die Arena nicht, bevor sie tot sind. Einer der anderen hätte dich schlussendlich getötet. Auch hat SrrokVar TssVar und dem Hanar der Fraktion gegenüber seinen Wunsch zum Ausdruck gebracht, weitere Experimente mit dir durchzuführen. Das ist der einzige Weg, wie ich dich jetzt noch schützen kann. Du musst dich wie meine Gefährtin verhalten.«


  Ich machte einen albernen stotternden Laut mit den Lippen.


  »Du weigerst dich, die Wahrheit zu erkennen.« Reever legte sich neben mich und nahm meinen schlaffen Körper in den Arm.


  Ich rollte mit den Augen. Mich schützen. Da hätte ich gern mal gesehen, wie er jemanden behandelt, um den er sich nicht scherte.


  »Wenn du dich in diesem Punkt gegen mich wehrst, wird man dich wieder zu SrrokVar bringen.«


  Dann solltest du mir besser noch mehr Drogen verabreichen.


  »Du kommst zu spät.«


  Ich schloss die Tür und ging sofort zur Reinigungseinheit. »Hatte viel zu tun.«


  Mein neuer Ehemann betrachtete mich vom Tisch aus, auf dem die Reste seines einsamen Mahls standen. Ich drehte ihm den Rücken zu, zog meine schmutzige Kleidung aus und trat unter die heißen Strahlen. In den letzten zwei Wochen hatten sich einige unserer alten Gewohnheiten wieder gezeigt. Wie seine Neigung zu mosern. Und meine vorzugeben, er wäre unsichtbar.


  Als ich wieder angezogen war, setzte ich mich und stocherte in der Mahlzeit herum, die er für mich aufgewärmt hatte. Noch eines seiner widerlichen Fremdweltlergerichte, schloss ich aus dem Geschmack, und ließ mein Besteck klappernd fallen.


  »Ich weiß nicht, was du in den ersten drei Dekaden deines Lebens gegessen hast  Dreck, wahrscheinlich , aber ich mag Essen. Einfaches, nahrhaftes Essen. Dinge, die ich tatsächlich schlucken kann.«


  Ich schob den Teller von mir weg. Meine Stimme war mittlerweile fast zu einem Schreien geworden, aber das war mir egal.


  »Wenn du schon deine Zeit damit verschwendest, unser Essen zuzubereiten, dann benutz doch um Himmels willen die terranischen Rezepte, die ich programmiert habe.«


  Reever lehnte sich zurück. »Du hast mal wieder einen Patienten verloren.«


  »Zwei.« Ich fletschte die Zähne. »Zerebrovaskuläre Komplikationen durch bakterielle Meningitis. Und dann haben deine dämlichen Echsenfreunde die Leichen abgeholt, bevor ich eine Autopsie durchführen konnte. Mal wieder.«


  Was auch immer in jeder vergangenen Woche eine Hand voll Gefangener umgebracht hatte, es blieb unidentifizierbar. Ich hatte alles, was sie gegessen, getrunken oder berührt hatten, einer Mikroanalyse unterzogen. Ich hatte die Gefangenen in angrenzenden Zellen getestet. Ich hatte genau gar nichts gefunden.


  Ich war nicht so wütend über die Patienten, die ich verloren hatte, wie darüber, dass man ihre Körper ohne meine Genehmigung entfernt hatte. Und dann war da noch diese letzte Nachricht, die ich vor meinem Schichtende erhalten hatte. »TssVar hat meinen Antrag abgelehnt, alle Gefangenen zu impfen. Zum vierten Mal. Warum?«


  »Er denkt nicht, dass es notwendig ist. Es gab bisher nur zwanzig Tote.«


  »Nur zwanzig Tote. Ich verstehe.«


  Ich nippte an meiner Tasse, warf sie dann durch den Raum und schaute zu, wie sie an der Wand zerbarst.


  »Du willst mir also sagen, dass man mir erst erlauben wird, die Überlebenden zu impfen, wenn ein paar hundert Gefangene an Meningitis gestorben sind? Das ist logisch. Lassen wir zu, dass sich die Krankheit ausbreitet, und versuchen sie dann erst einzudämmen. Mann, ich erlebe die K-2-Seuche noch einmal.«


  »Was auf Kevarzangia passierte, war etwas gänzlich anderes, Cherijo.«


  »Nur zu deiner Information, ich habe dem OberFürsten auch von GothVars kleiner Sportarena berichtet.«


  »Die Hsktskt sehen den körperlichen Wettbewerb als Erholung an. TssVar wird vermutlich einigen der Kämpfe beiwohnen wollen.«


  »Das ist ziemlich genau das, was er auch sagte.« Ich ging zu dem Bett, das wir uns teilten, und sank darauf. »Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich diese Echsen hasse? Und dich?«


  »Du hast etwas Derartiges heute morgen erwähnt, bevor du zur Arbeit gegangen bist.«


  »Oh, gut.« Ich schloss die Augen. »Dachte, ich hätte es vergessen.«


  »Ich habe es eingerichtet, dass dich heute jemand hier besucht.«


  Vermutlich einer seiner Hsktskt-Kumpel, der sich nicht in der Krankenstation melden wollte. »Ich treffe ihn, sie oder es morgen früh. Jetzt werde ich schlafen.«


  Die Erschöpfung zog mich in einen traumlosen Schlaf.


  Er währte jedoch nicht allzu lang. Reever weckte mich, indem er an meiner Schulter rüttelte und meinen Namen flüsterte.


  »Lass es bleiben«, sagte ich und gähnte, während ich mich wegrollte.


  Mein Ehemann rollte mich nicht zurück. Er schob mich auf der anderen Seite vom Bett. Mit einem Kreischen schlug ich auf den Boden.


  »Reever! Bist du verrückt? Was …«


  »Hör hin.«


  Ich schloss den Mund und hörte einige Schritt entfernt ein leises Zischen. So, wie der Hsktskt-Säugling es gemacht hatte, als er hungrig war.


  Klauen klapperten eilig durch den Raum zur anderen Seite des Bettes, wo Reever kauerte. Es schien, als wären sie zu dritt. Das ergab aber keinen Sinn; die einzigen Hsktskt-Babys auf Catopsa waren die von FurreVa und sie … erholte sich immer noch auf der Krankenstation von ihrer Operation.


  »Jemand hat FurreVas Junge hier drin freigelassen.« Ich schob mich rückwärts, bis meine Schultern die Wand trafen. »Du bist der Experte, Reever. Was machen wir jetzt?«


  »Halte sie von deiner Kehle und deinem Gesicht fern.«


  »Oh, toller Rat.«


  Ich konzentrierte mich auf das seltsame, schleifende Geräusch, das von dem Säugling bei meinen Füßen erklang. Atemnot, wie es sich anhörte. Frühgeburten hatten oft wiederkehrende Anfälle von Atemnot und Apnoe, und das hier stellte da keine Ausnahme dar. Ich bezweifelte aber, dass es einen Atemstillstand bekam, bevor es mein Herz herausgerissen hatte.


  »Tritt oder schlag sie auf keinen Fall. Ihre Lungen würden das nicht überstehen.«


  »Klettere.«


  Ich fasste nach hinten, um Halt zu finden, und in dem Moment sprang mich das Baby an. Es war zwar unterentwickelt, hatte aber immer noch genug Zähne, um damit die Vorderseite meiner Kleidung aufzureißen. Ich schob es so sanft wie möglich von mir und fing an, an den Vorsprüngen im Kristall hinaufzuklettern, bis ich die Spitze des Kristallgewölbes erreicht hatte.


  Zwei der Neugeborenen erschienen am Fuß der Wand und schauten mit großen, hungrigen Augen zu mir hinauf. Kleine Klauen kamen hervor und umfassten den niedrigsten Kristallvorsprung.


  »Ahm, Reever.« Ich änderte meinen Griff und schaute an der Wand entlang zu meinem Ehemann. »Sieht aus, als könnten sie auch klettern.«


  In diesem Moment kam Alunthri durch die Tür der Kammer hinein.


  »Verschwinde!«, rief ich. »Sicher die Tür!«


  Die Chakakatze sah die Säuglinge, fiel auf alle viere und fing mit seiner Raubtierperformance an. Das erregte die Aufmerksamkeit der drei Babys und sie lösten sich von der Wand, um sich auf meinen Freund zuzubewegen.


  »Alunthri, tu ihnen nicht weh … es sind nur Babys …« Schnell kletterte ich die Wand wieder hinunter, entdeckte meinen Arztkoffer und rannte darauf zu.


  Die große Katze jaulte und zischte, als einer der Säuglinge ihr ins Gesicht sprang. Reever packte einen anderen, bevor er das Gleiche tun konnte. Ich holte den Injektor aus dem Koffer und sprang, um den dritten zu erwischen. Eine kleine Kralle schnitt mir durchs Gesicht, erschlaffte dann, als das injizierte Betäubungsmittel zu wirken begann.


  Reevers Hände und Handgelenke bluteten, aber er hielt weiter fest, während ich mich um den Säugling in seinem Griff kümmerte. Reever hatte ansonsten nur einen kleinen Schnitt auf der Wange, also half ich Alunthri.


  Das Letzte von FurreVas Jungen hatte sich in die Kehle der Chakakatze verkrallt und versuchte nun, sich durch das dicke silberne Fell zu nagen. Alunthri löste mit Mühe den Griff des kleinen Reptils und stieß es dann, mit eingezogenen Krallen, von sich. Der Säugling landete auf der Brust und stieß ein schmerzerfülltes Quieken aus.


  »Verdammt.« Ich kniete mich neben ihn, drehte ihn vorsichtig um und legte eine Hand auf seinen Torso, der sich heftig hob und senkte. »Benachrichtige die Krankenstation, Reever.«


  Alunthri ging neben mir in die Hocke und schaute den kleinen Hsktskt mit ernster Miene an. »Es tut mir Leid, Cherijo. Ich wollte ihm nicht wehtun.«


  Ich legte warnend einen Finger auf die Lippen, dann untersuchte ich die Chakakatze rasch. Der kleine Hsktskt hatte ganze Arbeit geleistet. Ich legte bei der Halswunde, die er verursacht hatte, einen vorläufigen Druckverband an. Da Reever an der Konsole stand, neigte ich meinen Kopf zu einem zuckenden Ohr hinab. »Es war nicht deine Schuld, mein Freund. Wir sprechen später.«


  Alunthri gab ein einzelnes Hnk von sich.


  13 Voll wiederhergestellt


  


  


  


  FurreVas Tochter musste am Herzen operiert werden, was ich sofort tat, nachdem ich ihre beiden Brüder in verstärkte Brutkästen gesteckt und die Sache mit der ausgesprochen wütenden Echsenmutter geregelt hatte.


  »Terranerin!« FurreVa sprang vom Bett und stapfte auf mich zu, woraufhin meine Schwestern sich dünnmachten. Sie sah ihr Junges und aktivierte die Waffe. »Du hast meine Brut aus meiner Kammer entfernt.«


  »Nein, ich fand deine Brut in meiner Kammer.« Ich stellte mich zwischen sie und ihre Kinder. »Nimm die Waffe runter, wir müssen uns unterhalten.«


  »Sie waren in deiner Kammer?« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wer hat sie dorthin gebracht? Warum bist du nicht verletzt?«


  »Ja; ich habe keine Ahnung; reines Glück.« Ich würde ihr nichts von Alunthris rechtzeitiger Intervention berichten. »Schalte das Gewehr aus. Ich muss eine von ihnen operieren.«


  Sie gehorchte und verfiel von Wut direkt in eine klassische Mutterpanik. »Operieren? Mein Weibchen? Warum?«


  Ich erklärte ihr in Kürze die Diagnose und fügte hinzu, dass das kleine Mädchen keine weitere Umdrehung überleben würde, wenn ich die Operation nicht durchführte.


  »Ich warte hier, bis die Operation beendet ist.« FurreVa stellte sich neben die Brutkästen. »Du wirst sie retten, Terranerin.«


  Sie musste das Oder sonst nicht aussprechen. »Sicher.«


  Ahrom und ich bereiteten die kleine Hsktskt vor und brachten sie in den OP. Mein Assistenzarzt hatte die Ursache für die kardiologischen Beschwerden gefunden, wusste aber nicht, wie man sie behandelte.


  »Frühgeburten haben manchmal DAA, einen offen gebliebenen Herzductus. Ich habe dieses Weibchen anfangs mit kleinen Dosen Inosin behandelt, um die Nieren zu schützen«, erklärte ich ihm, während ich den Brustkorb öffnete und das kleine Herz freilegte. »Unglücklicherweise schloss sich dadurch der Ductus in diesem Fall nicht, also muss ich eine DAA-Ligatur versuchen. Eine Operation ist in einem solchen Fall immer nur die letzte Möglichkeit.«


  Die Operation war erfolgreich und nachdem ich FurreVa versichert hatte, dass es keinen Grund mehr gab, mich zu erschießen, übergab ich den Säugling in kritischem, aber stabilem Zustand an die Schwestern für die OP-Nachsorge. Dann ging ich zu Alunthri, das in einem Bett in einer Isolationskammer lag.


  »Tolles Schauspiel«, sagte ich, während ich seine Kehle scannte.


  Die Chakakatze wollte etwas sagen, verwandelte es aber in ein überzeugendes Jaulen, als Wonlee an meiner Seite erschien.


  »Keine Sorge, er ist ein Freund.« Ich wandte mich dem Lieutenant zu. »Hast du Noarr erreicht?«


  »Nein.«


  Das wütende Grollen verstummte.


  »Ich besitze Informationen, die ich dir mitteilen muss.«


  »Vor Alunthri kannst du frei sprechen.«


  Won nickte. »Die Hsktskt haben diverse Nachrichten empfangen, auf die wir zugreifen konnten. Du solltest wissen, dass der terranische Doktor  Joseph Grey Veil  auf dem Weg ist, um Catopsa anzugreifen und die Liga-Gefangenen zu befreien.«


  »Das hat er als Nachricht geschickt?«, fragte ich.


  Wonlee nickte.


  »Warum sollte er den Hsktskt Bescheid geben, wenn er herkommt, um ein Sklavenlager zu stürmen?«


  Won zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er einer ihrer Kollaborateure. Man sagt, sie hätten viele auf Liga-Welten.«


  »Nein.« Ich erkannte, was mein Erschaffer da tat, und es entsetzte mich. »Er versucht einen Handel mit TssVar zu schließen -Informationen im Austausch für etwas, das er haben will.«


  »Was könnte so wertvoll sein?«


  »Das klingt jetzt vielleicht etwas eingebildet, aber«, ich schloss Alunthris Wundverband, »er will mich.«


  »HalaVar wird nicht erlauben, dass er dich mitnimmt.«


  Ich dachte über die Konsequenzen eines Liga-Angriffs nach. »Eine Terranerin im Austausch gegen ein ganzes Sklavenlager. Er wird keine Wahl haben.«


  Die Absperrung, die Alunthri von den anderen stationären Patienten trennte, wurde plötzlich beiseite gerissen. Reever stand dort, hielt sein blutiges Handgelenk und sah sehr verärgert aus.


  »Wenn du einen Augenblick Zeit hättest, Doktor?« Er hielt seinen verletzten Arm hoch.


  »Sicher. Entschuldige mich, Lieutenant.«


  Ich reinigte und verband den Biss, der nicht genäht werden musste. Reever befragte mich nach FurreVas verletztem Kind, und ich liefert ihm einen kurzen Bericht über die kardiologische Operation.


  »Ich muss noch ein paar Stunden hier bleiben und auf das Baby achten«, sagte ich ihm. »Warte nicht auf mich.«


  »Ich werde nicht in unserem Quartier sein, wenn du zurückkehrst.« Er stand auf und bewegte den Arm. »Sichere die Tür, bevor du schlafen gehst.«


  »Aye-aye, OberHerr.« Ich sah ihm nach, als er ging, und lehnte mich dann mit einem erleichterten Aufatmen an die Wand. Won erschien wieder.


  »Hat er gehört, was wir besprochen haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.« Ich war versucht, mir die Haare zu raufen. »Nimm Kontakt mit Noarr auf, Won. Wir brauchen hier jetzt Hilfe, bevor die Situation außer Kontrolle gerät.«


  Ich ging in dieser Nacht nicht in Reevers Quartier zurück. Einige Stunden nach dem Angriff der Hsktskt-Kinder bewegte sich die Rückwand der Krankenstation leicht. Ohne Eile schlüpfte ich hinter die Abdeckung und in einen versteckten Tunnel.


  Eine große Gestalt in einer dunklen Robe schob die Kristallklappe hinter mir wieder zu.


  Ich verlor keine Zeit damit, »Hallo, wie geht es dir?« zu sagen. »Wo warst du? Weißt du, wie lange ich schon versucht habe, dich zu kontaktieren?« Ich versuchte tadelnd zu klingen, aber ich war zu erleichtert und froh, ihn zu sehen. »Ich habe Probleme, Noarr.«


  »Da bist du nicht die Einzige, Frau.« Er nahm meinen Arm und führte mich von der Krankenstation fort. »Komm. Wir reden unterwegs.«


  »Unterwegs wohin?«


  »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Während wir durch das Tunnellabyrinth gingen, berichtete ich ihm, was ich in Erfahrung gebracht hatte, seit FurreVa mich befreit hatte. Er schien nicht sonderlich überrascht von den Plänen der Liga und dem neuesten Betrug meines Erschaffers.


  »Dieser Terraner, hat er viel Einfluss auf die Vereinte Liga?«


  »Wenn er versprochen hat, ihnen das Geheimniss einer unzerstörbaren Lebensform zu offenbaren, schon.«


  Er blieb stehen und starrte mich an.


  »Oh, ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich weiß nur, dass ich nicht mehr altere. Und mein Immunsystem wird anscheinend jedes Mal stärker und aggressiver, wenn ich verletzt werde. Nimm zum Beispiel diesen dämlichen KIK, den sie mir immer wieder einbrennen.«


  Ich riss den Ärmel meines Kittels hoch, um ihm die unverletzte Haut zu zeigen. »Die Zeichen bleiben nur noch ein paar Stunden erhalten.«


  Er rollte meinen Ärmel sanft wieder herunter und nahm meinen Unterarm in seine Flosse. »Das würde reichen, damit die Liga die Hsktskt-Fraktion angreift.«


  »Ja, versprich ihnen Unsterblichkeit, und sie legen sich mächtig ins Zeug, um einen genetischen Freak zu retten.«


  Jetzt berührte er mein Gesicht. »Du bist kein Freak, Cherijo.«


  Ich hätte Jahre so stehen bleiben können. »Okay, ein unsterbliches genetisches Konstrukt. Wohin gehen wir jetzt?«


  »Ich zeige es dir.«


  Er dirigierte mich durch den letzten Gang. Seltsam aussehende Kleidung und zwei Helme lagen neben dem letzten Zugangspaneel. Eine Art Raumanzug, schloss ich und kletterte in den, den er mir reichte. Er schaltete ein Sauerstoffgerät ein und zog den anderen Anzug an, öffnete dann das Paneel.


  Der Tunnel führte direkt zur Oberfläche Catopsas.


  Trotz der Wärmeregulatoren des Anzugs sickerte sofort Kälte auf meine Haut durch. Ich schauderte, während ich durch die Öffnung auf die ungleichmäßige Oberfläche des Asteroiden trat, dann schaute ich meinen Begleiter an.


  »Noarr, es ist eiskalt hier draußen!«


  »Wir sind nicht weit vom Feld entfernt.« Die Kommunikationseinheit des Helms ließ seine Stimme etwas verzerrt klingen. Er hob eine Hand und wies auf eine Lichtung hinter einer Reihe frei stehender Kristallformen, einige hundert Meter vor uns. »Da ist es.«


  Es ging langsam voran. Der Asteroid hatte weniger als ein Sechstel der Schwerkraft, an die ich gewöhnt war, und verwandelte so jeden Schritt in einen ungeschickten Hopser. Als wir die Reihen durchsichtiger Türme passierten, fühlte ich mich mehr als ein bisschen desorientiert, und mir war etwas übel von all dem Gehüpfe.


  Dann sah ich, was Noarr mir hier zeigen wollte, und vergaß zu atmen. »Wie …?«


  »Ich weiß nicht.« Er führte mich auf die Lichtung hinaus zur ersten Formation, die aus einer Spalte in der Asteroidenoberfläche ragte.


  Sie war nicht durchsichtig oder symmetrisch wie die Kristalltürme, in denen die Hsktskt lebten. Gewaltige, massive schwarze Spiralen ragten in wunderschönen, unregelmäßigen Eruptionen über uns hinaus. Die kleinste war mindestens fünfzig Meter hoch, und ihr Durchmesser schwankte von zwanzig Meter bis zu einem halben Zentimeter. Einige der Formationen erinnerten mich an Wölken; andere sahen aus wie feine Seidenvorhänge. Sie schimmerten auch nicht wie der Kristall. Sie glühten in einem leicht öligen Glanz. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes und Seltsames gesehen.


  »Hast du es gescannt?«


  »J a .« Er legte eine Flosse auf die Oberfläche der schwarzen Formation. Ein helleres Leuchten umspielte seinen Handschuh. »Es nimmt Wärme auf, erzeugt zufällige Vibrationen und ist unglaublich dicht. So dicht, dass ich keine Probe nehmen kann, um sie im Schiff zu analysieren.«


  »Okay.« Ein unwiderstehlicher Drang, es zu berühren, ließ mich die Hand heben und neben seine legen. Die eisige Atmosphäre, die in meinen Anzug sickerte, schien stärker zu werden.


  Ich zog die Hand zurück. »Gott, es fühlt sich beinahe so an, als … als …«


  »Als entzöge es deinem Körper die Wärme?«


  Ich schaute ihn an und nickte langsam.


  »Ich denke, das tut es auch.« Er senkte die Flosse und wies mit einer Handbewegung auf die ganze Lichtung. »Was es auch ist, es ist uralt. Die Werte legen nahe, dass die meisten Formationen mehr als eine Milliarde Jahre alt sind.«


  »Noarr. Warum hast du mich hergebracht?«


  »Ich habe noch mehr davon gefunden. In der Anlage. Sie sind auch in einigen der äußeren Tunnel aufgetaucht.«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Es war möglich, dass die schwarzen Gewächse eine Art seismisch geschaffenen Magmas waren, das an der Oberfläche gefroren war. Aber die Logik diktierte, dass die ältesten von ihnen schon vor Millionen von Jahren zu Staub zerfallen sein müssten. Es gab nicht mal Anzeichen von Staub auf ihnen.


  Und kein Magma, von dem ich bisher gehört hatte, absorbierte die Wärme von Lebewesen.


  Wir kehrten in die Anlage zurück, zogen unsere Anzüge aus und gingen zu dem Tunnel, in dem Noarr die ersten der neuen Formationen entdeckt hatte. Sie waren kleiner, aber genauso bizarr, düster und mysteriös wie die auf der Oberfläche.


  Ich hätte sie schön finden sollen, aber ich konnte nur ein stetiges Gefühl der Abneigung empfinden.


  »Die Lok-Teel mögen sie offenbar nicht«, sagte ich, als ich einen der eifrigen Pilze einen weiten Bogen um die Formation machen sah, und beugte mich hinunter, um den kleinen Hausreiniger zu streicheln. »Du befürchtest, dass sie die Tunnel zum Einsturz bringen könnten.«


  »Ja.« Noarr berührte den Lok-Teel nicht, sondern ging um die Formation herum. »Wenn sie ihr Wachstum beibehalten, werden die Tunnel in wenigen Wochen zerstört oder unpassierbar sein.«


  Das bedeutete, dass keine weiteren Sklaven von Catopsa entkommen konnten. »Ich versuche herauszufinden, was sie verursacht. Jetzt muss ich zurück, oder man wird meine Abwesenheit bemerken.«


  »Frau.« Sein Umhang hüllte mich ein, als er mir einen Arm um die Taille legte. »Wenn ich Catopsa verlasse, wirst du mit mir kommen.«


  Meine Kinnlade sackte fast bis zum Boden. »W a s?«


  »Du kannst nicht länger hier bleiben. Die Hsktskt werden dich entweder töten oder an die Liga übergeben.«


  »Ich kann nicht einfach wegfliegen und so tun, als würde es diese Leute nicht geben«, sagte ich und versuchte mich aus der Umarmung zu befreien.


  »Und ich? Fühlst du dich mir nicht verbunden?«


  Das war das Problem. Irgendwie hatte ich all die verhängnisvollen Gefühle, die ich Reever gegenüber gehegt hatte, auf diesen Sklavenbefreier übertragen, von dem ich so gut wie nichts wusste.


  »Sei kein Idiot«, sagte ich, wusste aber nicht so recht, ob ich ihn oder mich damit meinte.


  Noarr drückte seinen Mund an meinen Hals. »Du kommst mit mir.«


  Er hatte eine sehr talentierte Zunge. »Nein, tue ich nicht.«


  Der Stoff meines Kittels wölbte sich, als er eine raue Flosse von der Hüfte bis zum Nacken gleiten ließ. Ich spürte die Kanten seiner Zähne, die Stärke seines Griffs. Als er mich biss, tat es nicht weh. Irgendwie verstand ich sein unerklärliches Bedürfnis. Es markierte mich als sein Eigentum, seine Frau. Kao hatte das Gleiche getan.


  Kao, erkannte ich verwundert, hätte Noarr gemocht; sehr.


  »Pass auf, ich fühle mich geschmeichelt, aber wir kennen uns kaum«, sagte ich. »Hör auf, an mir zu knabbern.«


  »Warum?«


  »Weil …« Mir fiel kein einziger Grund ein. Ich konnte einfach nicht mehr denken, Punkt.


  Noarr zog meine Kleidung herunter, umfasste meine Taille mit seinen langen Flossen und hob mich hoch. Seine Zunge liebkoste die festen Hügel meiner Brustwarzen, meinen Rippenbogen. Meine Brüste fühlten sich schmerzhaft voll an und schwollen weiter, als er sie rhythmisch mit seinen Flossen streichelte.


  »Noarr.« Ich atmete tief ein, als er mich an sich drückte. Wir passten zusammen, es gab keine Lücke zwischen uns. »So gern ich das tun würde …«, Gott, wie gern hätte ich es getan. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit und dies nicht der richtige Ort dafür.«


  »Nun gut, Waenara«, sagte er, zog meine Kleidung wieder hoch und ließ mich los.


  »Was heißt das?«


  Er zögerte. »Ein Ausdruck der Zuneigung.«


  »Wie lautetet die entsprechende Bezeichnung für einen Mann?«


  »Osepeke.«


  »Gib mir einen Gutschein hierfür, okay? Keine Sorge, wir kriegen das schon hin.« Ich lächelte. »Osepeke.«


  Noarr führte mich zurück zur Krankenstation, wo ich meine letzte Visite machte, bevor ich mich aufmachte, um etwas zu schlafen. Reever hielt Wort und war nicht da, was mir sehr gut passte.


  Ich war völlig erschöpft, wegen der Gefahr für die Tunnel besorgt und bereit, meinen Kopf gegen die nächste harte Oberfläche zu schlagen. Mehr konnte sicher nicht schief gehen.


  Doch bevor ich mich aufs Bett gleiten lassen konnte, glitt Gael Kelly darunter hervor und grinste mich fröhlich an.


  »Zieh deine Socken hoch, Babe. Dich hab ich ja seit zwei Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie läufts?«


  »Gael.« Die Schuldgefühle, weil ich ihn in der Kammer der Tränen zurückgelassen hatte, holten mich ein. »Hat SrrokVar dich freigelassen?«


  »Wons Recyclingmannschaft hat mich vor ein paar Tagen da rausgeschmuggelt.« Er schaute sich um und rieb sich den flachen Bauch. »Ich könnte was zu futtern vertragen, wenn du was übrig hast.«


  »Na sicher.« Ich eilte zur Zubereitungseinheit und bereitete ihm schnell ein Essen zu. Er setzte sich gar nicht erst, sondern schlang es im Stehen herunter.


  »Ach, was für ein Geschenk. Ich bin putt.« Er wischte sich mit der Hand übers erschöpfte Gesicht. »Hier rumzusausen und mich vor den Schuppis zu verstecken, hat mich fertig gemacht, Babe.«


  »Das hier ist OberHerr HalaVars Quartier. Nicht der beste Ort, um sich zu verstecken.«


  »Das OberHerrchen findet mich schon nicht.« Gael stellte den Teller ab. »Ich kann hinten in einem der Schränke ratzen.« Er schaute das Bett an. »Es sei denn, ich störe dich und den Männe?«


  »Bitte.« Ich schnaubte. »Das einzige Geräusch, das du hören wirst, ist das Schnarchen von meinem OberHerrn und mir.«


  Eine Nachricht traf an der Konsole ein, und ich wies Gael an, sich zu verstecken. Er ließ sich fallen und rollte sich wieder unters Bett. Sobald er nicht mehr zu sehen war, nahm ich die Nachricht an.


  »Doktor.« Es war TssVar.


  »Hast du deine Meinung zur Impfung der Gefangenen geändert?«


  »Deine Anwesenheit wird in der Wachbarracke erfordert.« Er winkte jemandem, und ich glaubte, Reever am Rand des Bildschirms vorbeigehen zu sehen. »Du wirst mich zu den Arenaspielen begleiten.«


  »Kann ich ablehnen?«


  Er machte sich nicht die Mühe, nein zu sagen. »Ein Zenturon wird dich herbringen.«


  Ich unterbrach die Verbindung. »Bleib außer Sicht, Gael. Ich muss hilflosen Gefangenen dabei zusehen, wie sie sich gegenseitig totschlagen.«


  Die gedämpfte Stimme des Terraners drang unter dem Bett hervor. »Lass dich nicht auf die Palme bringen.«


  »Auf die Palme?«


  »Sauwütend machen.«


  »Zu spät.« Ich war bereits über die Palme hinaus und schoss in die Atmosphäre.


  OberFürst TssVar und ich bekamen in der improvisierten Arena Ehrenplätze, und ich saß eisig schweigend neben ihm. GothVar, so bemerkte ich, suchte eifrig aus, welche Sklaven gegeneinander kämpfen sollten, und amüsierte sich offensichtlich prächtig.


  Reever war nicht zu sehen.


  »Der erste Kampf sollte interessant werden.« TssVar lehnte sich zurück, als jemand eine riesige Gestalt aus einer anderen Kammer führte.


  Devrak.


  Jemand schob eine sanft aussehende humanoide Frau aus einer Gruppe von Sklaven, die GothVar gerade terrorisierte. Sie würde gegen den Trytinorn nicht lange durchhalten, dachte ich und lehnte mich vor, umklammerte die Sitzfläche des Stuhls. »OberFürst, versucht überhaupt jemand, diese Kämpfe gleichwertig zu gestalten? Sieh sie dir an, sie ist zu klein. Dieser Riesentrampel wird sie in zwei Sekunden plätten.«


  »Das äußere Erscheinungsbild ist oft trügerisch, SurreVa.« TssVars Zunge schoss hervor. »Beobachte.«


  GothVar und die Wachen schoben alle aus dem Ring, und jemand rief den Kämpfern zu, dass sie anfangen sollten. Devrak stand dort und schaute die kleine Frau an, augenscheinlich nicht willens, auf sie zu treten.


  Gut zu wissen, dass er kein vollständiger Bastard war, dachte ich etwas verwundert.


  Devraks Gegnerin hingegen wartete nur einen Augenblick, dann sprang sie den Trytinorn knurrend an. Sie musste selbstmörderisch veranlagt sein, dachte ich, bis ich die beiden peitschenartigen Gliedmaßen sah, die aus ihrem Oberkörper schossen und über Devraks Wahrnehmungsorgane schnitten. Sie beendete ihre Attacke mit einem perfekten Salto auf seinen Rücken, wo sie ihre kräftigen Beine um den Hals des Trytinorns schlang.


  Der Liga-Major trompetete vor Schmerz und Wut und fing an, im Ring herumzustampfen, um sie abzuschütteln.


  »Oh, oh.« Jetzt lehnte ich mich zurück. »Das wird nicht gut ausgehen.«


  TssVar zischte zustimmend.


  Der Major und seine winzige Gegnerin kämpften weiter. Ich krümmte mich zusammen, als die Peitschenglieder der Frau in die dicke Haut des Trytinorns schnitten. So sehr ich Devrak auch verabscheute, ich krampfte die Hände trotzdem um die Sitzkante, bis meine Knochen weiß hervortraten.


  »OberFürst.« Ein Zenturon erschien neben uns. »Wir haben eine Nachricht von UnterHanar HssoVar erhalten.«


  »Entschuldige mich, Doktor.« Der Hsktskt schlenderte mit dem Zenturon aus der Arena und ließ mich allein zurück.


  Nach zehn Sekunden stand ich leise auf und schob mich durch die rufende und jubelnde Echsenmenge, bis ich am Rand des Rings stand. Devrak wurde bereits schwächer und seine schlurfenden Schritte wurden langsamer. Ich wartete, bis die beiden auf der anderen Seite der Arena waren, dann kletterte ich unter den Plastahl-Seilen hindurch in den Ring.


  »Hey. Hey.« Ich winkte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der Frau zu erregen. Ein reptilischer Arm wollte nach mir greifen, und ich huschte vorwärts, um ihm zu entgehen. »Hier unten.«


  Die Frau hielt lang genug inne, um über Devraks gewaltigen Schädel hinwegzulinsen. Sie schrie etwas, das klang wie: »Ich bin noch lange nicht fertig mit ihm«, nur in einer völlig fremdartigen Sprache.


  Ich schob mich näher heran. »Devrak, geht es dir gut?«


  »Sieht es so aus, als ginge es mir gut, Terranerin?« Der Trytinorn hob sein langes Nasenglied, hielt aber inne, bevor er die Frau erreichte. »Ich will sie nicht verletzen.«


  Das war mein Stichwort, um mutig und entschlossen zu sein. Ich ging zu ihm und legte vorsichtig eine Hand auf Devraks Schnittwunden, dann schaute ich zur Gefangenen hinauf.


  »Er braucht medizinische Hilfe«, sagte ich und untermalte die Bedeutung meiner Worte mit Gesten. Ich zeigte auf das Mediziner-Emblem auf meinem Kittel. »Ich bin Arzt. Lass mich ihm jetzt helfen.«


  Die Zenturons fanden das gar nicht komisch. Einer von ihnen schoss mit seinem Impulsgewehr einen Warnschuss neben meine Füße. »Raus aus dem Ring, Terranerin.«


  Devrak senkte den Kopf und kniete sich vorsichtig in den Ring. Ich setzte mich und hielt den Atem an, als seine Gegnerin bewegungslos dasaß. Dann glitt sie mit einem leisen Seufzen vom Rücken des Majors und setzte sich neben mir in den Ring.


  Ich hob die Handflächen zu der ultimativen Geste des Friedens. »Gut so.«


  Wir brauchten jetzt ein gutes, altmodisches terranisches Sit-in. Ich drehte mich zu den anderen Sklaven um, damit sie meine Hände sehen konnten und machte die entsprechende Geste. »Ihr müsst nicht kämpfen, keiner von euch. Setzt euch. Lasst nicht zu, dass sie euch herumstoßen.«


  Genug von ihnen verstanden die Aussage und flüsterten miteinander. Langsam, einer nach dem anderen, setzten sie sich dort, wo sie standen. Nach einer Minute stand keiner der Sklaven mehr.


  Die Hsktskt mochten das gar nicht. Die Echsen fingen an zu brüllen und die Gefangenen zu stoßen, machten drohende Gesten mit ihren Waffen. Ich vertraute darauf, dass niemand die Gefangenen dafür töten würde, nicht zu kämpfen  sie waren immerhin eine wertvolle Ware. Es war in Ordnung, wenn man ein paar verlor, aber nicht die ganze Ladung.


  Es funktionierte.


  Aber ich hatte keine Zeit, mich über meinen Sieg zu freuen. GothVar kletterte über die Ringseile und riss mich auf die Füße.


  »Du hast dich zum letzten Mal eingemischt, Terranerin!«


  Jemand schoss erneut, aber diesmal wurden fast Flachkopfs untere Gliedmaßen getroffen.


  Ein dunkles, wildes Knurren erklang hinter uns. »Lass den Doktor los, OberZenturon.«


  Ich schaute über Flachkopfs breite Schultern und sah OberSeherin FurreVa am Eingang der Arena stehen, flankiert von sechs bewaffneten Zenturons.


  »Hallo, OberSeherin.« Ich jaulte auf, als GothVar mich fallen ließ und ich auf meinem Hinterteil landete. »Junge, bin ich …«


  Die große Hsktskt riss sich die OP-Verbände vom Gesicht, und ich starrte auf das Ergebnis. Meine Mundwinkel versuchten meine Ohren zu erreichen. »Bin ich froh dich zu sehen.«


  Was einmal ein grotesker Albtraum gewesen war, war jetzt ein symmetrisches, ansprechendes Gesicht. Sie würde den humanoiden Standards für Charme und Liebreiz niemals entsprechen, aber für mich sah FurreVa einfach wunderschön aus.


  Sogar die Hsktskt um mich herum starrten ihr neues Gesicht an. Man hätte einen Staubflusen landen hören können.


  Ich hatte sehr gut gearbeitet.


  »Wie du siehst«, sagte FurreVa, »bin ich vollständig wiederhergestellt.«


  Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie eine weitere Woche der Rekonvaleszenz im Bett verbringen sollte, als ich bemerkte, dass sie nicht mit mir sprach. Sie ging auf GothVar zu, der wie die anderen Wachen glotzend dastand.


  »Du kannst deinen Rang nicht wieder erlangen. Du musst eine Brut ernähren«, sagte Flachkopf und wich einen Schritt zurück, als sie näher kam.


  Er hatte Angst vor ihr, dachte ich. Was zu meiner Enttäuschung bewies, dass er wenigstens etwas Grips hatte.


  »Meine Jungen kehren mit TssVars Gefährtin auf die Heimatwelt zurück. Sie hat sich bereit erklärt, sie aufzuziehen.« FurreVa aktivierte ihre Waffe und hob sie, zielte direkt auf GothVars nichtexistente Stirnplatte. »Wegtreten, OberZenturon.«


  Einige Sekunden sah es so aus, als würde irgendjemand mit einer großen, bösen Wunde auf die Krankenstation kommen. Schließlich wandte sich Flachkopf ab und verschwand in der Menge.


  FurreVa drehte sich einmal um die eigene Achse, während sie mit den Wachen sprach. »Es gibt keine weiteren Arenakämpfe, weder jetzt noch in der Zukunft.«


  Als eine Gruppe aus vier Männern laut murrte, drehte sie ihnen blitzschnell ihr neues Gesicht zu, um sie anzustarren.


  »Ich werde den ersten Zenturon, der meinem Befehl zuwider handelt, persönlich bestrafen.«


  Wenn Hsktskt bleich werden könnten, wären alle Jungs vor Ort kreideweiß gewesen. Beinahe gleichzeitig hoben alle Männer im Arenagebiet den Kopf und beugten sich so ihrem Willen.


  »Doktor, meine Leibwache wird diese Gefangenen in ihre Zellen zurückbringen. Ich werde dir helfen, den Trytinorn in einen Bereich zu bringen, wo er behandelt werden kann.«


  Ich beugte mich herunter, hob ihre weggeworfenen Verbände auf und steckte sie in die Tasche. Wenn wir in der Krankenstation ankämen, würde ich sie anschreien, weil sie ihre Verbände selbst abgenommen hatte. Im Moment war es jedoch wichtiger, ihre würdevolle Rückkehr in Rang und Würde zu unterstützen.


  »Danke, OberSeherin. Das weiß ich zu schätzen.«


  Devraks Verletzungen machten etwas kreative Nahtarbeit nötig, die ich in einem der Lagerräume durchführte, die an einen Flur neben der Krankenstation grenzten. FurreVa blieb, um zu beobachten, und erlaubte mir, ein Stützgeschirr für den Trytinorn zu improvisieren, in dem er ein paar Tage würde liegen müssen, bis seine Wunden verheilt waren.


  »Wenn ich erfahre, dass du auch nur einen Zentimeter aus diesem Geschirr gewichen bist, werde ich dich betäuben und eigenhändig an die Decke hängen«, sagte ich zu Devrak. »Verstanden?«


  Die verabreichten Schmerzmittel taten ihre Wirkung, und er murmelte etwas Böses.


  Wir ließen den Major mit zwei Zenturons als Wache zurück, und ich bestand darauf, dass FurreVa mich ihren Schädel scannen ließ, bevor sie sich auf ihren Posten zurückmeldete. Zum Glück zeigten sich keine Komplikationen, aber ich hielt ihr trotzdem den üblichen Vortrag.


  »Wasch die Transplantate dreimal pro Schicht mit lauwarmem Wasser aus und benutze weiterhin die Feuchtigkeitscreme, die ich dir verordnet habe.«


  »Hsktskt waschen sich nicht täglich.«


  »Soweit es dich angeht, tun sie es jetzt.« Ich legte meinen Scanner beiseite und tätschelte eines ihrer Glieder. »Danke, dass du mich gerettet und diese verdammte Arena geschlossen hast.«


  »Ich habe dich nicht gerettet.« Sie richtete sich zur vollen Größe von drei Meter zwanzig auf und funkelte auf mich herunter. »Ich habe nur Maßnahmen ergriffen, um unsere Ware zu schützen.« Ihr Schwanz rollte sich auf, was  laut Reever  bedeutete, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte.


  Ich sammelte meine Instrumente auf und schüttelte den Kopf. »Was immer du sagst, OberSeherin.«


  Das Ende einer Gliedmaße landete auf der Vorderseite meines Kittels, und ich schaute zu ihr auf.


  »Halte dich von dem OberZenturon fern, Terranerin. Ich kümmere mich um ihn.«


  Bevor ich nach dem Grund dafür fragen konnte, ging FurreVa.


  Ich brütete über den Meningitisfällen, als mein Assistenzarzt durch den Eingang der Krankenstation gestürmt kam. Die Wucherungen an seinen Armen und im Gesicht waren geplatzt.


  »Sie haben gerade weitere gebracht! Hunderte!« Er wies zurück zur Empfangshalle der Gefangenen und bespritze mich dabei mit Flüssigkeit. »Vielleicht sogar mehr als tausend!«


  Ich fing seinen Arm ab, setzte ihn auf den nächsten Stuhl und schüttelte ihn leicht an der Schulter.


  »Hey, Ahrom. Beruhigen Sie sich und atmen Sie einen Augenblick tief durch.«


  Er atmete bewusst ein und aus, während ich uns beide reinigte.


  »Okay, jetzt erzählen Sie mir das noch mal. Dieses Mal im Zusammenhang.«


  Es stellte sich heraus, dass eine neue Gruppe von Hsktskt-Plünderern angekommen war, die Schiffe voll mit unlängst gefangenen Wesen, die vor Ort verkauft werden sollten. Wesen, die in den Grenzterritorien eingefangen worden waren, gerade noch außerhalb des Pmoc-Quadranten.


  Das waren keine guten Neuigkeiten, aber sie hätten schlimmer sein können. »Wenigstens haben sie diesmal keinen ganzen Planeten ausgerottet. Aus welchen Spezies stammen die Gefangenen?«


  »Alles Mögliche  Darmarek, Ramperilii, Caffor, sogar einige Tingaeleaner. Jemand sagte, sie hätten alle an einem neuen Projekt gearbeitet, der Orbitalstation eines Planeten, als die Plünderer angriffen.«


  Ein schreckliches Gefühl der Sorge erfasste mich. Vor zwei Jahren hatte ich einen meiner Nachbarn von diesem Projekt sprechen hören. Damals war es noch in der Planung gewesen.


  »Gab es irgendwelche Terraner unter ihnen?«


  »Ich glaube, ich habe einen gesehen, einen Mann …«


  »Wohin wurden sie gebracht? Dorthin, wo wir waren?« Ich wartete nur, bis er genickt hatte. »Ich komme wieder. Halte hier die Stellung.«


  Ich rannte den Gang entlang, bis ich die riesige leere Kammer erreichte, die unter der Kommandozentrale lag. All diese großen Säulen waren praktisch  ich versteckte mich in einer kleinen Öffnung zwischen zwei von ihnen und sah den Hsktskt zu, wie sie die neuen Gefangenen vorbeiführten. Ich entdeckte das einzige terranische Gesicht, ein männliches, unter den etwa sechshundert gefangenen Bauarbeitern und Technikern. Der Mann war von durchschnittlicher Größe und ebensolchem Gewicht und hatte eine unauffällige Hautfarbe  leicht zu übersehen. Ich erinnerte mich an sein Lächeln und seine Persönlichkeit, aber im Moment war er kein glücklicher Mann. Auch auf dem Gesicht des kleinen, mehrgliedrigen Fremdweltlers neben ihm lag kein Lächeln.


  Nein, dachte ich, und das Herz wurde mir schwer. Nicht beide.


  Die beiden, die ich erkannt hatte, schlossen sich einer von mehreren Männergruppen an  Männer waren anscheinend in der Überzahl  und wurden dann von einem Zenturon zum entsprechenden Gang geleitet.


  Ich konnte nicht einfach untätig dort stehen, also setzte ich mein bestes wütendes Gesicht auf und lief hinterher.


  »Zenturon!« Ich zeigte auf die Männergruppe, die ich anhalten wollte. »Halte diese Gefangenen auf.«


  Die braunen Augen des Terraners weiteten sich, und er öffnete den Mund, um mich anzusprechen. Ich schüttelte meinen Kopf kaum merklich und zwinkerte. Er klappte den Mund wieder zu.


  Dann wandte ich mich dem unglücksseligen Hsktskt zu und las ihm die Leviten.


  »Warum hat man mich über diese Neuankünfte nicht informiert? Habt ihr vergessen, dass jeder einzelne Gefangene medizinisch untersucht werden muss?« Ich legte den Finger auf die Mitte seiner Uniform. »Glaubt ihr, ich könnte hellsehen und erraten, wann ihr die Gefangenenbelegschaft mit nicht untersuchten Individuen verseucht?«


  »Man hätte eine Nachricht geschickt, sobald die Gefangenen aufgeteilt …«


  »So lange hättet ihr gewartet? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Bakterien sie mitbringen?«


  Der belästigte Zenturon grunzte etwas Unverständliches.


  »Tja, jetzt steh nicht einfach da und glotz mich an. Ich muss die erste Gruppe in die Krankenstation bringen und einen Plan für die Übrigen aufstellen. Du«, ich wies auf den Terraner, »und der Kleine da neben dir. Ja, du. Kommt mit.«


  Ich wandte mich in Richtung Krankenstation und schaute mich nicht um, ob die beiden Männer mir folgten. Ich ging um die erste Säule, hielt an und wartete.


  Paul Dalton und Geef Skrople kamen zwei Sekunden später nach.


  Als die beiden sprechen wollten, legte ich den Finger auf die Lippen. »Folgt mir.«


  Erst als wir weit genug vom Entladebereich entfernt waren, hielt ich erneut an und stemmte die Hände in die Hüfte. »Tja, das ist ja ein schöner Schlamassel, Paul.« Dann lachte ich und umarmte sie beide. »Gott, ist das schön, euch zu sehen. Hi, Geef. Geht es euch gut? Seid ihr verletzt?«


  Paul wechselte einen Blick mit Geef und lachte dann. »Uns geht es gut, Doc. Aber ich bezweifle, dass du uns das glaubst.«


  »Das stimmt.« Ich nahm sie beim Arm und zog sie in Richtung Krankenstation. »Gentlemen, bereiten Sie sich auf eine gründliche Untersuchung vor.«


  Geef hielt nach Zenturons Ausschau, während Paul mir die verblüffenden Fakten verriet, die hinter dem Überfall steckten.


  »Wir haben eine Nachricht von einigen Freunden von dir empfangen. Sie haben Hsktskt-Plünderer entdeckt, die auf dem Weg zu der neuen Station waren, an der wir gearbeitet haben. Als sie uns baten, uns zu ergeben, dachte ich, sie wären verrückt.« Paul schüttelte den Kopf und kicherte. »Bis sie uns verrieten, dass sie vorhatten Catopsa zu befreien, mit etwas Hilfe von innen.«


  »Also habt ihr zugelassen, dass die Hsktskt die Station erobern?«


  »Nachdem wir alle wichtigen technischen Einrichtungen weggeschafft hatten, ja. Da die technische Mannschaft das einzig verbliebene Wertvolle war, haben sie uns mitgenommen.«


  Ich verstand es immer noch nicht. »Was könnt ihr hier erreichen, als Gefangene? Ihr habt keine Waffen.« Ich schaute ihn finster an. »Oder?«


  »Wir brauchen keine Waffen. Unsere Freunde werden bald hier sein.«


  Ich dachte an die Liga. »Und wer sind eure Freunde?«


  Paul grinste. »Du weißt doch, wie Jorenianer über jemanden denken, der geschätzte Mitglieder ihres HausClans angreift. Die Minenarbeiter des Aksel-Bergwerks Neun sind genauso hartnäckig, vor allem als sie erfuhren, dass ebendiese Frau die Leben fünf ihrer Technikerinnen gerettet hat.«


  »Die Jorenianer und die Akselianer.« Ich schloss kurz die Augen und stellte es mir vor. »Mutter aller Häuser.«


  »Die gemeinsame Invasionsstreitmacht wird binnen einer Woche hier eintreffen, Doc. Wir haben nicht viel Zeit. Kannst du uns helfen?«


  »Das werde ich wohl müssen, oder?«, grummelte ich und schaute Paul an. »Wie viele Schiffe?«


  »Nicht viele.« Er grinste breiter. »Nur jedes verfügbare von Joren und Aksel Major. Vielleicht zwei-, dreitausend.«


  Das sollte reichen. Es sei denn, sie träfen unterwegs auf die Liga. »Woher wissen sie, wann und wo sie angreifen sollen?«


  »Nachdem Geef und ich die Gefangenen informiert haben, werden wir zur Oberfläche durchbrechen.« Paul tippte auf seinen Unterarm, unter dessen Arm ich eine kleine Beule erkennen konnte. »Signalsender. Sie schicken einen Shuttle herunter, um uns abzuholen, dann übermitteln wir ihnen den Grundriss dieser Anlage.«


  »Wenn das ohne Waffen klappen soll, müssen wir einen Weg finden, die Hsktskt-Zenturons auszuschalten.«


  Geef schaute über seine Schulter zu mir. »Wir hatten gehofft, dabei könntest du uns helfen, Doc.«


  »Mehrere hundert drei Meter große, bewaffnete Echsen ausschalten. Sicher, kein Problem.« Ich wollte ihre Köpfe zusammenschlagen. »Na gut, ich lass mir was einfallen. Verratet mir eins: Bevor ihr gefangen genommen wurdet, habt ihr etwas über den irrsinnigen Beschluss der Liga gehört, der Hsktskt-Fraktion den Krieg zu erklären?«


  »Ich habe die Übertragung der Debatte des Rates der Vereinten Liga auf Fendagal XI über das Hsktskt-Problem selbst gesehen.« Paul zog eine Grimasse. »Dein Vater ist ein teuflischer Redner. Gegen Ende sprang die gesamte Versammlung auf und forderte eine Invasion.«


  »Ja, das klingt nach ihm. Er hat Erfahrung auf dem Gebiet.« Es wurde Zeit für mich, in mein Quartier zu gehen und nach Gael und Jenner zu sehen, also sagte ich den beiden Männern, dass sie auf meine Rückkehr warten sollten, bevor sie sich in den zugewiesenen Zellen meldeten. »Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Naja, es hätte nur ein paar Minuten gedauert, wenn mich das, was die beiden mir erzählt hatten, nicht so beschäftigt hätte; wenn ich den Schatten bemerkt hätte, der ein paar Meter vor meinem Quartier wartete, als ich hineinging; wenn ich daran gedacht hätte, diese verdammte Tür hinter mir zu sichern, nachdem ich sie geschlossen hatte.


  »Gael?« Ich öffnete den größten Schrank und schaute hinein. Ein braunhaariger Kopf knallte beinahe gegen meinen, als der Terraner hinter der aufgehängten Kleidung hervorkam. Jenner kletterte vom Bett, wo er geschlafen hatte, schaute Gael einmal an, dann zischte er unters Bett.


  »Achte nicht auf ihn, er ist schüchtern. Du wirst niemals erraten, wer …«


  Die Tür öffnete sich, und ich versuchte den Schrank zu schließen, aber Gael war bereits halb draußen. Man erwischte uns, und zwar ausgerechnet der letzte Hsktskt, von dem ich das wollte.


  »Dr. Torin und … Kelly, nicht wahr?« SrrokVar schlenderte herein und betrachtete uns mit deutlicher Genugtuung. »Meine beiden fehlenden Terraner.«
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  SrrokVar ließ uns von seinen Wachen zurück in die Kammer der Tränen bringen. Ich ging friedlich mit, aber Gael machte einen ziemlichen Aufstand, als er den Eingang zu dem speziellen Gang sah.


  »Schuppi, nimm deine schmutzigen Pfoten von mir!«, rief er und wehrte sich so heftig gegen die Zenturons, dass einer von ihnen einmal zuhaute und den Terraner prompt bewusstlos schlug.


  »Lasst ihn in Frieden, verdammt!« Ich packte Gael, bevor er hinfiel, und legte mir einen seiner Arme um die Schulter.


  SrrokVar ließ uns beide auf Stühle fesseln und verbrachte eine lange Zeit damit, mich zu befragen und zu scannen. Ich weigerte mich, mit ihm zu sprechen, und er warnte mich, dass meine mangelnde Kooperation erneute Strafen nach sich ziehen würde.


  Der Gedanke daran, dass man mich erneut verbrennen könnte, krampfte mir den Magen zusammen, aber ich hielt den Mund geschlossen und den Blick auf die Tür in seinem Rücken gerichtet.


  »Wirklich, Doktor, von allen sollten Sie die Wichtigkeit meiner Forschung doch am ehesten erkennen. Immerhin waren Sie den Großteil Ihres Lebens das Objekt eines ausgedehnten Experiments. Ich kann nicht verstehen, wie Sie auch nur versuchen können, meinen Befehlen zu widersprechen. Es sei denn, Sie versuchen dadurch die tieferen, erstaunlichen Qualitäten Ihrer einmaligen Physiologie zu verbergen?«


  Also hatte er das große Geheimnis entschlüsselt. Oder Reever hatte es entschlüsselt und ihm berichtet. Oder Joseph Grey Veil. Es spielte keine Rolle. Ich würde nicht nachgeben.


  »Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, Sie zu überzeugen.«


  Ich hielt an meinem Entschluss fest, bis SrrokVar auf Gael zuging. Die Angst in den Augen des Terraners ließen mich dem Hsktskt zurufen, er solle aufhören.


  Das erregte seine Aufmerksamkeit nicht. TssVar und Reever, die in die Hauptkammer traten hingegen schon.


  »OberFürst, OberHerr.« SrrokVar klang erfreut. »Ich habe gerade eine neue Befragung vorbereitet.«


  »Lass die Frau frei«, sagte Reever.


  »Ich befürchte, das kann ich nicht.« SrrokVar seufzte auf beinahe menschliche Weise. »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie einen geflohenen Gefangenen versteckte. In deiner Kammer, OberHerr.« Er drehte sich um und wies mit einer Gliedmaße auf mich. »Ich bin sicher, dass du von ihren illegalen Aktivitäten nichts wusstest  oder wusstest du, dass sie regelmäßig mit diesem Terraner verkehrt?«


  »Das ist eine Lüge!« Ich riss an meinen Fesseln. »Ich habe ihm nur geholfen, um Himmels willen!«


  Reever ignorierte SrrokVar und sprach seinen Kommandanten direkt an. »Diese Frau wurde mit mir verbunden, und unsere Verbindung wurde von der Fraktion anerkannt. Ich werde nicht zulassen, dass Fürst SrrokVar die zukünftige Ernährerin meiner Jungen schädigt.«


  »Sie ist nicht trächtig, OberHerr.« SrrokVar hielt ein Pad zum Beweis hoch. »Vielleicht wegen ihrer Weigerung, mit dir zu verkehren?«


  TssVar schaute mich an. »Stimmt das? Du lehnst ihn ab?«


  Eine große Macht krachte in meinen Geist. Sag ihnen, dass du freiwillig mit mir intim warst.


  Fahr zur Hölle.


  Was natürlich sofort dazu führte, dass ich zu einer Puppe wurde.


  »Ich habe niemals abgelehnt, mit meinem Ehemann zu verkehren«, hörte ich mich selbst monoton sagen. »Ich tue es freiwillig und oft.«


  »Warum ist sie dann nicht schwanger?« SrrokVar gab vor, nachdenklich dreinzuschauen. »Ich sollte Fruchtbarkeitstest bei der Frau durchführen, um sicherzustellen, dass sie gesunde Junge hervorbringen kann.«


  TssVar schaute mich an. »Das wäre empfehlenswert, HalaVar.«


  »Ich versichere dir, OberFürst, Cherijo wird trächtig werden, sehr bald. Jetzt lasst sie frei.«


  »Nun gut.« TssVar öffnete widerstrebend meine Fesseln und zog mich vom Stuhl. Reever zwang mich mit seinen mentalen Kräften, neben ihn zu treten, dann die Arme zu heben und ihn zu umarmen. Seine Hand strich über mein zerzaustes Haar.


  »Siehst du? Sie ist ungewöhnlich zärtlich.« Er küsste mich auf die Stirn, und ich schwor schweigend, dass ich seine Lippen abreißen würde, sobald er die Verbindung fallen ließ.


  Seine Stimme veränderte sich, als er SrrokVar ansah. »Solltest du noch einmal versuchen, Experimente mit meiner Gefährtin durchzuführen, werde ich beim Hanar beantragen, dass man dir den Rang vollständig entzieht.«


  Reever brachte mich aus der Kammer der Tränen hinaus, und bevor die Tür sich schloss, hörte ich Gael wieder schreien.


  Das muss ein Ende haben, Reever. Du kannst sie nicht für immer belügen. Und verschwinde aus meinem Kopf.


  Ich habe nicht gelogen, Cherijo. Du wirst mein Kind unterm Herzen tragen.


  Bevor ich auf diese dreiste Aussage reagieren konnte, tat Reever etwas, wodurch alles vor meinen Augen verschwamm. Ich schaffte noch einen Schritt, dann kippte ich ohnmächtig nach vorne.


  Ich wachte in der Krankenstation auf, und Paul und Geef bewachten mich. Ich stöhnte und legte eine Hand auf meine schmerzende Stirn.


  »Was hat er getan, mich mit etwas geschlagen?« Ich schaute zur nächsten Konsole und setze mich auf. Ich war beinahe zwölf Stunden lang ohnmächtig gewesen. »Wer hat mich unter Drogen gesetzt?«


  »Keiner, soweit ich weiß.« Paul stand vom Stuhl auf, auf dem er neben meinem Bett gesessen hatte, und half mir auf die Beine. »Geht es dir gut, Doc?«


  Ich fühlte mich, als wäre eine Einheit Hsktskt über mich hinweggestürmt.


  »Ja, mir gehts gut, lange Geschichte.«


  »Wenn das so ist, sollten Geef und ich entlassen werden. Wir müssen loslegen.«


  Ich unterschrieb die Entlassungspapiere und wünschte ihnen Glück. »Sprecht mit einem Liga-Lieutenant namens Wonlee, er wird euch helfen.«


  Nachdem ich meine Freunde auf den Weg geschickt hatte, informierte mich Pmohhi, dass eine Nachricht an der Stationskonsole auf mich wartete. Ich rief sie auf und fand eine Aufzeichnung von SrrokVar.


  »Meinen Glückwunsch für eine exzellente Vorstellung, Doktor. Sie waren sehr überzeugend.«


  Zu schade, dass er mich nicht hören konnte. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Ich wollte Sie auch darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr terranischer Partner, Kelly, in zwei Umdrehungen exekutiert wird. Mein Beileid.«


  »Nein. Nein!«


  Ich warf alle Vorsicht über Bord, rannte zurück und glitt in den Zugangstunnel, um Noarr zu suchen. Weitere Formationen des schwarzen Kristalls waren in den Tunneln gewachsen und machten die Orientierung noch schwieriger. Nach einer Stunde des Herumstreifens war ich müde und bereit, meine Niederlage einzugestehen.


  Ich hatte mich auch vollständig und unwiederbringlich verirrt.


  Also setzte ich mich neben eine der leuchtenden schwarzen Spiralen und rieb mit der Hand daran. »Du siehst wunderschön aus, aber als Landmarke lässt du einiges zu Wünschen übrig.«


  »Du aber nicht.«


  Ich hätte ihn umhauen sollen, aber ich war zu erleichtert.


  »Wo warst du? Ich muss dir so viel erzählen! Zwei meiner Freunde sind hier und …«


  »Wir haben keine Zeit. Ich habe dafür gesorgt, dass man dich von Catopsa wegbringt. Das Schiff startet sofort. Komm.« Er zog mich zu einem anderen Tunnel.


  »Warte. Ich kann nicht gehen. Gael Kelly wird morgen hingerichtet. Wir müssen ihn aus der Kammer der Tränen holen und von diesem Felsen runterschaffen. Sofort.«


  »Kelly.« Noarr blieb stehen. »Ich kenne ihn. Er ist schon lange hier.«


  »Dann weißt du, was er durchgemacht hat. Du musst mir helfen.«


  »Cherijo.« Er legte mir die Flosse auf die Wange. »Du bist hier in Gefahr. Du musst verschwinden. Ich werde Kelly befreien, wenn du weg bist.«


  »Ich gehe nicht. Das haben wir doch schon besprochen.« Er konnte mich nicht dazu bringen zu gehen. Nicht bis ich SrrokVars Labor geschlossen und mich um ein paar andere Dinge gekümmert habe. »Kommt man von hier irgendwie in die Kammer der Tränen?«


  Er ließ die Flosse sinken und gab einen frustrierten Laut von sich. »Möglich, wenn die Tunnel nicht wegen der schwarzen Wucherungen unpassierbar sind.«


  »Zeig mir den Weg.«


  Es dauerte lange, und manchmal mussten wir auch klettern. Während wir die Tunnel passierten, bemerkte ich, dass die Lok-Teel an einigen Formationen in Trauben hingen, während andere leer blieben.


  Schließlich erreichten wir den Tunnel, der direkt in SrrokVars Hauptkammer führte. Durch eine transparente Stelle der Wand sah ich Gael in der Zelle. Blut verschmutzte seine Tunika, aber er sprach mit einem der anderen Gefangenen, also konnten seine Verletzungen nicht allzu schlimm sein.


  »Wie befreien wir ihn?«


  »Pass auf.« Noarr schob sich an mir vorbei und krabbelte in einen kleinen Seitengang, der zu niedrig war, dass man darin aufrecht gehen konnte. Minuten später verschwand ein Stück des Kristalls neben Gael, und er schrie kurz auf, als ihn ein Arm in den Fels zog. Die anderen Gefangenen zeigten keine große Reaktion darauf, und plötzlich erkannte ich, warum. Kein Wunder, dass all diese schwer verletzten Gefangenen aus SrrokVars Haft entkommen und in die Krankenstation gelangt waren. Noarr musste sie alle aus der Zelle geholt haben.


  Aber warum hatte SrrokVar keinen Aufstand gemacht, als er bemerkte, dass sie verschwunden waren?


  »Babe.« Gael umarmte mich, umfasste dann seinen Arm und stöhnte. »Ah, hab vergessen, dass ich ein bisschen groggy bin. Danke, dass ihr mich aus diesem Teufelsloch geholt habt.« Er schaute sich im Tunnel um. »Das ist ja prima hier.«


  Noarr ragte über ihm auf. »Wir haben keine Zeit für eine Führung.«


  »Ja, er hat Recht.« Ich lächelte Gael an. »Ich habe ein Ticket für dich von hier weg. Bist du mit von der Partie?«


  »Meinzeit, das hast du?« Gael kicherte, wurde dann aber plötzlich wieder ernst. »Vielen Dank, aber ich kann mich hier noch nicht verdünnisieren.«


  Noarr wies den Tunnel entlang, der zurück zu den Gängen des Hauptkomplexes führte. »Wir sollten das besprechen, während wir dieses Gebiet verlassen.«


  Flüsternd diskutierte ich den ganzen Weg über mit Gael, konnte ihn aber nicht überzeugen, Catopsa zu verlassen.


  »Wenn es nur um mich ginge, würde ich gehen, Babe. Aber ich habe Macker hier, die ich nicht zurücklassen kann.«


  »Macker?«


  »Freunde.«


  Der Ernst in seiner Stimme ließ mich zu Noarr schauen. »Siehst du? Ich bin nicht die Einzige.«


  »Jesus, Maria und Josef.« Gael betrachtete die jüngsten Auswüchse der schwarzen Formationen. »Wir sollten aber zuerst diesen Shit wegräumen.«


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte Noarr. »Aber ich arbeite lieber allein.«


  Wir hatten den Zugang zur Krankenstation erreicht, und ich sorgte dafür, dass die beiden Männer mit mir herauskamen.


  »Ich muss euch noch etwas erzählen«, sagte ich zu Noarr, als er den Durchgang wieder verschloss. »Und ich will Gael gründlich nach Verletzungen scannen.«


  Der versteckte Durchgang verschwand, und ein großer Hsktskt-Schatten fiel über uns. Es war FurreVa. Vermutlich wollte sie sich für die Nachsorgeuntersuchung melden.


  »Wie sind diese beiden Männer hierher gekommen?«


  Gael bewegte sich nicht. Ich trat vor und suchte nach einer logischen Erklärung. Noarr versuchte das Gewehr der Hsktskt zu packen. FurreVa schoss, und der Impuls traf ihn an der Seite. Dunkles Blut tränkte seine Kleidung, und ich schnappte nach Luft. Der Fremdweltler warf ein Tablett mit Instrumenten nach


  FurreVa, die ihre Gliedmaßen hochriss, um ihr Gesicht zu schützen. Bevor wir auch nur blinzeln konnten, ließ sich Noarr zu Boden fallen. Bis ich von dort, wo er gestanden hatte, auf den Boden geschaut hatte, war er verschwunden.


  FurreVa durchsuchte die gesamte Krankenstation, dann nahm sie mich und Gael fest.


  »Wohin bringst du uns?«, fragte ich, während sie uns durch den Gang trieb.


  »Zu OberFürst TssVar.« Sie hielt die Waffe unverrückbar auf uns gerichtet. »Er wird entscheiden, welche Strafe angebracht ist.«


  Während des kurzen Weges zur Kommandozentrale beschloss ich, jede erdenkliche Strafe auf mich zu nehmen. Gael hatte bereits genug abgekriegt, und TssVar zu erlauben, ihn zu bearbeiten, hätte Noarrs Sicherheit aufs Spiel gesetzt.


  »Woher wussten die, dass wir ausbrechen wollten?«, fragte er, als wie uns TssVars Kammer näherten.


  »Häh?« Ich hatte darüber nachgedacht, welche Art von Strafe TssVar verhängen würde, und brauchte einen Moment, um die Frage zu verarbeiten. »Du meinst FurreVa? Sie kam für eine Nachsorgeuntersuchung.«


  »Ich glaube, sie hat einen Spitzel. Einer von den Flickern, mit denen du arbeitest.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie Ahrom, Zella oder Pmohhi mich an die Hsktskt verrieten. Zella hätte es vielleicht getan, bevor wir unsere kleinen Schwierigkeiten geklärt hatten. Pmohhi hasste die Hsktskt. Ahrom … der ständig nervöse, pazifistische Ahrom … »Ich denke nicht.«


  FurreVa drückte einige Tasten, um Einlass zu verlangen, und winkte uns dann hinein, als sich die Tür öffnete. TssVar saß hinter einer neuen, seltsam aussehenden Konsole, die ich noch nie gesehen hatte, und stand langsam auf, um Gael und mich mit funkelnden Augen zu betrachten.


  »Was hat sie jetzt wieder getan?«


  »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie zwei Gefangene versteckte. Ich konnte diesen hier fassen«, FurreVa nickte zu Gael hinüber, »aber der andere ist entkommen. Er ist verletzt, ich werde seine Spur verfolgen.«


  »Mach das.« TssVar wartete, bis FurreVa gegangen war, dann stapfte er um sein neues Spielzeug herum. »Mitglieder der Fraktion beherbergen keine geflohenen Sklaven.«


  »Ich schätze, man hat vergessen, mir das Buch der Fraktionsregeln zu geben. Die ganze Sache war meine Idee.« Ich ignorierte Gaels ungläubiges Starren. »Der Gefangene Kelly hatte keine Wahl, musste meinen Anweisungen folgen.«


  »Ein Versuch, die Schuld auf dich zu nehmen, Doktor?«


  »Nein. Ich übernehme nur die Verantwortung für meine Taten.«


  »SrrokVar hat angedeutet, dass du ungern andere für dich leiden lässt. Eine Eigenschaft, die viel über deinen Charakter verrät«, sagte er. TssVar musterte Gael einen Augenblick. »Dieser Gefangene wird zu einem Dauerproblem. HalaVar wird nicht erfreut sein, davon zu hören.«


  »HalaVar kann meinetwegen ohne Helm auf der Oberfläche spazieren gehen.« Ich lächelte, als würde mich dieser Gedanke amüsieren. Mein Kittel wurde zwischen meinen Schulterblättern langsam feucht.


  »Ich erlaube dem Gefangenen Kelly, zu den anderen Gefangenen zurückzukehren«, sagte der Hsktskt. »Im Ausgleich für deine Informationen und Kooperation.«


  Ich hatte keine Ahnung, wo Noarr steckte oder wo er sich aufhielt, wenn er nicht auf seinem Schiff war. Und die Position des Schiffes hatte er geändert. »Sicher. Was immer du willst.«


  »Du kannst gehen, Terraner.« TssVar wies auf die Tür.


  »OberFürst …« Gael warf mir einen panikerfüllten Blick zu. »Diese Frau ist nicht …«


  »Du hast den OberFürsten gehört, Kelly.« Ich schob ihn mit übertriebener Geduld zur Tür. »Verschwinde. Husch.«


  Ein Zenturon wartete draußen. Ich sah ihm hinterher, bis TssVar die Tür verschloss.


  »Also, was für Informationen soll ich haben?«, fragte ich in einem bewusst skeptischen Tonfall und kreuzte dann meine Finger hinter dem Rücken. »Das war erst mein zweiter Versuch, Sklaven zu verstecken, weißt du? Ich habe erkannt, dass ich sehr schlecht darin bin, und werde es nicht wieder tun.«


  »Du bist immer noch eine zwanghafte Lügnerin. Komm her.«


  TssVar setzte sich wieder hinter die Konsole und drückte seine Klauen in zwei für Hsktskt geformte Steuerflächen. Ich drehte mich rechtzeitig um, um die Dimensionalsimulatoren flackernd ihren Betrieb aufnehmen zu sehen. Eine große Sternkarte zeigte sich auf der Oberfläche des Geräts. »Kennst du diese Region?«


  Natürlich kannte ich sie. Ich hatte dort ein Jahr lang gelebt. Und er wusste das  seine Jungen waren dort geboren worden.


  »Nein.« Ich kratze mich am Kopf. »Erscheint mir nicht vertraut.«


  »Sieh hin.«


  Kleine Holo-Schiffe krochen nun in diagonalen Wellen durch das Doppelsternsystem. Ich hatte schon vorher Hsktskt-Planeteninvasionsstreitkräfte gesehen  etwa dreihundert Sternenschiffe im Orbit von Joren , aber diese Flotte bestand aus fünfzigmal so vielen Schiffen. Ich beugte mich vor, um die winzigen Holos zu betrachten, und biss mir auf die Lippe, bevor ich mich aufrichtete.


  »Liga-Truppentransporter.«


  »Ja. Siebzehntausend, schätzen wir, aus mehr als dreißig verschiedenen Systemen.«


  TssVar drückte eine andere Fläche, die Sternkarte schrumpfte und zeigte nun einen größeren Ausschnitt der Galaxis. Die Lichtpunkte der Flotte waren nun kaum noch zu erkennen.


  »Achte auf ihren Kurs, Doktor.« Er hob einen kleinen weißen Punkt an der anderen Seite der Karte hervor. »Catopsas augenblickliche Position.«


  Ich musste nicht erst mit dem Finger eine Linie ziehen, um zu erkennen, dass diese unerhörte Flotte direkt auf uns zukam. »Du solltest besser darüber nachdenken, in eine andere Gegend zu ziehen, OberFürst.«


  »Hsktskt ziehen sich nicht zurück, Doktor.« Er schaltete die Simulation ab und betrachtete mich ruhig. »Du wirst mir jetzt alles erzählen, was du über die Bewegungen der Liga-Truppen und ihre Taktik weißt.«


  Ich erinnerte mich daran, dass er das Gleiche gesagt hatte, nachdem er mir von Josephs Nachricht berichtet hatte, und atmete erleichtert aus. »Das ist praktisch nichts.«


  Ich dachte darüber nach, was ich beobachtet hatte, während ich an Bord der Perpetua gewesen war und verriet ihm die harmlosesten Details. Am Schluss sagte ich: »Sie werden wahrscheinlich ihre erfahrensten Kommandanten und Truppen schicken. Man führt nicht mit Rekruten gegen die Fraktion Krieg.« Jeder Idiot hätte ihm das Gleiche sagen können. »Alles, was ich dir sonst noch erzählen könnte, ist bestenfalls reine Spekulation.«


  »Wie passt Joseph Grey Veil in diese Gleichung? Er fordert eine Invasion, dann informiert er die Hsktskt darüber. Ich kenne Warmblüter und ihre Neigung zum Verrat, aber dieser Mann verfolgt ein eigenes Ziel.«


  Wusste er, dass er ihm gegenübersaß? »Joseph Grey Veil ist manipulativ, aber das ist, als würde man betonen, dass Catopsa schimmert.« Ich beschloss, teilweise ehrlich zu sein. »Er ist ein wahnhafter Perfektionist, hat keine Moral und kein Gewissen und wird alles tun, um zu bekommen, was er will. Das schließt auch ein, die Liga im einen Moment zum Krieg aufzustacheln und im nächsten mit der Fraktion zusammenzuarbeiten. Sein Ziel ist für mich ebenso ein Geheimnis wie für dich.« Nein, war es nicht. »Aber was auch immer er will, er bekommt es.«


  »Außer dir.«


  Ich erlaubte mir ein Lächeln. »Ich glaube nicht, dass sogar Joseph mehr als dreißig Welten überzeugen könnte, so viele Schiffe wegen einer Person auszuschicken. So eine wichtige Laborratte bin ich nicht.«


  »Vielleicht doch.«


  Ich fing wieder an zu schwitzen.


  TssVar hielt mich für den Rest des Tages an der Konsole fest, indem er mir mögliche Angriffsszenarios zeigte und mich über Joseph, die Liga und darüber befragte, was meiner Meinung nach passieren würde. Ich versuchte mich dumm zu stellen, ohne mich zu offensichtlich dumm zu stellen, und prägte mir alles, was ich sah und hörte, genau ein. Ich durfte den Hsktskt nicht helfen, aber vielleicht könnte Noarr die Informationen dazu verwenden, der Invasion zu helfen und die Gefangenen zu befreien.


  Ein Zenturon unterbrach uns schließlich mir der dringenden Bitte, ich möge zur Krankenstation zurückkehren.


  »Der geflohene Liga-Kommandant ist gefunden worden.«


  Die Überreste von Shropana waren auf ein Bett geschnallt. Sein allgemein irrsinniger Zustand machte mir nicht so viele Sorgen wie der Status seines kranken Herzens. Ich würde ihn bald operieren müssen, mit oder ohne seine Erlaubnis. Ich führte die restlichen Scans durch, während er unzusammenhängend vor sich hin schimpfte. Er schrie etwas darüber, dass jemand seine Augen ausgeschaltet hatte.


  Ich überprüfte das natürlich. Sie waren immer noch intakt, aber es hatten sich milchige Schlieren auf seiner Hornhaut gebildet.


  »Patril. Patril.« Ich umfasste seinen wild zuckenden Kopf mit den Händen. »Was ist mit deinen Augen passiert?«


  »Konnte nichts sehen, sie haben mich geblendet, sie haben mir aus allen Richtungen ins Gesicht geschossen …«


  »Das sind keine Impulsverbrennungen.« Als er nicht antwortete, atmete ich genervt aus und drehte ich mich zu dem wartenden Zenturon um. »Wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Auf der Oberfläche, Doktor.«


  Dann sollte er nicht blind sein, dachte ich, sondern tot.


  »Wo?«


  »Auf der Lichtung hinter den Grenzen der Anlage. Der mit den schwarzen Formationen.«


  Shropana riss einen Arm aus den Fesseln und packte mich am Kittel. »Sie haben mich entführt! Sie haben mich da rausgeschleppt, die Monster, um mich zu opfern. Aber ich habe sie hinters Licht geführt.« Er kicherte, aber dann fing er an zu schluchzen. »Habe sie hinters …«


  »Nun?« Der Zenturon blinzelte nicht, als ich ihn wieder ansah. »Ist er auf diese Weise dort rausgeraten? Hat eine der Wachen ihn auf die Oberfläche geschleift?«


  »Das ist unwahrscheinlich, Doktor.«


  Ich überlegte, ob ich Shropana betäuben sollte, entschied mich dann aber für ein mildes Beruhigungsmittel und überwachte ihn sorgfältig.


  Eine Stunde später war der Zenturon endlich überzeugt, dass dieser entflohene Gefangene keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen würde, und ließ mich mit ihm allein.


  »Patril.« Ich lehnte mich vor, und er öffnete die Augen, um mich sehr verwirrt anzustarren. »Wie fühlst du dich?«


  »Müde.« Er schaute sich um und riss die Augen auf. »Lass nicht zu, dass er mich wieder da rausbringt. Lass es nicht zu.«


  »Wer? Wer hat dich rausgebracht? Was hat er dir angetan?«


  »Der Schmalstirnige, er war es. Er und zwei seiner Monster.« Patrils Blick schoss umher, als er den Raum absuchte. »Er versuchte mich zu töten. Ich sah. Ich sah alles.«


  »Was hast du gesehen?«


  Zum ersten Mal schien Shropana mein Gesicht zu erkennen, dann wurde sein Ausdruck listig: »Du weißt es. Du hilfst ihm. Du hast ihnen immer geholfen, du Schlampe.«


  »Ich muss mit dir sprechen, Doktor.«


  Ich drehte mich um, und hinter mir stand Reever neben der Abtrennung. Er wollte mir zweifelsohne jetzt wegen Gael die Leviten lesen.


  »Nicht jetzt.«


  »Es ist wichtig.«


  Ich stellte einen Monitor ein, der nicht eingestellt werden musste. »Das ist mein Patient auch.«


  Als er mich berührte, stand ich auf und glitt zur Seite. »Okay.« Ich ging um die Abtrennung herum und verschränkte die Arme. »Du hast eine Minute.«


  »FurreVa hat berichtet, dass sie dich beim Verstecken zweier geflohener Gefangener erwischt hat.« Reever holte ein Datenpad aus der Tasche und schaltete es ein. »Dem Terraner Kelly und einem unidentifizierten Humanoiden.«


  »Und?«


  »Als Mitglied der Fraktion darfst …«


  » … du keine entflohenen Sklaven beherbergen, ich weiß. Und?«


  Er bereitete mich auf die nächste Bombe nicht vor, er ließ sie einfach platzen. »Fürst SrrokVar hat Protest gegen OberFürst TssVars Entscheidung eingelegt, unsere Verbindung anzuerkennen, und beantragt, dass man sie aufhebt.«


  Ich behielt meine Gesichtszüge unter Kontrolle. Gerade so. »Wie beendet man eine Hsktskt-Hochzeit? Tötet dich jemand?«


  »Nein.«


  »Zu schade.«


  »Der UnterHanar hat SrrokVar die Erlaubnis erteilt, seine Versuche an Terranern fortzuführen, im Speziellen an dir.«


  »Hat er das?« Ich widerstand dem Drang, auf das nächste Bett zu fallen. »Wann soll ich mich zur Folter melden?«


  »E r kann seine Tests nicht durchführen, wenn du schwanger bist.«


  Es dauerte keine zehn Sekunden, dann hatte ich es begriffen. »Oh, nein. Nein.«


  Er senkte höflich den Kopf. »Dann musst du deine medizinische Akte fälschen. Ich würde vorschlagen, dass du deinen Assistenzarzt den positiven Schwangerschaftsscan abzeichnen lässt, um Schwierigkeiten dabei zu vermeiden, den Fürsten davon zu überzeugen, dass du mein Kind trägst.«


  Ich wurde misstrauisch. Er war nett; zu nett. »Warum solltest du mich ermuntern, die Hsktskt zu betrügen, wenn du mich auch dazu zwingen könntest, etwas zu tun, das dir sehr viel mehr Spaß machen würde?«


  »Das werden wir ein andermal ausführlich besprechen.« Er reichte mir das Datenpad. »Eine große Gruppe Gefangener in Reihung Neun leidet den Berichten zufolge unter einer neuen Krankheit. Ich habe befohlen, sie in ihren Kammern zu isolieren, bis du sicherstellen kannst, dass der Krankheitserreger nicht ansteckend ist.«


  »Das ist schlau.« Ich las den Bericht der Wachen. »Sieht aus, als wäre es eine Art Lebensmittelvergiftung. Ich werde die Opfer vor Ort untersuchen müssen.« Ich nahm meinen Arztkoffer und ging auf die Tür zu.


  Ich erfuhr von der Wache, dass die letzten Neuankömmlinge Reihung Neun bewohnten und dass Paul Dalton und Geef Skrople unter den kranken Gefangenen waren. Wieder einmal Freunde in Not, wie sie es schon auf K-2 gewesen waren. Was war diesmal der Grund?


  Paul und Geef fand ich im Aufenthaltsraum mit rund zweihundert weiteren Männern, die man in den Grenzgebieten gefangen hatte. Ich kniete mich neben Paul, lauschte seinem abgehackten Stöhnen und begutachtete die Flecken in seinem Gesicht.


  Er sah schrecklich aus; auf der Schwelle zum Tode. Und ich konnte das Lachen kaum unterdrücken.


  »Gute Arbeit.« Ich zog meinen Scanner hervor und hob eine Hand zu seiner künstlich geröteten Stirn. »Wer hatte diese grandiose Idee?«


  »Ich«, flüsterte er und rollte den Kopf zur Seite, in perfekter Nachahmung eines Fieberdeliriums. »Nicht anfassen, Doc. Das Zeug, mit dem wir die falschen Pusteln gemalt haben, färbt ab.«


  Ich nickte zu den anderen gefleckten, stöhnenden Gefangenen hinüber. »Die auch, hm?«


  »Ja. Ziemlich clever, hä?«


  »Ziemlich leichtsinnig.« Ich spielte die besorgte Ärztin und führte eine völlig überflüssige Untersuchung durch. »Was soll das Schauspiel?«


  »Wir mussten dich aus der Krankenstation herausbekommen, um mit dir zu reden. Wir haben einen deiner Freunde getroffen, als wir hier ankamen.«


  Paul schaute zur Seite, und ich sah Wonlee dort in einem vorgetäuschten Delirium liegen.


  »Er wird die anderen Gefangenen aufrütteln, damit sie uns helfen.«


  »Und bis dahin?«


  »Geef und ich müssen auf die Oberfläche gelangen. Darum haben wir uns diese getürkte Krankheit einfallen lassen. Kannst du uns hier heraus und in den Hauptkomplex bringen. Von da kommen wir allein klar.«


  Ich musste TssVar dazu bringen, mich eine Art Quarantänetrakt errichten zu lassen. »Ich denke schon.«


  Einer der Zenturons näherte sich dem Durchgang zum Aufenthaltsraum, und ich sprang auf. »Nicht reinkommen! Diese Gefangenen sind hochgradig ansteckend. Ich erkläre eine sofortige Ebene-Eins-Quarantäne.«


  Der Zenturon wich sofort zurück und verschloss die Tür.


  »Ich liebe es, wenn sie so springen.« Ich drehte mich wieder zu Paul zurück. »Ihr werdet Hilfe brauchen, um an die Oberfläche zu kommen. Aber zuerst holen wir euch hier heraus.«


  Ich musste eine Menge schreien und mit besorgtem Blick herumrennen, aber dann überzeugte ich TssVar davon, Paul und die anderen zweihundert »ansteckenden« Gefangenen in einen ungenutzten Lagerbereich zu bringen. Während des Umzugs entließ ich Wonlee, der sofort in seiner eigenen Reihung verschwand, um andere Gefangene auf die Sache einzuschwören.


  Ich überließ Zella die Station, nachdem ich ihr die Wahrheit verraten und ihr gedroht hatte, sie  langsam  mit einem Laserskalpell in Stücke zu schneiden, wenn sie davon irgendjemandem auch nur ein Wort verriet. Geef bat mich, die Kunde von den sich nähernden Rettungstruppen zu verbreiten, und ich informierte vertrauenswürdige Gefangene in jeder Reihung darüber, während ich meine Runde durch die ganze Anlage machte, um nach weiteren »Ansteckungsfällen« zu suchen.


  Während dieser Visite berichtete mir ein Gefangener in Gael Kellys Reihung, dass der Terraner versteigert werden sollte.


  Zu eben dieser Versteigerung wurde auch ich am nächsten Tag bestellt.


  »Führe die Standarduntersuchung vor der Auktion durch«, befahl mir TssVar. »Achte besonders auf Mitglieder der Spezies Isalthio. Ein Händler hat sich beschwert, dass er zwei von ihnen nur einen Tag von Catopsa entfernt verloren hat.«


  »Tatsächlich?« Ich schaute ihn mit meinem besten verwunderten Blick an. »Tja, ich frage mich, was da schief gelaufen ist.«


  Als ich den Aufenthaltsraum betrat, entdeckte ich Gael unter den Gefangenen und ging zuerst zu ihm.


  »Hey, Kumpel.« Ich zog ihn in eine abgelegene Ecke der Kammer, weit weg von den Wachen. »Geht es dir gut?«


  »Grausig, Babe, aber man sieht es mir nicht an, oder?«


  »Nein.« Er war dürr, aber ansonsten gesund. Es gab nicht viel, was ich tun konnte, da TssVar mich wegen der beiden Isalthios bereits im Verdacht hatte, und das frustrierte mich. »Ich vermerke, an wen du verkauft wirst, und sobald wir befreit sind, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, dich zurückzuholen.«


  »Befreit?« Gael schaute sich um, flüsterte dann: »Was soll das denn heißen?«


  »Lange Geschichte.« Ich zog meinen Scanner hervor und schaltete ihn ein. »Halt still, es sollte wenigstens so aussehen, als würde ich dich untersuchen.«


  »Ich habe nach einem der größeren Tunnel gesucht, hatte aber kein Glück.« Er kaute auf seiner Unterlippe herum. »Dein fixer Macker, Noarr, könnte der mir helfen, mich von hier zu verdünnisieren?«


  »Ich weiß nicht sicher, wo er zu finden ist.« Ich beendete den Scan und gab die Ergebnisse in ein Datenpad ein. Dann sah ich das entschlossene Funkeln in seinen Augen. »Mach bloß keine Dummheit, sonst erschießen sie dich noch.«


  »Wenn hier jemand Malesche macht, dann will ich dabei sein.« Er schlug die Faust in die Handfläche. »Ich hänge schon länger auf diesem Felsen herum als die meisten anderen hier. Ich bin richtig geil darauf, endlich mal wieder einen zu verbimsen.«


  Er hatte Recht. »Okay, lass mich sehen, ob ich Noarr irgendwie finden kann. Aber verbims bloß die Wachen nicht, solange ich weg bin.«


  Ich nutzte die Krankheit als Entschuldigung, um die Versteigerung verschieben zu lassen, den Verkaufsbereich zu verlassen und auf die Krankenstation zurückzukehren. Ich konnte Noarr nur dann schnell finden, wenn ich Alunthri dazu benutzte, seiner Geruchsspur zu folgen, also ließ ich die Chakakatze zu mir bringen, indem ich vorgab, sie wegen der Krankheit überwachen zu müssen.


  Alunthri verhielt sich hinreichend wild, bis die Zenturons gingen, dann stellte es das Raubtier-Theater sofort ein. »Was ist los, Cherijo?«


  Ich nahm das kleine Stück Robe aus der Tasche  na gut, dann hatte ich es eben aus dummen, sentimentalen Gründen aufgehoben  und reichte es meinem Freund. »Ich muss diesen Mann finden. Kannst du dich für mich auf seine Spur setzen?«


  Alunthri schnüffelte an dem Stoff, dann am harten Fußboden. »Die meisten Geruchsspuren wurden von den Lok-Teel beseitigt. Ich kann ihm auf diese Weise nicht folgen.«


  Was vielleicht dafür sorgen würde, dass wir uns in den Tunnels verlaufen würden, selbst wenn sie noch passierbar waren. Ich dachte einen Moment nach. »Und wenn du an allen Gefangenen riechen könntest? Er trägt vielleicht eine Verkleidung, wenn er sich in der Anlage bewegt, aber er würde immer noch genauso riechen. Würde das funktionieren?«


  Es würde.


  »Bist du sicher, dass deine Nase in Ordnung ist?«


  Wir hatten einen Tag damit verbracht, die Gefangenenpopulation zu durchstreifen, ohne Erfolg. Wenn Noarr in der Anlage gewesen wäre, hätte Alunthri ihn gefunden. Der einzige Ort, an dem es Noarr witterte, war die Krankenstation und in SrrokVars Hauptkammer. Diese jüngsten Gerüche waren von den eifrigen Lok-Teel noch nicht beseitigt worden, sagte es mir, aber sie waren dennoch sehr schwach.


  Ich hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, alle überprüften Gefangenen zu zählen, und stellte fest, dass die Zahlen mit der aktuellen Statistik in der Hsktskt-Datenbank übereinstimmten. Was bedeutete, dass Noarr sich im Moment nicht als Sklave ausgab -oder ein anderer Gefangener war verschwunden.


  Da ich keine Beweise dafür hatte, dass sich die vorgetäuschte Krankheit ausbreitete, ordnete TssVar an, dass die Sklavenauktion weitergehen und ich die Untersuchungen beenden sollte.


  Ich wusste, dass die Neuigkeiten Gael deprimierten, aber er dankte mir allein für den Versuch.


  »Ich kann mich bei deiner Familie auf Terra melden, sobald wir hier raus sind«, bot ich an. »Zumindest wissen sie dann, dass du noch lebst, bis wir dich aus den Händen deines Käufers befreien können.«


  »Das wäre schwer«, sagte Gael und sein Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. »Mom und Dad haben sich mit dem Rest der Kellys von Clare verzogen. Dumm wie Brot waren sie, gingen von Terra in eine Agrar-Kolonie. New-Eire wollten sie sie nennen.


  Wollten Landeier werden, Schafe züchten und Getreide anbauen, die Schwachköpfe.« Er gab einen rauen Laut von sich. »Haben sich mehr als idiotisch angestellt. Die Schuppis haben unser Schiff überfallen. Alle außer mir sind gestorben.«


  Ich verdammte meine gedankenlose Zunge. »Das tut mir Leid, Gael.«


  »Sie waren so dumm zu glauben, sie könnten den Schuppis entgehen.« Er schaute neben mir auf die Wand, dann schüttelte er den Kopf. »Entschuldige, Babe. Ich falle dir auf die Nerven, oder?«


  »Sei so nervig, wie du möchtest.« Ich legte die Hand auf seine. »Wir finden einen Weg, dich zu befreien, versprochen.«


  Kurz bevor die Auktion begann, nahm ich meinen Posten hinter der Säule ein, damit ich aufzeichnen konnte, wer wohin kam. Dort fand mich Noarr.


  Eine warme Flosse legte sich auf meine Schulter.


  »Cherijo.«


  Ich ließ beinahe mein Datenpad fallen und wirbelte herum.


  »Noarr!« Ich sprach leise, flüsterte. »Gott, mach so was nicht, du hast mich erschreckt.« Ich spähte unter seine Kapuze. »Geht es dir gut?«


  »Es ging mir schon besser.« Er schaute einen Augenblick hinüber zu den Händlern, die Gebote auf ein Paar Cordobels abgaben. »Man sagte mir, du bräuchtest meine Hilfe, um einige Gefangene von Catopsa wegzuschaffen.«


  »Ja. Paul Dalton und Geef Skrople müssen zur Oberfläche gelangen, um eine Nachricht an die Befreiungstruppen zu schicken.«


  Ich erzählte ihm rasch von der sich nähernden Invasionsflotte und davon, was die beiden Techniker brauchten. »E s gibt auch noch einen Terraner, Gael Kelly, der Mann, den wir aus der Kammer der Tränen retteten. Er könnte uns dabei helfen, die Gefangenen aus der Anlage zu schaffen, aber er soll heute versteigert werden.«


  »Ich erinnere mich an ihn.« Seine summende Stimme wurde härter. »Du sorgst dich um ihn.«


  »Ja, das tue ich.« Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ein eifersüchtiger Sklavenbefreier zur freien Verfügung. Ich hob den Scanner, um die Verletzung an seiner Seite zu untersuchen, aber seine Flosse fing meine Hand ab.


  »Sein kein Idiot, lass mich einen schnellen Scan durchfuhren.«


  »Es geht mir gut.« Er schob meine Hand beiseite. »Dalton und Skrople können befreit werden. Für Kelly kann ich nichts tun. Es gibt keinen Zugang zu seinem Bereich der Anlage, und die Tunnel in der Nähe sind von den schwarzen Formationen blockiert.«


  »Okay.« Ich war nicht glücklich darüber, Gael im Stich zu lassen, aber wir konnten nicht mehr tun. »Wir werden ihn nach der Befreiung finden müssen.«


  »Kelly wird nicht verkauft werden, vermute ich.«


  »Warum? Weil er ein Störenfried ist?«


  »Niemand wird für ihn bieten. Ich muss jetzt gehen.« Noarr trat zurück, aber ich fasste ihn am Ärmel.


  »Noch etwas?«


  »Ja.« Ich legte meine Arme um seine Taille und den Kopf für einen Moment an seine Brust. »Danke, Osepeke.«


  Seine Flossen berührten mein Haar. »Sei Vorsichtig, Waenara.«


  Das einzig andere Gute an diesem Tag war der sofortige Ausdruck der Abscheu, der auf die Gesichter der versammelten Händler trat, als Gael Kelly die Plattform betrat.


  Noarrs Vorhersage stellte sich als richtig heraus. Niemand bot auch nur einen Credit für den Terraner. Gaels schlechter Ruf als ständiger Ausbrecher hatte ihn tatsächlich gerettet.


  15 Die Pel überzeugen


  


  


  Wir konnten die Lüge von der Krankheit noch eine Woche aufrechterhalten, ohne dass die Hsktskt misstrauisch wurden. Paul sagte mir, dass Noarr ihn kontaktiert und mit Vorbereitungen für den Ausbruch begonnen hatte, der stattfinden sollte, sobald er sah, dass sich die jorenianisch-akselianischen Truppen Catopsa näherten.


  »Die Hsktskt werden sie ebenfalls auf ihren Scannern sehen.« Ich hatte Angst, dass dieser Rettungsversuch als neuer Krieg enden würde. »Wie wollt ihr damit umgehen?«


  Paul schenkte mir ein geheimnisvolles Lächeln. »Das haben wir schon geklärt. Keine Sorge, Doc.«


  »›Keine Sorge, Doc.‹  ›Wir machen das schon, Doc.‹ Na sicher. Und dann heißt es: ›Kannst du dieses Loch zumachen, das sie mir in den Bauch geschossen haben, Doc?‹« Ich schnaubte. »Du stellst besser sicher, dass ihr wirklich damit klarkommt.«


  Gegen Ende der Woche wurde Gael Kelly in der Krankenstation eingeliefert. Er war in seine Reihung zurückgebracht worden und hatte es geschafft, einmal mehr in einen Kampf mit einer Wache verwickelt zu werden. Ich nähte seinen zerkratzten Bauch und hielt ihm eine Lektion darüber, dass er in Zukunft vorsichtiger sein sollte.


  Er war ruhig  etwas zu ruhig für meinen Geschmack. »Was ist los? Tut dir sonst noch etwas weh, von dem du mir nichts sagst?«


  »Doc, ich habe … Neuigkeiten erfahren.« Er schaute niedergeschlagen drein, wischte sich mit dem Handrücken Schweiß vom Gesicht und glitt vom Untersuchungstisch. »Ich habe den Schuppis bei einer Unterhaltung zugehört; hab versucht herauszufinden, ob sie etwas über den Befreiungsplan wissen.« Er schaute zu Boden. »Ich habe drei von ihnen dabei belauscht, wie sie über ein Treffen sprachen, das SrrokVar mit einem besonderen Gefangenen in der Reihung hatte.


  Ich bin zum Büro des Reihungsleiters geschlichen und habe an der Tür gelauscht. SrrokVar sprach mit jemandem. Er sagte, es wäre brillant, den Insassen vorzuspielen, man würde ihnen beim Ausbruch aus seinem Drecksloch helfen; und es sei eine Schande, dass die Tunnel blockiert waren, sonst hätte man sie dazu benutzen können, die Gefangenen zur Hinrichtungsstätte zu bringen.« Gaels Stimme wurde immer leiser.


  »Dann hörte ich den anderen sagen, er würde schon einen Weg finden. Es war dein Macker; der Große.«


  »Nein.« Meine Kehle schnürte sich zu. »Du irrst dich. Er muss mit jemand anderem gesprochen haben. Nicht mit Noarr.«


  Nun schaute Gael mich an. »Gott möge mir vergeben, Babe, aber er war es. Ich erkenne seine Stimme.«


  Während ich mich wie betäubt auf einen Stuhl neben dem Untersuchungstisch setzte, zog der Terraner die Abschirmung vor und kam zu mir. »Es tut mir so Leid.«


  Also hatte Noarr mich belogen und arbeitete für die Echsen. Wie hatte ich ihm vertrauen können? Ihm glauben können? »Ich bin eine Idiotin. Eine komplette, blinde Idiotin.«


  »Nein.« Gael drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Du bist ein wunderbarer Wicht, das bist du.«


  Ich schaute auf, und Sekunden später trafen Gaels Lippen die meinen. Ich erstarrte, glühend vor Scham und Verlegenheit. Weil er mir Leid tat, ließ ich ihn mich küssen. Es beruhigte meine zerrütteten Nerven, aber darüber hinaus fühlte ich nichts.


  Gael drückte sich an mich. Er atmete schwer, sein Herz pochte, die Glieder zitterten. Seine Hände strichen über meinen Rücken und glitten dann nach vorne, um meine Brüste zu liebkosen. Seine Erektion drückte leicht gegen meinen Bauch.


  »Lackmeierischer Bastard, erschreckend, wie er dich angeschissen hat.« Er legte seinen Mund an meinen Hals. »Ich lass nicht zu, dass er dir wehtut, Babe. Niemals wieder. Ich achte auf dich.«


  Ich konnte das hier nicht tun, dachte ich, und trat vorsichtig zurück. »Es tut mir Leid, Gael.«


  Gaels Gesicht wurde rot. »Sogar jetzt, wo du weißt, was für ein Lügenbold er ist, bist du …«


  »Nein. Hier geht es nicht um Noarr.« Ich zeigte mein Bedauern und meine Zuneigung deutlich. »Es tut mir Leid.«


  Alunthri wartete in Reevers Quartier, als ich meine Schicht beendet hatte. Es schaute mir ins Gesicht und machte dann sofort eine Tasse Tee für mich.


  »Hey .« Ich zog meinen Kittel aus und warf ihn auf einen Stuhl. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du das nicht tust.«


  »Wir sind jetzt beide Skaven.« Alunthri kam ruhig herüber zu mir und stellte die Tasse vor mir auf den Tisch. »Etwas ist geschehen. Etwas, das dich verletzt hat.«


  Ich nippte und jaulte auf, als die heiße Flüssigkeit meine Zunge verbrannte. »Du bist ein Hellseher.«


  »Ich bin dein Freund. Ich kenne dich.«


  Tränen flossen über mein Gesicht, als ich Alunthri in meine Arme nahm und mich gehen ließ. Ich spürte seine Handfläche über meinen Rücken streicheln, während ich weinte, und dankte Gott oder dem Schicksal  wer oder was auch immer diesen einen wahren Freund in mein Leben gebracht hatte.


  Schließlich riss ich mich zusammen. »Entschuldigung.«


  Alunthri trocknete meine Tränen, machte mehr Tee und hörte zu, als ich erzählte, was ich von Gael erfahren hatte.


  »Das Schlimmste ist, dass ich mir geschworen hatte, niemandem mehr zu trauen. Dann kommt Noarr daher, und da fahren alle guten Vorsätze zur Hölle.« Ich trank den Tee aus und putzte mir die Nase. »Das war so schlimm wie der Moment, als ich dich auf der Perpetua sah und wusste, dass Reever dich von Garnot entführt hat, um mich unter Druck zu setzen.«


  Alunthri lehnte sich im Stuhl zurück und gab ein seltsames Geräusch von sich. »Cherijo, da gibt es etwas, von dem du nichts weißt. Reever hat mich nicht entführt.«


  Ich stellte meine Tasse ab und musste sie schnell zurechtschieben, damit sie nicht herunterfiel. »Wovon sprichst du da?«


  »Reever hat mich nicht entführt. Die Garnotaner sind keine Künstler, Cherijo. Es gibt keine Künstlerkolonie auf dieser Welt.« Rund um seinen Hals standen ihm nun die Haare zu Berge. »Sie waren Sklavenjäger.«


  »Was?« Ich sprang auf. »Alunthri, ich war dort unten. Ich habe diese Leute gesehen. Sie waren alle … Sie waren keine echten Künstler?«


  »Es tut mir Leid, sagen zu müssen, dass sie das nicht waren. Ihre Tarnung lockt die Ahnungslosen zu ihrem Planeten. Es ist alles eine Tarnung. Garnot ist ein Sklavenlager, genau wie dieses hier.« Alunthri fletschte in einem stillen Knurren die Zähne. »Man fesselte mich und warf mich in eine Zelle, bevor die Sunlace den Orbit verlassen hatte. Einer von ihnen sagte, dass ich bei chakaranischen Händlern einen guten Preis erzielen würde.«


  »Ich hätte diesen Ort genauer überprüfen sollen, verdammt.« Ich runzelte die Stirn. »Also hat dich Reever … was? Gekauft?«


  »Ich weiß nicht, ob Credits den Besitzer gewechselt haben. Hsktskt-Zenturons holten mich aus den Sklavengruben und brachten mich direkt nach Joren und zur Perpetua. Als wir dort ankamen, hatten Reever und die Hsktskt die Kontrolle über die Liga-Flotte übernommen.«


  Wobei ich ihnen geholfen hatte; freiwillig; freudig.


  »Du lädst dir viel Schuld für die Handlungen anderer auf, Cherijo. Was mit mir auf Garnot geschah, ist nicht deine Schuld. Genauso wenig wie der Betrug von jemandem, den du für einen Freund gehalten hast.«


  »Ich habe keine Freunde außer dir.« Ich lachte bitter. »Ist das nicht schrecklich? Aber es ist wahr. Ich kann niemandem trauen; nicht Reever, nicht Noarr.«


  Ich wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht, als Reever zur Tür hereinkam.


  »Ein blendendes Beispiel für mein lausiges Urteilsvermögen.«


  »Ich bitte um Verzeihung?«, sagte Reever.


  »Schon gut.« Ich stand auf und trottete zu meiner Schlafplattform hinüber. »Alunthri bleibt heute Nacht bei uns.« Ich schaute zur großen Katze zurück. »E s macht dir doch nichts aus, auf dem Sofa zu schlafen, oder?«


  Es wusste, dass ich jetzt nicht mit Reever allein sein wollte. »Ganz und gar nicht, Cherijo.«


  Ich weinte mich in dieser Nacht leise in den Schlaf und in den folgenden Nächten ebenfalls. Reever kommentierte das gelegentlich, ließ mich aber ansonsten in Ruhe. Noarr versuchte nicht, mit mir Kontakt aufzunehmen. In dem Moment, wo er das tat, würde ich seinem Gesicht ein paar Wirbel hinzufügen.


  Haut der verletzten Wache zu ziehen, rief man mich, damit ich eines der Teams begleitete, das die Reihungen nach weiteren versteckten Tunneln durchsuchte.


  Ich wollte nicht mitgehen. Wollte nicht sehen, wie die Hsktskt Noarr aus einem Versteck zerrten. Ich landete in Reevers Team, was die Sache nur noch schlimmer machte.


  Er blieb an meiner Seite und beobachtete jede meiner Bewegungen. Es war eine echte Herausforderung, meinen Gesichtsausdruck ausdruckslos und gleichgültig zu halten, während ich den Wachen dabei zusah, wie sie die Kolben ihrer Waffen gegen die Gefängnismauern schlugen.


  FurreVas Team gesellte sich zu uns. Dann GothVar und seine Einheit. Niemand schien sonderlich glücklich, die anderen zu sehen. Etwas Schlimmes würde geschehen; etwas wirklich Schlimmes; ich konnte es wie eine Kraft spüren, die sich um mich herum verdichtete.


  Direkt vor meinen Augen zeigte sich ein weiterer Tunnel. Ich entdeckte die kaum wahrnehmbaren schwarzen Adern und versuchte keine Reaktion zu zeigen. Der Zenturon musste sie auch bemerkt haben. Er schlug seinen Gewehrkolben genau in die Mitte der mit einem dünnen Netz durchzogenen Oberfläche. Die verspiegelte Platte brach nicht, sie zersplitterte vielmehr und verstreute kleine, schwarz gescheckte Scherben zu unseren Füßen. Mehrere Zenturons verschwanden auf der Suche nach versteckten Gefangenen in dem kleinen Tunnel.


  Reever starrte mich an. Ich schüttelte einige Scherben von meinen Schuhen. GothVar trottete herüber und baute sich vor mir auf.


  »Sie wusste davon«, sagte er und streichelte den Abzug seines Impulsgewehrs mit zwei Fingern.


  »Glaubst du?« Ich schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Beweise es!«


  Die Zenturons riefen aus dem Tunnel nach Reever, und er funkelte mich ein letztes Mal an, bevor er durch den Eingang trat.


  Einen Moment später kam er wieder heraus und winkte nach mir. »Cherijo, du musst dir das hier ansehen.«


  War es Noarr? Mein malträtiertes Herz drehte sich in meiner Brust. War er verletzt, hatte jemand … »Sicher, ich komme.«


  Reever verschwand in der Dunkelheit vor mir. Weitere Adern durchzogen die Oberfläche der Tunnelwände, schufen Schatten, die einige Meter weiter den Gang hinunter dichter wurden, bis sie schließlich eine undurchdringliche Weite völliger Schwärze formten. Ohne Licht tastete ich mich mit einer Hand an der Wand weiter. Ein Zenturon, dessen Silhouette ich im Rahmen eines weiteren zerschlagenen Eingangs sah, winkte mir, und ich ging in seine Richtung.


  Der Tunnel führte in einen Lagerraum für Ausrüstung, und ein seltsames Déjà-vu-Erlebnis erfasste mich, als ich Reever neben etwas Kleinem und Weißem knien sah.


  Sofort erinnerte ich mich an den Vorfall auf der Perpetua. Deck Achtzehn. Der scharfe, giftige Gestank von Ammoniak. Ein Haufen, der wie geschmolzene Kreide wirkte.


  Ich holte langsam meinen Scanner hervor, führte ihn über die Rückstände und gab die Ergebnisse zum Besten: »Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Kalzium und Phosphor. Winzige Mengen von Desoxyribonukleinsäure.«


  Reever schickte den Großteil der Wachen weg, damit sie ihre Durchsuchung fortführten. »Das Gleiche, was wir auch auf der Perpetua gefunden haben.«


  GothVar kam herüber und schaute auf die Überreste. »Das ist Dreck, mehr nicht.«


  »Nein, OberZenturon.« Ich schaltete das Gerät aus. »Das war eine Person.«


  »Genau wie das hier.« FurreVa kam in die Kammer und brachte die Überreste eines anderen Gefangenen mit, die sie neben die Skelettrückstände legte. Ihr Fund war grausig, nur ein Teil des Torsos und einer Gliedmaße. Alles war in ein durchsichtiges Material eingewickelt, das ich nicht kannte.


  »Ich habe es in einem angrenzenden Raum gefunden.«


  GothVar trat beiseite, als würde ihn der Anblick des Bündels beleidigen.


  Ich öffnete das Material und untersuchte die blutleeren Überreste. »Das hier war anscheinend eine Tingaleanerin.« Ich beugte mich weiter vor, um die ungewöhnlichen Streifen zu begutachten, die auf ihrer unteren rechten Gliedmaße zu sehen waren. »Sie wurde zerstückelt, aber nicht sehr effektiv. Das hier sieht wie Bissmale aus.« Ich schaute zu GothVar auf, während ich das Material vorsichtig wieder darumwickelte. Es war interessant, wie er auf die Leiche reagiert hatte. Warum nur?


  »Da sind noch Dutzende solcher Überreste.« FurreVa legte die Waffe auf der Schulter ab. »Alle tot. Alle entkommenen Gefangenen, wie es scheint.«


  »Sie sind nicht weit gekommen. Die Muster dieser Wunden legen einen großen Angreifer mit scharfen Zähnen nahe.« Ich drehte mich zu Reever um. »Ich muss eine Obduktion vornehmen, um sicher zu sein, OberHerr, aber nach diesen Abdrücken zu schließen, ist einer deiner Freunde hier hungrig geworden. Und das hier«, ich wies auf den kreidigen Haufen, »ist das, was nicht verdaut werden konnte.«


  »Hsktskt verzehren geringer entwickelte Wesen nicht mehr«, sagte FurreVa, die raue Stimme beinahe sanft und nachdenklich. Sie sprach nicht mit mir, wie ich bemerkte. Sie starrte GothVar unverwandt an.


  »Ich habe gehört, wie diverse Hsktskt damit gedroht haben, Gefangene zu verspeisen«, sagte ich, obwohl mir auffiel, dass ich noch niemals einen Hsktskt etwas anderes hatte essen sehen, als den synthetischen Schleim, mit dem FurreVa ihre Kinder gefüttert hatte.


  »Wir drohen damit, ja. Eure ignoranten Annahmen zu unterstützen, stellt eine ausgezeichnete Kontrollhilfe dar.« FurreVa trat zu GothVar. »Kein Hsktskt würde ein lebendes Wesen verspeisen. Das würde gegen das Fraktionsgesetz verstoßen.«


  »Jemand hat es gebrochen. Ich muss sehen, wo du sie gefunden hast, FurreVa. Bei so vielen Leichen gibt es jede Menge Speichelreste, mithilfe derer ich den Mörder dieser Gefangenen überführen kann.«


  Aber wir wussten bereits, wer es war.


  Für einen Moment war ich wieder auf der Perpetua, mein Arm wurde von dem Drescher zerfetzt. Er war hinter mich getreten und sagte mir, was er mit mir vorhatte.


  »Ich werde dich in die Reihungen bringen, Terranerin. Stück für Stück werde ich dich verzehren. Immer ein kleines Stück von dir auf einmal. Erst deine Finger … dann deine Ohren …«


  Er hatte mir genau erzählt, wie er plante, mich zu verspeisen. Ich sog erschrocken den Atem ein, als ich daran dachte, was diese armen Wesen erlitten hatten, dann drehte ich mich langsam herum und starrte den an, der dafür verantwortlich war.


  GothVar musste bemerkt haben, dass ich mich erinnert hatte, denn er wählte diesen Moment, um völlig durchzudrehen.


  »An die Wand.« Er winkte zwei der Zenturons, die immer in seiner Nähe zu sein pflegten, und das Trio richtete seine Waffen auf Reever, FurreVa und mich. Reever und ich wichen langsam an die zugewiesene Wand zurück. Die große Frau hielt stand und zischte voller Genugtuung.


  »Endlich, du rangloser Sohn eines Wurms, erwische ich dich bei einem Verstoß.«


  GothVar hob sein Gewehr und richtete es direkt auf ihr Gesicht. »Dein neues Gesicht wird diesmal nicht so leicht zu reparieren sein.«


  »Er hat dir das angetan?«, fragte ich FurreVa in der Hoffnung, dass es Flachkopf lang genug ablenken würde, damit irgendwer irgendwas tun konnte.


  »Erzähl es ihr«, sagte GothVar. »Es spielt keine Rolle, wenn sie es erfahren. Keiner von euch wird diesen Tunnel lebend verlassen.«


  »Dieser Wurm«, FurreVa hatte große Freude daran, das Wort sehr deutlich zu betonen, »griff mich an, während wir einen Planeten überfielen. Er wollte meinen Posten und versuchte ihn sich zu holen.«


  Ich schaute auf ihr ehemals entstelltes Gesicht, dann auf GothVars seltsam niedrige Stirn. »Ich habt euch das gegenseitig angetan, weil ihr euch darum gestritten habt, wer mehr Plunder an der Uniform hat?«


  »Ich würde gern mehr darüber hören.« TssVar und diverse schwer bewaffnete Wachen kamen in den Lagerraum, der nun plötzlich ziemlich voll war. Es gab nicht einmal den Gedanken an einen Kampf; GothVar und seine Schergen senkten die Waffen und wurden schnell entwaffnet.


  »OberFürst.« FurreVa erstattete Bericht über die Leichen, die sie gefunden hatte, und fügte hinzu, dass GothVar und seine beiden Freunde die Täter waren. »Dr. Torin glaubt, dass sie genug Beweise finden wird, um ihre Schuld zu beweisen.«


  »Ich fordere eine Gnadenfrist als Brutvater«, sagte GothVar sofort.


  »Tatsächlich.« TssVar wandte den Blick zum OberZenturon. »Du forderst dies jetzt, dabei bist du nicht verbunden.«


  »Ich komme nicht mehr mit«, sagte ich zu Reever.


  »Hsktskt-Männer können den höheren Rang einer Frau annehmen, wenn sie sich in einem Ritual verbinden. Die Frau wird dann auf den Rang einer Ernährerin reduziert, bis sie die Brut auf die Welt bringt.«


  »Ja, aber OberSeherin FurreVa weigerte sich, mit mir die Verbindung einzugehen.« GothVars Zunge flatterte schnell. »Darum habe ich sie überzeugt zu kooperieren.«


  »Er machte mich bewusstlos, damit er meine Brut zeugen konnte«, sagte die Hsktskt. »Als er mir sagte, was er getan hatte, verweigerte ich erneut die Verbindung. Daraufhin tat er dies.« Sie berührte ihr wiederhergestelltes Gesicht.


  »Warum hast du es niemandem gesagt?«, wollte ich wissen.


  »Sobald meine Vorgesetzten von meinem Zustand erfahren hätten, wären GothVar und ich durch das Gesetz gezwungen gewesen, uns zu verbinden.« FurreVa hob den Kopf, und ihre Augen erinnerten an kleine, glühende Sonnen. »Ich zog es vor, hingerichtet zu werden.«


  »Du bist laut Fraktionsgesetz immer noch verpflichtet, dich mit mir zu verbinden. Ich biete es dir erneut an«, sagte Flachkopf, als wäre es eine große Ehre.


  Da schlug TssVar ihn, schleuderte ihn gegen eine Gruppe von Konsolen. »Sie lehnt ab. Sobald erwiesen ist, dass du Fraktionsrecht gebrochen hast, indem du diese Gefangenen verspeist hast, wirst du hingerichtet.«


  »Als Vater ihrer Brut kannst du mich nicht hinrichten, egal was für ein Verbrechen ich begangen habe. Ich fordere die Amnestie des Vaters.«


  »So sei es«, sagte TssVar.


  »Moment.« Ich schaute von Reever zu TssVar. »Ich will das richtig verstehen. Flachkopf schlägt und vergewaltigt FurreVa, um ihren Rang zu erhalten und sie dazu zu zwingen, ihn zu heiraten. Sie weigert sich, er versucht sie umzubringen. Er hat damit keinen Erfolg. Sie muss ihre Schwangerschaft verheimlichen und wartet die ganze Zeit darauf, ihn eines Rechtsbruchs zu überfuhren. Aber jetzt, wo sie herausgefunden hat, dass er und seine Freunde an Gefangenen genascht haben, sagt er, dass er heiraten und Papa spielen will. Und ihr sagt, ihr könnt, ihn deswegen nicht töten?«


  »In gewissem Sinne stimmt das, ja.«


  »Und sie muss ihn immer noch heiraten?«


  FurreVa zischte. TssVar nickte. Ich streckte eine Hand aus. »Ich kann das Problem lösen. Gebt mir ein Gewehr.«


  »Es gibt eine Alternative, Bruder.« Reever trat vor den OberFürsten. »Ich erinnere dich an das Schutzrecht des Vaters.«


  GothVar schnaubte. »TssVar hat diese Frau nicht gezeugt.«


  Wenn TssVar hätte lächeln können, hätten seine Lippen sich jetzt von Kopfwulst bis Kopfwulst gestreckt. »OberZenturon, du vergisst, dass wir uns im Krieg mit der Vereinten Liga der Welten befinden.«


  FurreVas Mund stand einige Augenblicke offen, dann führte sie eine tiefe, respektvolle Verbeugung durch. »Ich fühle mich geehrt, OberFürst.«


  GothVar hingegen sagte nichts, sondern wirkte, als sei er plötzlich um einige Zentimeter geschrumpft.


  »Bringt sie in die Arena«, sagte TssVar zu seinen Wachen und wartete dann, bis sie weg waren. »Doktor, ich brauche diese forensischen Beweise sofort.« Er ging hinaus und FurreVa folgte ihm.


  »Ich hab schon wieder nichts verstanden«, sagte ich zu Reever.


  »TssVar fordert das Vorrecht eines Erzeugers, sein weibliches Kind vor einer Rang-Herausforderung zu schützen. Etwas, das er nur im Krieg tun kann.«


  »Warum nur dann?«


  »Die Mobilmachung in Kriegszeiten verhindert, dass FurreVa auf die Heimatwelt zurückkehrt und dort ihren Erzeuger bittet, sie zu verteidigen. Als ihr Kommandant kann TssVar in loco parentis handeln und wird gegen GothVar um das Recht kämpfen, FurreVa beschützen zu dürfen.«


  Was bedeutete, dass einer oder beide meine Dienste sofort danach benötigen würden.


  Ich musste die Überreste von siebenunddreißig toten Gefangenen auf die Krankenstation transportieren, wo ich eine improvisierte Leichenhalle eingerichtet hatte. Ich nahm fünf Scans vor, bis ich genug DNS-Beweise beisammen hatte, um GothVar und die anderen beiden Wachen der Fraktionsrechtsverletzung überführen zu können. Als ich dem Kommandanten das mitteilte, befahl mir TssVar, ich solle mich in der Arena melden.


  »Ich will nicht dabei zusehen«, sagte ich. »Ich muss noch einunddreißig Autopsien durchfuhren.«


  »FurreVa hat keine Freunde. Niemanden, der als Zeuge auftreten kann.« Der OberFürst musterte mich einen Augenblick. »Außer dir.«


  »Schon gut, schon gut.« Er wusste wirklich, wie er mich überzeugen konnte. »Ich komme.«


  Jeder verfügbare Hsktskt stand in der Arena, um den OberFürsten FurreVas Ehre verteidigen zu sehen. Ich schaffte es, mich hinten zu halten, bis Reever mich sah und zwang, mich nach vorne zu drängen.


  »Ich will das wirklich, wirklich nicht sehen«, sagte ich ihm.


  »FurreVa …«


  »Ich weiß, FurreVa braucht eine Freundin.« Die große Frau stand neben dem Ring und wirkte offensichtlich einsam. Niemand ging zu ihr  wahrscheinlich wieder so ein komisches Tabu , also schob ich mich in ihre Richtung. Als ich dort ankam, sah ich sie vor Wut und Sorge leicht zittern.


  »Hi.« Ich stellte mich neben sie und betrachtete die blutbespritzte Sichtscheibe vor uns. »Sollen wir uns Popkorn holen?«


  Sie drehte sich zu mir um. »Was holen?«


  »Popcorn. Das essen die Terraner, wenn sie Holofilme schauen. Gehört zur Unterhaltung.«


  »Ich glaube nicht.« Ihr perfekt proportionierter Kopf drehte sich wieder zum Ring herum. »Sogar jetzt scheinst du entschlossen, mich zu provizieren.«


  »Nein. Ich bin entschlossen, deine Freundin zu sein.«


  »Du bist Terranerin. Ich bin Hsktskt. Wir sollten keine Freundinnen sein.«


  »Sollten wir nicht?« Ich bemerkte, dass die Menge sich zu beiden Seiten der Arena teilte. »Hier kommt der Hauptkampf.«


  TssVar und GothVar betraten den Ring. Beide trugen nur wenig Kleidung und präsentierten einen ziemlich beeindruckenden Körperbau. TssVar hatte den Größenvorteil, aber GothVar war massiver. Es sah nach einem ziemlich ausgewogenen Kampf aus.


  Die Menge wurde still, als TssVar in die Mitte des Ringes trat und zwei seiner Glieder hob.


  »Meine Leute. Ich bin hierher gekommen, um das Recht des Erzeugers wahrzunehmen und OberSeherin FurreVa zu verteidigen.« Er wies auf GothVar. »Dieser Mann hat ihr Gewalt angetan, hat versucht, sie zu töten, und will ihr jetzt die Verbindung aufzwingen. Er ist ein Feigling, der die Ehre des Brutvaterrechts nicht verdient.«


  Jetzt war Flachkopf an der Reihe. »Meine Kameraden. Ich will nur die Verbindung mit meiner Gefährtin eingehen. Sie hat die Brut, die ich zeugte, zur Welt gebracht. Von Rechts wegen muss sie mein werden. OberFürst TssVar fordert das Recht des Erzeugers, obwohl es unnötig ist. Sie wird mein sein.«


  »Und jetzt prügeln sie sich die Grütze aus dem Kopf?«, flüsterte ich FurreVa zu.


  »Ja.«


  Und das taten sie dann, ohne jedes weitere Wort und ohne jede Zeremonie. Ich hatte schon vorher Nahkämpfe gesehen, sogar an welchen teilgenommen, aber im Vergleich zu dem hier verblassten sie alle.


  Hsktskt benutzen im Ring all ihre Gliedmaßen  die oberen, die unteren und sogar ihren beweglichen Schwanz. Das Ergebnis reichte von Knochen brechenden Haltegriffen bis zu heftigen Treffern an Torso oder Kopf. TssVar streckte GothVar wieder und wieder im Ring zu Boden. GothVar riss große Stücke aus TssVars Haut.


  Das Blut und die Brutalität verursachten mir Übelkeit. »Wie lange werden sie das machen?«, brüllte ich FurreVa über die Rufe der Menge hinweg zu.


  Sie hielt den Blick auf den Ring gerichtet. »Bis einer von ihnen stirbt.«


  Einen Moment lang dachte ich, das würde TssVar sein. Flachkopf rammte die Zähne in eine der oberen Gliedmaßen des OberFürsten und ließ nicht wieder los, riss und zerrte am Gelenk, bis TssVar mit einem schrecklichen Schrei zusammenbrach.


  Das Glied blieb jedoch dabei in GothVars Mund zurück, bis er es herausnahm und aus dem Ring warf.


  »Nein.« Ich rannte dorthin, wo es gelandet war, und hob es auf. Reever erschien. »Ich brauche eine Kryo-Einheit, um das hier frisch zu halten«, sagte ich. »Sorg dafür, dass mir die Krankenstation sofort eine schickt.«


  Erschöpft und nun heftig blutend katapultierte sich TssVar vom Ringboden hoch und schlang das verbleibende Glied um GothVars Körper. Er stellte die riesigen Füße auf und zog, spannte die Glieder an, und Knochen brachen. GothVar schrie.


  Ich hatte genug davon, dachte ich, und wollte in den Ring klettern. Reever zog mich wieder zurück.


  Als ich zu streiten anfing, wies er auf das ringende Paar. »Sieh hin. Er wird es jetzt beenden.«


  TssVar umklammerte seinen Gegner fester, GothVar schrie weiter. Die Menge wurde seltsam still. Ich machte einen Schritt zurück, als ich zwischen den Hsktskt Gewebe reißen und Blut fließen hörte. Es gab ein lautes, endgültiges Krachen, und dann sackte GothVar schlaff und bewegungslos in TssVars tödlicher Umarmung zusammen.


  Der OberFürst ließ die Leiche los, die wie ein Beutel voll Scherben auf den Boden fiel. »Es ist vollbracht.«


  Ich hatte keine Zeit zum Applaudieren. Ich rannte unter den Seilen hindurch und zu dem torkelnden Hsktskt, der jetzt in einer Pfütze aus GothVars Blut schwankte, zu der auch sein eigenes Blut einiges beitrug.


  »Glückwunsch.« Ich riss einen Ärmel von meinem Kittel und verwendete ihn als improvisierten Druckverband für den gezackten Stumpf. »Du bist im Eimer.«


  »Ich werde die Reparaturen dir überlassen«, sagte er, dann setzte er sich schwerfällig.


  »Das sagen sie alle.« Ich bewegte meinen Fuß, um nicht in einen Strom von GothVars sich verteilender Körperflüssigkeit zu treten, dann musterte ich sie genauer. Hsktskt hatten, wie Terraner, rotes Blut. Es gab also keinen Grund, warum GothVars Blut schwarze Schlieren haben sollte … es sei denn …


  Ein dünner Streifen Schwarz hob sich aus dem gerinnenden roten See und verlängerte sich auf TssVar zu.


  Ich sprang von der Pfütze weg und versuchte den Hsktskt mit mir zu ziehen, dann rief ich den nächsten beiden Zenturons zu: »Helft mir!«


  Ohne zu zögern halfen mir die Wachen dabei, den OberFürsten vom verseuchten Blut wegzuziehen.


  Die schwarzen Fäden zogen sich zurück und kristalisierten.


  Ich hatte keine Zeit, mich über meine Entdeckung zu freuen. Der Zustand des OberFürsten machte eine sofortige Operation notwendig. Ich rannte vor seiner Trage her zur Krankenstation, schrie einem OP-Team zu, sich schneller als das Licht zu bewegen, und überprüfte das immer noch zuckende Glied in der Kryo-Einheit.


  »Ich brauche alle Informationen über Gliedtransplantationen bei Hsktskt«, sagte ich, während ich mich wusch. »Wenn sie sich nicht in unserer Datenbank befinden, sagt dem Kommando Bescheid, dass sie die Informationen sofort schicken sollen.«


  Als ich die OP-Kluft anlegte, brachte mir eine Schwester die Angaben auf einem Datenpad, und ich las die Daten aufmerksam. Wenn GothVar TssVar den Schwanz abgerissen hätte, wäre es kein Problem gewesen  der wuchs bei einem Hsktskt auf natürliche Weise nach. Aber bei dem Glied war sehr spezielles, kunstvolles Schnippeln nötig, vor allem in den Bereichen, wo die gerissenen Gefäße nicht leicht zugänglich waren, in der Umgebung des Hauptschultergelenks.


  »Nehmt euch in den nächsten Stunden nichts anderes vor, Leute«, sagte ich, als ich in den OP kam, die Hände gehoben, um eine versehentliche Kontamination zu verhindern. TssVars Lebenszeichen waren schwach, aber dankenswerterweise stabil. »Schaltet den Laser ein und entfernt den Druckverband. Klammer.«


  Die Mikrochirurgie stellte sich als knifflig heraus. GothVar, der augenscheinlich ein Profi darin gewesen war, einen Gegner in Stücke zu reißen, hatte großen, umfassenden Schaden angerichtet.


  Ich klemmte die blutenden Adern ab, bereitete den Stumpf und dann das Ende des Gliedes auf die Verbindung vor. Blutgefäße und Nerven mussten sorgfältig wieder verbunden werden, damit eine Regeneration stattfinden konnte, darum arbeitete ich während der restlichen Operation mit einer Lupe vor dem Gesicht.


  Zuerst verband ich die Enden der größten Adern, dann beobachtete ich auf der Scanneranzeige, wie der Kreislauf sich wieder stabilisierte. »Okay, sechs Adern fertig, bleiben noch vierundzwanzig.«


  Sieben Stunden später zog ich die Maske aus und deaktivierte das sterile Feld. »Wir sind erst mal fertig. Bringt ihn in den Aufwachraum.« Ich drehte mich um und rannte beinahe gegen Duncan Reever, der ebenfalls in OP-Kluft gekleidet war. »Was machst du hier? Ich dachte, bei Operationen wird dir schlecht?«


  »Er ist mein Bruder«, sagte Reever.


  »Wie auch immer. Ich will, dass man GothVars Körper für eine Autopsie herbringt«, sagte ich und ging zur Reinigungseinheit. »Sorg dafür, dass alle, die damit zu tun haben, einen Behälter für Gefahrengüter benutzen und einen Schutzanzug tragen.«


  »Warum?«


  »Sein Blut ist verseucht.« Ich zog die OP-Haube vom Kopf. »Ich sage dir, womit, sobald ich es unter mein Mikroskop kriege.«


  »Ich kümmere mich darum. Du hast dich heute gut gehalten.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich Reever um und ging.


  Das hätte ein Dankeschön sein können, dachte ich, dann wusch ich mir TssVars Blut von den Händen. Aber um sicher zu sein, müsste ich erst drüber nachdenken.


  Zwei Zenturons in Anzügen brachten GothVars Leiche in einem gigantischen verschlossenen Behälter zu mir, und ich zog Ahrom von der Station ab, damit er mir bei der Obduktion assistierte. Schon einen Augenblick nachdem ich den ersten Schnitt vorgenommen hatte, zeigte sich, was ich vermutet hatte.


  Hunderte pechschwarze Formationen umgaben seine inneren Organe.


  »So eine Krankheit habe ich noch nie gesehen«, sagte mein Assistenzarzt und reichte mir eine Klammer.


  »Das ist keine Krankheit, aber du hast es sehr wohl schon mal gesehen.«


  Die Formationen konnten nicht abgeschnitten werden, wie ich feststellen musste, nachdem ich das Laserskalpell beinahe ausgebrannt hatte. Ich musste einen ganzen Lymphknoten entnehmen, um eine Probe zu bekommen. Dann musste ich den elektroskopischen Scanner so umbauen, dass er die übergroße Probe fasste, bevor ich sie mir auf molekularer Ebene ansehen konnte.


  Ahrom hatte die Hirnuntersuchung abgeschlossen und brachte mir eine Scheibe von GothVars äußerem Hirngewebe in einer Probenschale. »Sie werden es nicht glauben, Doktor, aber er hatte …«


  »Meningitis?« Ich schaute auf die mit Schleim bedeckte Probe. »Doch, ich glaube es. Er ließ nie einen Lok-Teel in seine Nähe.«


  Ahrom schien vollständig verwirrt.


  »Die Meningitis war die natürliche Reaktion des Körpers auf die Bakterien, die im Übrigen gar keine Bakterien sind. Es sind winzige Teile dieses schwarzen Kristalls.«


  Ich stellte die optimale Vergrößerung am Mikroskop ein und ließ Ahrom einen Blick auf die Struktur werfen.


  »Diese Zellen ähneln der Mikrobe, die wir in allen Proben von Rückenmarkflüssigkeit gefunden haben.« Er hob verwirrt den Kopf. »Aber die hier sind durchsichtig, und es gibt keinen Zellkern.«


  »Es ist kein Bakterium. Dieses Mineral besitzt anscheinend zwei Formen: flüssig und fest. Die Wärme scheint darauf Einfluss zu haben. Das Pseudo-Bakterium wird fest, wenn die Körpertemperatur sinkt.«


  »Aber warum haben wir dann keine von ihnen bei den Autopsien gefunden?«


  Ich sah einen Klumpen an der Seitenwand entlangkriechen und nahm ihn vorsichtig auf. Dann zog ich die Organprobe aus dem Mikroskop, legte den Schimmel daneben und trat einen Schritt zurück.


  Der Lok-Teel floss sofort über den verkrusteten Knoten, begann sich zusammenzuziehen und auszudehnen. Einige Minuten später glitt er herunter und offenbarte ein normales, kristallfreies Exemplar.


  »Die Lok-Teel haben sie verspeist. Diese kleinen Kerle machen Penizilin praktisch überflüssig.«


  »Das muss der Grund sein, warum die anderen nicht gestorben sind.« Ahrom warf aufgeregt die Arme in die Luft. »Ich erinnere mich daran, dass ich andauernd diesen Schimmel von den Betten gepflückt habe  sie müssen das Mineral direkt durch die Haut absorbiert haben.«


  »Ja, so ist es.« Ich säuberte mich und schickte dann eine Nachricht an die Kommandozentrale.


  Man sollte meinen, dass die herrschenden Mächte wenigstens ein kleines bisschen dankbar wären, wenn man den Arm eines Hsktskt-OberFürsten wieder annäht und eine gefährliche Seuche bekämpft, oder? Das dachte ich zumindest, bis man mich packte und wieder in eine Einzelhaftgrube warf.


  Nun, das war wirklich nicht TssVars Schuld. SrrokVar war für den ganzen Schlamassel verantwortlich.


  Es geschah einige Tage nach dem Kampf um FurreVa, während ich arbeitete. Dr. Mengele tauchte in der Krankenstation auf und wollte TssVar sehen. Ich erlaubte es, vorrangig, weil ich zu tun hatte. Im nächsten Augenblick stritt SrrokVar mit meinem Patienten über die Tunnel und den Informanten, der mich dabei gesehen hatte, wie ich sie benutzte.


  »Wie viele Sklaven hat sie für tot erklärt, nur um sie dann durch diese Gänge zu schmuggeln? Wie viele sind von Catopsa entkommen?«


  Ich trat an das Bett und schaute den Hsktskt-Wissenschaftler mit äußerster Empörung an. »Der OberFürst kann sich deine Vorwürfe später anhören  wenn er wieder gesund ist. Verschwinde.«


  »Was für eine Unverfrorenheit«, sagte SrrokVar. »Das werde ich ihr austreiben, TssVar …«


  Dann rief der OberFürst seine Leibwache und schickte mich bis auf Weiteres in die Isolationsgrube.


  Ich hätte wütend sein sollen, aber nachdem ich eine Stunde in meiner Zelle gesessen hatte, ging mir etwas auf. Indem er mich in die Grube werfen ließ, schützte TssVar mich. Ohne sein Eingreifen hätte SrrokVar mich ganz sicher wieder in die Kammer der Tränen geholt.


  Also schert ihn mein Schicksal doch, auf seine eigene, kaltblütige Art.


  Da sie mich in einen der tieferen Schächte gesteckt hatten, versuchte ich mit anderen Gefangenen zu reden, aber entweder sprach keiner von ihnen Terranisch, oder ich war der einzige glückliche Bewohner der Einzelhaftgruben.


  Ich lehnte mich an den Kristall und kämpfte gegen meine Frustration an. Ich muss hier raus, bevor die Rettungstruppen Catopsa erreichen. Ich kann Noarr nicht vertrauen. Vielleicht Gael …?


  Ein seltsames Gefühl wanderte über meinen Nacken, und ich setzte mich auf, um mich zu kratzen. In diesem Moment bemerkte ich eine kaum wahrnehmbare Spur einer anderen Präsenz und drehte mich zum Kristall um.


  »Hai …« Ich riss die Augen auf, als glitzernde schwarze Adern durch die transparente Oberfläche glitten, »… lo?«


  Die Wand der Grube fing an zu knacken, und ich rutschte davon weg. Eine kleine Scherbe fiel neben meiner rechten Hand zu Boden, dann eine weitere; dann vier. Plötzlich brach die ganze Wand zusammen, und ich konnte nicht mehr weiter zurückweichen.


  Stop!


  Als hätte sie mich gehört, brach die Wand nicht weiter zusammen. Es zeigte sich zu meiner Enttäuschung keine versteckte Passage. Nur mehr von dem schwarzen Gift. Dann spürte ich die Präsenz erneut.


  Und dann hörte ich sie.


  *dir*


  Ich wartete. Das war es. Kein hörbares Geräusch, eher eine Schwingung, die meinen Arm entlangwanderte bis in den Kopf.


  »Mir w a s?«


  *dir*kann*


  War das eine Art Telepathie? Was willst du? Wer bist du?


  *dir*kann*man*dir*kann*man*vert*


  Mir kann man was?


  *rauen*dir*kann*man*vert*rauen*


  Instinktiv streckte ich die Hände aus und legte die Handflächen auf einen intakten Bereich der Wand. »Noarr?«


  *so*sind*wir*nicht


  Es war eine Art Echo … oder auch nicht. Natürlich ist es eine Art seltsames Echo. Ich ließ die Hände sinken. Oder Wunschdenken. Was sollte es sonst sein?


  Die Schwingungen schossen durch meine Beine und ließen meine Ohren klingen.


  *pel*


  Die Präsenz wurde stärker. Als ich den Kopf schüttelte, um die Verwirrung loszuwerden, die der Effekt hervorrief, bewegte sich etwas in der Wand; etwas Großes; etwas sehr Großes. Und es bewegte sich sehr schnell.


  »Noarr?« Der Name rutschte mir heraus, bevor ich es verhindern konnte. »Noarr, wenn das ein Scherz sein soll, ist er nicht lustig.«


  *kein*no*arr*pel*


  Eine dunkle, dicke Flüssigkeit floss über die gesplitterte Kante der Wand und ich versuchte ihr zu entgehen. Sie bildete keine Pfütze um mich herum; sie hielt mitten im Fluss inne, dann zog sie sich einige Zentimeter weit zurück. Nicht viel mehr als eine Masse zitternden, farblosen Schleims. Wenn der Schleim Augen gehabt hätte, hätte er mich mit Sicherheit angestarrt.


  *pel*


  Warum höre ich das immer wieder. Der Schleim bildete eine armdicke Masse aus und wand sie um meinen Knöchel, bevor ich mich rühren konnte. Die kühle, seidenartige Struktur des Zeugs auf meiner Haut verblüffte mich mehr, als dass es mich erschreckte.


  Genauso fühlen sich die Lok-Teel an. Ich legte eine Hand auf die Masse, und sie wand sich um meine Finger.


  *PEL*


  Die Schwingungen waren so stark, dass ich schmerzerfüllt aufschrie und den Schleim reflexartig von der Hand abschüttelte. Es spritze nicht weg, sondern zog sich eilig wieder zusammen.


  Man, du brauchst mich doch nicht so anzuschreien. Und dann ließ er mich wirklich staunen.


  *ent*schul*dige*


  Kannst du mich hören? Ich kroch vorwärts, und der Glibber wich an die Wand zurück. Kannst du verstehen, was ich denke?


  *brauchst*nicht*schreien *


  »Toll. Schleim mit Sinn für Humor.« Ich setzte mich und versuchte meine wilden Gedanken zu ordnen. Kannst du mich verstehen?


  *Ja*


  Ich musste herausfinden, woher er stammte, wie er durch den Quarz hindurchkam. Bist du ein Gefangener hier?


  *pel*sind*hier*


  Er verstand mich nicht. Ja, ich weiß, dass du hier bist. Warst du in einer Grube? Wie bist du durch die Wand gekommen?


  Er antwortete nicht. Ich setzte mich und presste die Hände gegen den Kopf, der langsam anfing wehzutun. Komisch, du fühlst dich genauso an wie die Lok-Teel.


  *lok*teel* Es schien eine Weile darüber nachzudenken. *alle*sauber*halten*


  Das ist alles, was sie tun. Sie halten alles sauber und rein. Gott sei Dank auch alle meine Patienten.


  *halten*pel*rein* Ein Strom Glibber floss aus der festen Wand und gesellte sich zu dem größeren Klumpen, bis der etwa meine Größe hatte.


  Du bist hoffentlich nicht hungrig.


  *hun*grig*


  Die Schwingung hatte diesmal eine leichte Betonung, eine ansteigende Intensität. Anscheinend konnte der Pel Inhalte menschlicher Gedanken aufnehmen und das Echo in eine Frage verwandeln. Vergiss es. Du bist nicht groß genug um mich zu essen.


  *pel*groß* Weitere Glibberströme schossen aus der Wand und vergrößerten den Klumpen.


  Du musst mir das nicht beweisen! Ich musste kichern. Das Geräusch schien das Wesen zu faszinieren. Wenn du diesen Raum hier ausfüllst, werde ich ersticken, und sie erschießen dich oder so. Wenn sie dich vom Quarz unterscheiden können, heißt das.


  * quarz*


  Es schien darüber einen Augenblick nachzudenken, dann drehte es um und lief langsam an der gesprungenen Oberfläche der Wand hinauf. Ich keuchte auf, als ich erkannte, was es da tat: Reparaturarbeiten. Alles, was es berührte, kehrte in seine frühere Form zurück. Einige Momente später war die Wand wieder ganz.


  Du bist nicht durch den Quarz gebrochen, du BIST der Quarz.


  *pel*ist*nicht*pel*sind*


  Das Bild eines vernunftbegabten Kristalls, der zwei Leben an Bord der Sunlace gerettet hatte, formte sich in meinem Kopf. Und nicht ich formte es. War das einer deiner Art?


  *ja*pel*


  Wie viele von deiner Art leben auf diesem Asteroiden?


  *pel*sind* Es versuchte nicht, die letzten Worte zu wiederholen. Stattdessen formte es rasch eine Kugel und verhärtete die Außenseiten zu perfekten Sechsecken.


  *pel*


  Die Kugel teilte sich und offenbarte den Kern, wirbelnd und sich auflösend.


  *pel*


  Der ganze Asteroid ist Pel?


  Es nahm wieder die Klumpenform an. *ist*pel*


  Diese ganze Welt war in Wirklichkeit eine Kolonie vernunftbegabter Wesen.


  Pel, wir müssen uns mal unterhalten.


  Es dauerte lang. Die Pel konnten die Feinheiten menschlicher Kommunikation nicht erfassen und hatten anscheinend Probleme damit, bestimmte Ideen und Redewendungen zu verstehen. Sie verstanden, dass ihre Oberfläche von anderen Wesen bewohnt war. Sie konnten zwischen den Spezies unterscheiden, aber die Unterschiede ließen sie denken, wir wären »unrein«, erkannte ich.


  Zu meiner Überraschung erfuhr ich, dass der Lok-Teel-Fungus in Wirklichkeit ein kooperativer Symbiont war, der die Pel von Unreinheiten säuberte, indem er Letztere verzehrte. Unreinheiten …


  Ist dein Zentrum darum schwarz? Weil die Lok- Teel es nicht erreichen und säubern können?


  *schwarz *nicht*pel*


  Was ist es?


  *tul* Der Gedanke, die Vibration übertrug starke Schmerzen in meine Glieder.


  Natürlich reagierte der Arzt in mir sofort.


  Ist Tul eine Krankheit? Ist Pel krank?


  *tul*nicht*pel*


  Sie verstanden mich nicht. Warum wächst es in Pel? Infiziert es dich?


  *tul*tötet*pel*


  Vielleicht war es eine Art Mineralparasit. Oder eine feindliche Lebensform. Dann sind wir nicht die Einzigen hier mit Problemen.


  *tul*pel* Der Klumpen ruhte für einen Augenblick. *hskt*skt *sklave*


  Ich grinste und tätschelte den Klumpen. Das stimmt. Der Tul ist für Pel das, was die Hsktskt für die Sklaven sind.


  *lok*teel*tö*ten*tul* Der Klumpen wurde plötzlich größer. *skla *ven *tö*ten *hskt*skt*


  Nein, jetzt musste ich zurückrudern. Ich dachte erneut an das abgespaltene Kristallstück auf der Sunlace und fühlte ein seltsames Zittern. Vermisst du diesen Teil von dir?


  *ja *meins *ge *stohlen *


  Der durchsichtige Klumpen bildete plötzlich eine glitzernde Fontäne aus, die in die gegenüberliegende Wand krachte. Weitere Scherben regneten auf mich hinab.


  *pel*hilft*Sklaven *


  Ja. Ich widerstand dem Impuls, den Klumpen zu umarmen. Wir könnten ein bisschen derartige Hilfe brauchen.


  Pel blieb bei mir, und ich erklärte alles. In den folgenden Stunden verstand es meine Gedanken zunehmend besser, wodurch ich ihm mitteilen konnte, welche Art von Hilfe die Gefangenen brauchen würden, sobald die Rettungstruppen eintrafen.


  Als sich die Klappe öffnete und die Klammer sich senkte, schickte ich es zurück in die Wand. Geh jetzt. Warte darauf, dass ich wieder Kontakt aufnehme.


  *pel*warten* Der Klumpen presste sich in die Wand und verschwand.


  SrrokVar wartete oben auf mich und holte mich persönlich aus der Rückholeinheit.


  »Was ist los, Fürst?« Ich versuchte mich zu befreien, aber er hielt mich fest. »Hast du die Nase voll davon, meine Patienten zu quälen?«


  »Grüße, Doktor.« Er starrte auf mich herunter und nickte dann. »Wie ich erwartet hatte.«


  Mein KIK war erneut verheilt, aber das war ohne Belang, da ich ja nun ein Mitglied der Fraktion war. Das sagte ich ihm auch; lauthals.


  »Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Ihre Verbindung mit OberHerrn HalaVar wiederrufen wurde? Kein Problem. Wir machen es zu unserer obersten Priorität, Ihren Kode wiederherzustellen.«


  16 Das Rad dreht sich


  


  Ich schaffte es bis zur Kammer der Tränen, ohne zu betteln, aber ich wehrte mich bei jedem Schritt dorthin gegen die Zenturons. Kalter Schweiß ran mir übers Gesicht, als sie mich in ein Hängegeschirr schnallten und dann kopfüber hochzogen.


  »Damit kommst du nicht durch!«, rief ich und versuchte mich zu befreien, obwohl ich wusste, dass es hoffnungslos war. Okay, Cherijo, beruhige dich. In ein paar Minuten ist alles vorbei. »Sobald Reever herausfindet, dass ich hier …«


  »HalaVar wird Sie weder heute noch an einem anderen Tag hier herausholen, Doktor.« SrrokVar aktivierte den Laser und zielte auf meinen rechten Unterarm. »Wissen Sie, er glaubt, Sie wären noch immer in Einzelhaft.«


  Mein Puls raste, aber die Zeit schien sich zu verlangsamen. Der Strahl flammte auf, brauchte dann aber eine Ewigkeit, bis er meinen Arm erreichte. Beißende Hitze zerschnitt mein Fleisch, aber sie bewegte sich nicht. Es schnürte mir die Kehle zu, als ich bemerkte, dass SrrokVar den Laser auf die langsamste Geschwindigkeit eingestellt hatte.


  Das hier würde nicht nur einige Minuten dauern.


  Ich kämpfte gegen die verwirrende Panik an. »Nein! Mach voran, damit wir es hinter uns haben!«


  »Beruhigen Sie sich, meine Liebe.« SrrokVar kam näher, beobachtete und gab Notizen in ein Datenpad ein. »Oder können Sie das nicht?« Er schaute mir ins Gesicht, als ich nach Luft schnappte. »Nein, ich glaube, Sie können es nicht. Man hat Ihnen schon früher Verbrennungen zugefügt, nicht wahr, Doktor?«


  Auf der Sunlace. Der Versuch, Tonetka und die Kinder zu retten. Das Feuer zwischen uns …


  »Haben Sie darum solche Angst vor dieser Empfindung? Haben Sie diese Erinnerungen verdrängt? Oder erleben Sie sie immer wieder?«


  Ich konnte nicht antworten. Der Schmerz und die Hysterie wurden stärker, belasteten meine Atmung, meine Selbstkontrolle, meinen Geisteszustand.


  Bevor alles verschwamm, sah ich den Hsktskt den Kopf schütteln und hörte ihn sagen: »Das Subjekt zeigt eine erhebliche panische Reaktion auf …«


  Würgende Furcht ließ eine Wand zwischen mir und meiner Umgebung herunterkrachen, ließ mich allein in einer luftleeren Feuersbrunst zurück. Ich sah meine Finger, die zerschnitten wurden, als ich über den Schutt kletterte, fühlte die Flammenzungen über meinen Körper wandern. Schwarze, verkohlte Körper, die Erinnerung an die, die ich nicht gerettet hatte, bedeckten das rauchverhangene Deck der Sunlace. Mein Mageninhalt stieg mir die Speiseröhre empor, aber nichts konnte die blockierten Muskeln in meinem Hals lösen.


  Diesmal würde ich niemanden retten können … ich würde brennen und brennen und brennen …


  Bevor ich durch den Sauerstoffmangel ohnmächtig werden konnte, zwang eine Hand brutal einen Tubus in meine Kehle. Das mir mittlerweile bekannte Brennen reinen Sauerstoffs sank in meine Brust, blies meine Lunge auf, hielt meinen Körper am Leben.


  Nein … ich versuchte den Tubus aus dem geschwollenen Gewebe meiner Kehle zu schütteln. Lass mich einfach sterben …


  Etwas stach in meinen Hals. Medikamente sickerten in meinen Blutstrom, rasten durch die Adern in mein Herz, das schneller und schneller schlug. SrrokVar ließ nicht zu, dass ich einen einzigen Moment verpasste.


  Ich konnte nirgendwo hin. Ich versuchte mich hinter einer mentalen Wand zu verstecken, aber der Schmerz kam darüber hinweg und fand mich. Während einer Welle krampfhaften Schauderns hörte ich, wie mich jemand rief.


  Joey.


  Ich beeilte mich, den Weg zu meinem inneren Ort zu finden. Maggie, hilf mir! Schon schlossen sich die Wände, die ich um mich errichtet hatte, zogen sich zusammen und wollten mich in einer geistigen Isolationsgrube einschließen. Eine Grube mit messerscharfen Zähnen. Maggie, um Himmels willen!


  Die Erinnerung an die Stimme meiner Ziehmutter erklang inmitten einer weiteren, erstickenden Schmerzwelle: Er wird so lange weitermachen, bis er seine Neugier befriedigt hat … und das bedeutet für immer.


  Für immer. Nein. Das könnte ich nicht ertragen.


  Maggies Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. Ruf ihn, Joey. Rufe den, der dich liebt. Den, der dich retten kann.


  Zwei Gesichter formten sich in meinem Geist. Reever. Noarr. Ich liebte sie beide, aber nur einer würde mich retten.


  Reever!


  Beim Klang seines Namens brachen die Wände zusammen, und der Schmerz begann mich zu zerreißen.


  Ich wusste nicht, wie lange SrrokVar mich bearbeitet hatte. Es war mir auch egal. Der Schmerz hatte mich in eine enge, dunkle, luftlose Kammer geschleudert. Keine Türen. Keine Fenster. Nur ich und der Schmerz und meine Schreie.


  Mit oder ohne SrrokVars spezieller Behandlung hätte ich, so wusste ich, in dieser Kammer in alle Ewigkeit geschrien.


  Aber dann endlich hörte die Pein auf. Sie ließ nicht nach. In einem Moment war sie da, im nächsten Moment nicht mehr. Vielleicht hatte auch nur meine Wahrnehmung davon aufgehört. Ich blieb zusammengekauert, voller Angst, die Kehle rau, meine Muskeln reagierten nicht.


  Ich wollte wirklich aufhören zu schreien, aber ich konnte es nicht.


  Langsam füllte sich die Dunkelheit mit Geräuschen. Erst ein einfaches Summen, das aus den unnachgiebigen Wänden drang und gegen meine überempfindliche Haut drängte. Ich machte mich kleiner, noch immer gedankenlos schreiend.


  Das Summen wurde zu einer Stimme. Die Stimme rief ein Wort. Nein, kein Wort. Einen Namen.


  Cherijo.


  Sie kannte mich, wollte mich holen, und sie versprach weitere Schmerzen. Ein Trick, beschloss ich, und schrie weiter wortlos, hoffend, betend, dass dies reichen würde, um die Stimme zu verscheuchen.


  Es war nicht genug. Cherijo, ich bin hier.


  Die Kammer löste sich auf, und ich blieb allein in einer grenzenlosen Dunkelheit, versuchte mich zusammenzufalten. Die Angst nahm mir das bisschen Luft, das noch da war. Ich bekam nicht mehr genug Luft, um zu schreien; konnte nur noch hoffen, dass sie mich nicht finden würde.


  Hände berührten mich, dann kam eine Kühle, die so tröstend war, dass ich weinte. Und doch blieb ich weiter zu einem kleinen, trübsinnigen Ball zusammengekrümmt.


  Sieh mich an.


  Das würde ich auf keinen Fall tun. Wenn ich das tat, würde ich SrrokVar sehen. Ich würde meine abgeschnittene Hand in der Halteklammer baumeln sehen. Ich würde sehen, wo ich war, was Hand an mich gelegt hatte, und was als Nächstes käme.


  »Cherijo.« Ein sanftes Streicheln an meiner Wange. »Sieh mich an, Waenara.«


  Mir fehlte die Kraft, um mich weiter zu wehren und doch erschreckte mich dieses letzte, geflüsterte Wort mehr, als alles, was SrrokVar mir jemals antun könnte.


  Flossen, keine Hände, streichelten meine Wange, meinen Hals, mein Haar. »Du musst keine Angst haben.«


  Oh, doch, das musste ich. Noarr hatte mich verlassen, betrogen, zurückgelassen. Ich klammerte mich dickköpfig an meine Furcht, die mir schon viel angetan, aber mich noch niemals, niemals verlassen hatte.


  Er gab einen Laut von sich  einen schrecklichen, hilflosen Laut , dann legte er mir sanft etwas über den Körper und den Kopf. Ich bemerkte, wie er mich eine Weile trug; Kälte sickerte in meine Glieder.


  Ich wusste, was passierte. Noarr hatte mich aus der Kammer der Tränen geholt.


  Er hatte mich zur Oberfläche gebracht. Noarr, der so viele andere durch die Tunnel geführt hatte, nur um sie an GothVar und seine Freunde zu übergeben. Es spielte keine Rolle, dass Flachkopf tot war. Es gab viele Hsktskt auf Catopsa; Noarr hatte zweifelsohne andere Monster gefunden, die Hunger auf Fleisch verspürten.


  Maggie musste mir das Offensichtliche nicht sagen. Egal, wie aggressiv ein Immunsystem war, es konnte die Tatsache, zerrissen, verspeist und verdaut zu werden, nicht aufheben.


  Das war es also. So wird es enden.


  Ein verstörendes Gefühl der Ruhe erfasste mich. Seit Reevers Verrat war ich hierauf vorbereitet. Ich hatte darum mit der gleichen Entschlossenheit gebuhlt, wie ich dagegen gekämpft hatte. Doch jetzt, als mein Tod unmittelbar bevorstand, fühlte ich mich sehr friedlich.


  Ich hoffe, dass ich sie wenigstens vergifte.


  Die Kälte verschwand. Noarr sagte etwas in seiner fremden, summenden Sprache, dann hob er mich hoch und legte mich auf eine weiche Oberfläche. Ich hielt Mund und Augen geschlossen und wehrte mich nicht, als er meine steifen Glieder gerade zog.


  In den letzten Jahren hatte ich ein außergewöhnliches Leben geführt. Also, kein Bedauern, dachte ich und wartete darauf, dass sie anfingen, mich zu fressen.


  »Cherijo. Mach die Augen für mich auf.«


  Er wollte, dass ich dabei zusah, was sie tun würden. Der Bastard. Sauberer, reinigender Ärger schoss durch meine Adern, fraß die Ruhe, die ich verspürt hatte. Er hätte es einfach tun können, aber nein, er wollte mehr. Er wollte, dass ich kreischend verendete.


  Nicht ohne Kampf, verdammt. Ich riss die Augen auf und sah wie Noarr den Helm des Schutzanzuges abnahm und neben sich legte. Meine Muskeln sangen vor Anspannung, als ich mich zusammenkrümmte und von der Plattform rollen wollte.


  »Cherijo.« Noarr trat mir in den Weg. »Bleib liegen. Ich muss …«


  »Judas!« Ich konnte keine Faust machen, darum rammte ich meinen unverletzten Arm gegen seine Seite. Neuer, klarer Schmerz schoss in meinen Nacken, als ich mich in die andere Richtung rollte. Noarr warf sich auf mich und drückte mich mit dem Gesicht nach unten auf die Schlafplattform.


  Schlafplattform?


  Erzürnter Atem pfiff an meinem Ohr. »Beweg dich nicht. Ich muss deine Verbrennungen untersuchen.«


  »Warum?« Das Betttuch dämpfte meine Stimme, also hob ich den Kopf. »Mögen sie kein gekochtes Fleisch?« Es half nichts. All das Geschrei musste meine Stimmbänder massiv in Mitleidenschaft gezogen haben.


  Er rollte von mir runter, drehte mich um und hielt meine Arme so schnell fest, dass ich nicht mal Zeit hatte, die Hände zu heben.


  »Wovon sprichst du da?«


  »Von dir; von GothVar und seinen Freunden. Gefangene à la carte?« Ich spuckte ihm ins Gesicht. »Und ich dachte, die Hsktskt wären Tiere.« Sein Gewicht drückte auf meinen verbrannten Unterarm, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Töte mich nur vorher, ja?«


  Vorsichtig löste er seinen Griff und lehnte sich zurück. »Ich habe GothVar oder den anderen Hsktskt niemals geholfen. Jeder Gefangene, den ich befreit habe, hat Catopsa verlassen.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Du musst mir glauben.«


  »Hör auf, mit mir zu spielen.« Ich konnte nur noch flüstern. »Beende es.«


  »Lass mich deinen Arm untersuchen.«


  Ich wehrte mich nicht mehr. Er zog mir den Kittel aus, und ich sah die tiefste und schwerste Verbrennung, die mir jemals zugefügt worden war. Noarr reinigte sie vorsichtig und verband sie dann locker. Dieses Mal gab ich keine Anweisungen. Er machte seine Arbeit gut.


  »Danke.« Ich bewegte den Arm und wunderte mich darüber, dass es nicht mehr wehtat. »Was hast du mir verabreicht?«


  »Morphinol. Das sollte ausreichen, bis dein Körper den Schaden repariert hat. Aber ich kann nichts gegen das Stimulanzmittel tun.«


  »Das lässt irgendwann nach.« Ich griff nach meinem Kittel, hielt dann aber inne. »Zu spät für Scham, schätze ich.« Ich stand auf und ging mit wackeligen Knien durch die kleine Kammer. »Das ist also dein Schiff.«


  Er räumte den Inhalt des Erste-Hilfe-Koffers zusammen und stellte ihn weg. »Ja .«


  Ich schaute zum Fenster hinaus. »Du hast dich im Tul-Feld versteckt.«


  Er trat hinter mich. »Da die Hülle schwarz ist, schien das der beste Platz zu sein.«


  Ich zählte die Formationen und war überrascht zu sehen, dass die Lok-Teel fast die Hälfte von ihnen beseitigt hatten. »Wenn du also nicht vorhast, mich den Monstern zu servieren, warum bin ich dann hier?«


  Er legte mir die Flossen leicht auf die Schultern. »Ich konnte dich nicht hier lassen, Waenara. Keinen Moment länger.« Die seidigen Gliedmaßen wanderten über meinen nackten Rücken. »Ich konnte nicht ohne dich sein.«


  »Und das ist es. Das ist alles. Du erwartest einfach, dass ich dir vertraue?«


  »Ja.«


  Er ging und ließ die Tür unverschlossen. Nach einem Moment stand ich von der Schlafplattform auf und suchte ihn.


  Noarrs Schiff war klein und enthielt nur das Notwendigste. Ich fand ihn schon nach einem Augenblick am Steuer.


  Er saß an der Kommunikationskonsole, von der er eine Nachricht verschickte.


  »Wie geht es meiner ClanSchwester?«


  Mir klappte der Mund auf, als ich die vertraute, warme Stimme meines ClanBruders Xonea Torin hörte.


  »Ich habe sie aus der Anlage geholt. Sie war verletzt, wird sich aber erholen.«


  »Ich habe mit dem Herrschenden Rat gesprochen. Sie haben beschlossen, das Erwählen zwischen ihr und Duncan Reever aufzuheben.«


  »Ich werde es ihr mitteilen.« Noarr klang wütend.


  Xonea war noch nicht damit fertig, ihn zu plagen. »Willst du meine ClanSchwester Erwählen?«


  Ich hielt den Atem an, als Noarr zögerte. »Wenn sie mich haben will«, sagte er schließlich.


  »Gut. Sie braucht einen starken Beschützer. Ich werde dich als ClanBruder willkommen heißen, Noarr.« Xonea machte eine fließende Geste, die adoptierten Mitgliedern des HausClans vorbehalten war.


  Noarr nickte. »Wie lange dauert es noch, bis ihr in diese Region springen könnt?«


  »Sieben Umdrehungen. Vielleicht weniger. Die Akselianer kommen vor uns an. Werdet ihr bereit sein, die Anlage zu evakuieren, wenn wir ankommen?«


  Noarr drehte sich herum und schaute mich an, bevor er antwortete. »Ja.«


  Ich ging zurück in den Raum, den er mir zugewiesen hatte, und fühlte mich den Rest der Nacht wie eine totale Idiotin. Wie konnte ich mich für das entschuldigen, was ich zu ihm gesagt hatte? Würde er es verstehen? Oder hatte ich alles zwischen uns kaputtgemacht?


  Die Dunkelheit teilte sich, als die Tür aufging. »Geht es dir besser, Frau?«


  »Nicht wirklich.« Erleichtert glitt ich von der Schlafplattform. »Ich sollte mich bei dir entschuldigen. Es tut mir Leid.«


  »Ich weiß.« Er stand in der Tür, starrte mich an.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du die Jorenianer kontaktiert hast.« Ich winkte ihn heran. »Komm herein. Wir müssen reden.«


  »Wenn ich hereinkomme, Cherijo, dann werde ich bleiben.«


  Ich wusste, was er meinte. Und ich wollte, was seine Stimme versprach. Nicht nur um den Schmerz und die Hilflosigkeit zu lindern. Noarrs Stimme brachte mein Blut in Wallung. So eine starke Reaktion, nur weil er meinen Namen, diese Worte gesagt hatte …


  Plötzlich wurde mir alles ganz klar.


  Ich hatte natürlich eine Million Fragen. Wer hätte die nicht gehabt? Und doch war es Zeit, sich vom Zweifel zu verabschieden; mir und ihm zu vertrauen; mich dem zu ergeben, was im Moment unseres ersten Treffens begonnen hatte.


  »Komm herein.«


  Er kam ohne weiteres Wort zu mir. Schweigend hob ich meine Hände, spürte, wie sich seine Flossen darumlegten.


  »Ich dachte, du hättest mich verraten.«


  »Es ist nicht leicht, dein Vertrauen zu erringen.«


  Das war die Wahrheit. »Nein.«


  »Meines auch nicht.« Er hob meine Finger an seinen Mund und leckte jeden einzelnen ab. »Vertraust du mir jetzt?«


  Ich hatte nicht alle Antworten, aber ich musste es riskieren. »Ja.«


  »Ich wusste es, als ich dich zum ersten Mal sah.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wusstest was?«


  »Dass wir zusammen sein würden.« Seine Zunge wand sich um meinen kleinen Finger. »Auf diese Weise.«


  Fasziniert, der Symbolik sehr bewusst, starrte ich ihn an. Die Entfernung zwischen uns wurde unerträglich. Ich spürte, dass ich an der Reihe war, also trat ich vor; presste meinen Körper gegen seine große, muskulöse Gestalt. Seine Stärke auf meiner Zartheit ließ mich einen langen, genießerischen Seufzer ausstoßen.


  Noarrs Stimme ergoss sich erneut über mich. »Du willst mich.« Überraschung und Zufriedenheit schwangen in jedem Wort mit.


  »Ja, ich will dich.« Worte, die einen Weg in eine erschreckende neue Welt öffneten. Seine Flosse fuhr an meinem Arm hinauf und streichelte ihn. Ich legte den Kopf an seine Brust. »Ich habe dich immer gewollt.«


  »Ich habe mich gefragt, wie du dich anfühlen, wie du schmecken würdest. Ich habe versucht, es zu ignorieren, aber dennoch bist du immer in meinen Gedanken.« Seine Flossen strichen durch die langen Strähnen meines Haars, als er die weiche Masse durch seine Faust laufen ließ. »Ich brauche dich, Frau.«


  »Noarr.« Einige Hirnzellen arbeiteten noch; ich musste verantwortungsbewusst sein. Auch wenn das bedeutete, dass ich ihn abweisen musste, wenn er mich am meisten brauchte. »Ich bin nicht geschützt.«


  »Ich will nicht, dass du es bist«, sagte er.


  Und plötzlich wollte ich es auch nicht mehr.


  Sein Puls raste unter meinen Wangen, schwer und schnell. Meine Hand tastete blind nach den Verschlüssen seiner Kleidung. Die warme Haut, die ich freilegte, war so haarlos wie sein Kopf. Ich stellte mich auf die Zehenspitze, drückte meine Lippen gegen seinen Hals; schmeckte seine Haut mit meiner Zunge; saugte leicht.


  Sein gesamter Körper wurde steif. »Stopp.«


  Ich lachte leise. »Nein.« Durch das neue Wissen wagemutig geworden, zog ich ihm die Kleidung herunter. Die muskulöse Oberfläche seiner Brust weckte die Gier nach mehr.


  Er drehte sich leicht, sodass Licht auf mich fiel, und machte sich weiter an meiner Kleidung zu schaffen. Ich betrachtet ihn, als er eine meiner Brüste umfasste. »Hübsch.«


  Ein gedämpfter Laut entrang sich meiner Kehle, als Noarr den Kopf senkte. Sein Mund berührte die sanfte Kurve, seine Zähne kratzten sanft über meine Brustwarze.


  Die Realität verschwand durch die Tür; eilig; zu eilig. Der Raum kippte plötzlich, als er einen Arm unter meine Knie schob und meine Füße den Boden verließen. »Noarr …«


  »Sag es mir später.«


  »Es ist wichtig.«


  »Schau mich an«, sagte er.


  Das Licht vom Gang fiel auf sein Gesicht. Ich schaute ihn an. Verlangen strahlte darin, so dunkel und nackt und tief, dass mir der Atem stockte.


  »Verstehst du?«, fragte er.


  Ich verstand. Noarr wollte mich; musste mich haben; würde mich haben, wenn ich nicht sofort nein sagen würde. Niemand sonst, nichts anderes zählte jetzt.


  Ich nickte.


  Er trug mich zur Schlafplattform. Ich hob eine seiner Flossen an den Mund und fuhr an den Kanten sanft mit der Zungenspitze entlang. Sein Geruch änderte sich, wurde dunkler, als er sich mit der Wärme und dem Schweiß verband. Er erzeugte neue, unkontrollierbare Impulse, die sich wie ein Buschfeuer ausbreiteten. Die Leere, die ich so lange ignoriert hatte, machte sich jetzt mit schmerzhafter Intensität bemerkbar. Ich stemmte die Fäuste gegen seine Brust.


  »J a«, sagte Noarr in mein Haar, dann hob er mich auf und legte mich auf die Matratze. »Gib mir alles.«


  Wie aus weiter Ferne hörte ich meine Hose reißen, als Noarr sie mir vom Körper fetzte. Es machte mir keine Angst. Erregung ließ helle Blitze vor meinen Augen zucken. Mit rauen Flossen packte und drehte er mein Haar, zog daran meinen Kopf zurück, um die sensiblen Bereiche unter meinem Kinn freizulegen.


  Die schmirgelnde Liebkosung seiner Zähne an meinem Hals ließ mich bis in die Fußspitzen erschaudern. Ich unterdrückte einen Schrei der Wonne, als er die dünne Haut zwischen die Zähne nahm und zubiss. Die Zähne hinterließen einen feuchten, stechenden Fleck, als sie weiterzogen, um einen weiteren Punkt zu markieren; dann noch einen; dann noch einen.


  Dabei hob er einmal den Kopf, um auf mich herabzuschauen. »Dein Geschmack berauscht mich.«


  Bevor ich eine zusammenhängende Antwort herausbrachte, ließ er seine Zunge über mein Kinn bis zu meiner Brust gleiten, wo er mich erneut biss. Dann benetzte er den steifen Nippel mit rauen, feuchten Bewegungen seiner Zunge.


  »Das Licht«, keuchte ich.


  »Licht?« Seine Flossen stellten Dinge mit meinem Körper an, die ich mir nicht mal hatte vorstellen können.


  »Ich will dich sehen. Will sehen, wie du mich berührst.«


  »Nein.« Er zögerte einen Augenblick. »Ich bin schüchtern.«


  Er und schüchtern. Zuerst musste ich darüber schmunzeln, dann lachen. »Na gut, kein Licht.«


  Sein warmer, harter Körper streckte sich über meinen, und er zog mich mit starken Armen an sich. »Hegst du Gefühle für mich, Waenara?«


  »Gefühle für dich?« Nach allem, was wir durchgemacht hatten? Ich schlug ihn. »Ich liebe dich, du dickköpfiger, unmöglicher Idiot.«


  Flossen umfassten mein Gesicht, hoben es seinem entgegen. »Du bist alles, was ich jemals geliebt habe, und die eine, die ich immer lieben werde.«


  »Dann beweis es mir«, flüsterte ich an seinen Lippen. Er leckte über meine. Das brachte mein Blut zum Kochen, meine Zehen krümmten sich, und ich legte die Arme um ihn. Ein Gefühl von Erleichterung und Sicherheit überkam mich, zusammen mit einem tiefen, quälenden, pochenden Verlangen.


  Hierher gehöre ich. Hierher habe ich immer gehört.


  In der Eile wurden wir ungelenk. Aber wir wurden besser. Seine warmen, glatten Flossen schienen über mich zu fließen, formten meinen Körper in eine sich windende Masse aus erregten Nerven unter dampfender Haut. Sein Mund wanderte über meine Brüste, die ihn zu faszinieren schienen. Zumindest biss er oft genug hinein.


  »Lass das«, sagte ich, als die Leere, die er füllen musste, beinahe unerträglich wurde.


  »Wie du willst.« Sein Mund wanderte tiefer. »Darf ich das hier tun?«


  »Ich weiß nicht …« Ein tiefes Stöhnen kam aus dem Nichts, als er zwischen meinen Oberschenkeln ankam und an einem anderen Punkt saugte. »Ja … oh, ja.«


  Die Dunkelheit verschwamm, und alles raste davon, meine gesamte Aufmerksamkeit sammelte sich in dem ansteigenden Rhythmus seiner Zunge. Ich hob das Becken von der Plattform und krallte mich in die Bettdecke.


  Er hob den Mund für einen Augenblick und drang mit der Kante seiner Flosse in mich ein. »Magst du das?«


  »Warte.« Keuchend und zitternd drehte ich mich um ihn, ließ meine Hände über seine glatte, haarlose Brust gleiten. Ich fand, was ich wollte und senkte den Kopf. »Besser.«


  Jetzt stöhnte er, als ich herausfand, wie wir in dieser Position zueinander passten. Seine Glieder zitterten, als ich ihn tiefer in mich aufnahm.


  »Cherijo.« Er drehte mich herum, spreizte meine Oberschenkel und drang mit einer schnellen Bewegung halb in mich ein. Meine Vagina dehnte sich, und ich atmete schnell ein. Er hielt sofort inne. »Tue ich dir weh?«


  »Nein.« Ich bewegte meine Hüfte, versuchte ihn tiefer in mich aufzunehmen. Und er bewegte sich immer noch nicht.


  »Wenn du aufhörst, erwürge ich dich.«


  Jetzt bewegte er sich, schob sich tiefer in mich hinein. »Ich werde nicht aufhören.«


  Ich umklammerte seine Schultern, während er Wort hielt. Ich kam praktisch sofort, wand mich unter ihm und schrie auf, und doch streichelte er mein Fleisch weiter mit seinem. Es schien ewig zu dauern. Dann, als ich auf meinen nächsten Höhepunkt zustrebte, hielt er mich fest und stieß einen tiefen, gutturalen Laut aus. Heiße Flüssigkeit schoss in mich, und ich zersprang erneut.


  17 Die Stellung halten


  


  


  Ich hatte nie wirklich zu schätzen gewusst, wie beruhigend Dunkelheit sein konnte, bevor ich nach Catopsa kam, dachte ich. In der Anlage war es niemals dunkel, nicht bei all dem leuchtenden Quarz. Hier fühlte ich mich zum ersten Mal seit Monaten sicher. Jemand war etwas zu still, darum strich ich ihm mit den Händen über den Rücken. »Woran denkst du?« »Wie es sein wird, wenn wir diesen Ort verlassen.« »Es wird besser sein.« Ich gähnte und schmiegte mich dann an ihn. »Gott, lebenslang auf Eckthora Dreck zu schaufeln, wäre besser als ein Leben hier auf dem Felsen.«


  »Ist das so?« Er klatschte mir leicht auf das nackte Hinterteil. »Und was, wenn ich ein Eckthori wäre, Frau?«


  Die nächste Minute verbrachte ich damit, zu laut zu lachen, um etwas sagen zu können. Endlich fand ich meine Selbstbeherrschung wieder. »Entschuldige. Ich war dort. Du, äh, passt nicht in das Profil der Eingeborenen.«


  Eine Nachricht kam herein, und Noarr verließ mich widerstrebend, um sie entgegenzunehmen. Ich wickelte eine Decke um mich und tapste hinterher, um zu sehen, wer da eine Nachricht schickte.


  Jgraps Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Geht es ihr gut, Noarr?«


  Er war noch am Leben! Ich stolperte über eine Falte der Decke und krachte gegen die Konsole.


  Noarr fing mich auf und hielt mich, bis ich wieder sicher stand. »Ja, ich glaube schon.« Er beendete die Verbindung.


  »Also hast du auch die Forharsees aus der Kammer der Tränen geholt.« Ich dachte an die Verzweiflung, die mich erfasst hatte, als ich glaubte, sie seien tot.


  Er wartete bewegungslos. »Ja.«


  »GothVar hat mir erzählt, sie wären tot.«


  »So schien es, als ich sie herausholte. Wie alle anderen, die ich von dort abholte. Das Medikament, das ich bei den Akselianern benutzt habe, ist sehr effektiv.«


  Ich schlug ihm auf den Oberarm. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »In deinem Zustand hättest du auf gar nichts gehört, was ich zu sagen hatte.«


  »Versuch es das nächste Mal nachdrücklicher.« Ich setzte mich auf die Kante der Schlafplattform und lauschte den Geräuschen, die Noarr beim Anziehen machte. Gereizt wie ich war, wollte ich nicht allein bleiben »Willst du irgendwohin?«


  »Nein. Ich vermute nur, dass wir sehr bald ein paar«  die Türklingel schellte  »Besucher bekommen. Kommt herein.«


  Die Tür öffnete sich, und ein vertrauter Geruch erfüllte die Luft. Mein Geliebter schaltete das Licht an. Die beiden Forharsees, die Tentakeln ineinander verschlungen, strahlten uns an.


  Nackt in Noarrs Bett zu liegen, ließ mich nicht eben als Vorbild erscheinen, beschloss ich. »Nicht ihr schon wieder.«


  »Doktor.« Jgrap kam herüber und zog Kroni dabei mit sich. »Wir haben Neuigkeiten. Du wirst niemals erraten, was geschehen ist.«


  »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.« Ich ließ meinen erfahrenen Blick über Kronis runde Form wandern. »Sie ist endlich schwanger, was?«


  Der Forharsee schaute ungläubig. »Woher weißt du das?«


  Ich schmunzelte. »Gut geraten.«


  Kroni kicherte und versteckte ihr Gesicht in der Jacke ihres Geliebten, während der stolze Papa in spe mir berichtete, was passiert war, seit Noarr die beiden aus der Kammer der Tränen geholt hatte. Sie hatten sich die letzte Woche über im Schiff versteckt und darauf gewartet, dass der Händler wieder auftauchte, der sie in die Freiheit bringen sollte.


  »Es war am Anfang etwas eng hier mit den anderen, darum haben Kroni und ich uns freiwillig gemeldet, um auf das nächste Schiff zu warten.«


  »Und ihr hattet in der Zwischenzeit eine schöne Flitterwoche.«


  Ich war zu erleichtert darüber, sie zu sehen, um einen ernsten Blick zustande zu bringen. »Ich hoffe doch sehr, dass sie Schwangerschaftsnahrung und viel Ruhe bekommt. Ich werde mir das später mal ansehen, Kroni.«


  Noarr schwieg, nachdem das Paar gegangen war. Ich wusste trotzdem, was er dachte, und setzte mich auf.


  »Okay, ich hatte Unrecht. Ich möchte mich entschuldigen.«


  »Kein Grund dazu.« Er setzte sich neben mich und strich mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


  Ich zog ihn neben mich auf das Bett. »Oh doch, ich muss es tun.«


  »Wir sind genauso schlimm wie diese Kinder«, sagte ich einige Stunden später, angenehm erschöpft. »Das weißt du doch, oder?«


  »Du hast Unrecht.« Noarrs Flosse strich über die Außenseite meiner Lippen, dann kitzelte er mich unterm Kinn. »Sie sind Heranwachsende. Wir sind erfahrene Erwachsene. Vielleicht sollten wir sie in der Vielzahl der Möglichkeiten unterrichten, mit denen man gegenseitige Befriedigung herbeiführen kann.«


  »Ich hätte dich gar nicht als Westentaschen-Exhibitionist eingeschätzt.« Ich biss in die Kante seiner Flosse. »Okay, genug. Wir müssen reden.«


  »Noch nicht.« Er zog mich auf seinen Bauch. »Ich muss dich vorher noch für einen Umlauf in meinem Bett festhalten.«


  Obwohl wir uns beinahe vollständig verausgabt hatten, war er schon wieder erregt und stieß mich an. »Bist du müde?«


  »Ich muss nicht«  ich gab einen einzigen Laut von mir, als er in mich eindrang  »schlafen …«


  Ich konnte nicht denken, nicht während seine Flossen mich anhoben, meine Knie ausrichteten, meine Brüste umfassten. Nicht, während er sich so in mir bewegte. »Nachdem wir …«


  Es dauerte eine weitere Stunde, bis wir zur Nachdem-wir-Phase gelangten. Dann war ich in den Armen meines Geliebten eingeschlafen. Sogar als ich aufwachte, spürte ich noch eine totale Befriedigung.


  Das ist viel besser, als in einer verdammten Isolationsgrube zu sitzen.


  Die Pel. Ich setzte mich auf und befreite mich aus Noarrs Umarmung. »Genug herumgealbert, Kumpel.« Ich schwang die Beine von der Plattform und suchte nach Kleidung. Da meine Sachen zerfetzt waren, durchsuchte ich seinen Schrank. »Steh auf. Zieh dich an.«


  »Du musst schlafen.«


  »Ich muss mehr über den Besucher erfahren, den ich in der Isolationsgrube hatte.«


  Ich beschrieb ihm meine Begegnung mit den Pel und um was ich sie gebeten hatte.


  »Wir hatten ein Stück dieses Kristalls an Bord der Sunlace. Ich wusste, dass er die Gedanken anderer Lebensformen telepathisch auffangen konnte, aber ich hatte keine Ahnung, dass man mit ihm reden kann.«


  »Das ist nicht möglich, sonst hätten sie schon früher mit jemandem kommuniziert.«


  »Das haben sie. Mit mir. Ich muss Kontakt zur Sunlace aufnehmen und mit Xonea sprechen.«


  »Es wird dauern, die Transmission zu verschlüsseln.« Noarr schaltete das Licht an und musterte mich mit diesem rätselhaften Blick unter der Kapuze hervor. »Dein ClanBruder wird fragen, ob du deine Wahl getroffen hast.«


  »Da bin ich sicher, so neugierig wie er ist.« Ich verdrehte die Augen.


  »Willst du mich Erwählen, Frau?«


  Er klang tatsächlich nervös. Ich könnte ihn ein kleines bisschen zappeln lassen, nach allem, was ich mit ihm durchgemacht hatte. »Da der Herrschende Rat mir die Scheidung zugestanden hat und vorehelicher Sex unter adoptierten Familienmitgliedern verboten ist …« Ich grinste. »Hör auf zu denken, was du denkst. Natürlich Erwähle ich dich.«


  »Du hast mir nicht verraten, dass du Telepathin bist.«


  »Bin ich nicht.« Ich dachte darüber nach, während ich eine seiner Hosen anzog und so weit hochkrempelte, dass meine Füße zum Vorschein kamen.


  »Okay, vielleicht ein bisschen.« Ich konzentrierte mich. »Obwohl ich nur geraten habe. Ich bin wohl doch nicht in der Lage zu hören, was du denkst.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du es kannst.«


  Ich warf ihm einen ironischen Blick zu. Es gab viel, was ich ihm erzählen musste.


  Noarr brauchte eine ganze Weile, um den Sender so zu programmieren, dass die Verschlüsselung gegen eine Entdeckung durch die Hsktskt geschützt war, dann half er mir, eine Nachricht an die Sunlace zu schicken.


  Xonea schaute mich an, erst erleichtert, dann mit einem breiten Grinsen. »Du hast deine Wahl augenscheinlich getroffen, ClanSchwester.«


  »Ach, hör auf.« Ich fuhr mit der Hand durch mein zerzaustes Haar und wurde rot. »Ja, ich habe Noarr Erwählt. Genug von meinem Privatleben. Ich muss mit dir über den Plan zur Befreiung der Anlage sprechen.«


  Ich teilte Xonea mit, was ich wusste und ließ ihn liebe Grüße an das ganze Schiff übermitteln.


  »Ich freue mich darauf, deinen Erwählten zu treffen«, sagte mein großer Bruder. »Bis dahin: Wandele in Schönheit, Cherijo.«


  Was meinen Erwählten anging, nun, wenn wir uns nicht liebten, dann stritten wir. Immer wieder, bis ich mir diverse Muskeln gezerrt hatte und damit drohte, Noarr den Kopf mit einem stumpfen Gegenstand einzuschlagen.


  »Ich verlasse Catopsa nicht, und damit basta!«, schrie ich, was Jgrap und Kroni dazu brachte, ihre halb verzehrte Mahlzeit stehen zu lassen und die Kombüse zu verlassen.


  Noarr versuchte es mit einem bösen, funkelnden Blick, von dem ich bereits wusste, dass er hauptsächlich ein Bluff war. »Du weißt, was passiert, wenn ich dich zurück in die Anlage bringe, Frau.«


  »Dann bring mich nicht zurück.« Ich leerte meine Teetasse und stand auf. »Ich werde im Schiff bleiben. Aber ich lasse diese Gefangenen nicht allein, nicht, wo die Akselianer und Jorenianer bald eintreffen. Und nenn mich bloß nicht Frau.«


  Als wäre das sein Stichwort, kam Jgrap wieder zur Tür herein. »Eine verschlüsselte Nachricht trifft für dich ein, Noarr. Vom Kommandanten der akselianischen Flotte.«


  Mein Geliebter warf mir noch einen finsteren Blick zu, bevor er hinausglitt, um sich mit der Nachricht zu beschäftigen.


  Ich räumte den Tisch ab und überlegte mir, wie schwierig es wohl sein würde, ohne Noarrs Hilfe zurück in die Anlage zu schleichen. Ich kannte zwei der äußeren Zugänge, und irgendwo im Schiff musste es einen Plan von weiteren geben. Vielleicht konnte ich über die Zubereitungskonsole in den Hauptcomputer eindringen.


  »Warum es nicht mal versuchen.«


  Eine Stunde später hatte ich neun verschiedene Sorten vegetarischer Lasagne und zweiundzwanzig Variationen synthetischen Kräutertees zubereitet, aber keine ungebrauchten Schimpfwörter mehr im Repertoire.


  »Cherijo.«


  Ich hörte damit auf, meinen getürkten Zugangskode durch das Rezept-Submenü leiten zu wollen. »Die Spinnen-Kavallerie ist eingetroffen?«


  »Sozusagen.« Noarr kam zu mir. »Bist du durstig?«


  »Ha. Ha. Ha.« Ich schaltete die Einheit aus und drehte mich auf dem Stuhl, um ihn anzusehen. »Also? Wie sieht der Plan aus?«


  »Ich muss zurück in die Anlage und die Informationen an Wonlee weitergeben.«


  Ich stand auf. »Ich komme mit.«


  Er drückte mich wieder auf den Stuhl zurück. »Nein, wirst du nicht.«


  »Aber …«


  »TssVar hat die Sicherheit verdoppelt, seit ich dich aus der Kammer der Tränen geholt habe. Wenn ich gefangen genommen werde, musst du meinen Platz einnehmen.« Er reichte mir eine Disc und schloss meine Finger darum. »Pläne und Signalverschlüsselungen für die Rettungstruppen und ein Diagramm aller wichtigen Pel-Tunnel.«


  Ich wollte die Disc durch den Raum werfen. »Verlang das nicht von mir. Bitte.«


  »Waenara.« Er streichelte mit der Flosse meinen Arm. »Du bist die Einzige, die ich darum bitten kann.«


  »Na gut.«


  Er küsste mich, dann ließ er mich an der Zubereitungseinheit zurück, wo ich auf die Tassen voll schnell abkühlendem Tee starrte.


  Ich verbrachte nur einige Minuten damit, mich selbst zu bemitleiden. Jetzt, wo ich die Disc hatte, wäre es hilfreich, sie mir anzusehen. Ich schob sie in die Zubereitungskonsole und schaltete den Bildschirm an. Verschlüsselte Daten wanderten über den Schirm, verlagerten sich, wurden dann lesbarer Text.


  Den Daten zufolge hatten im Moment neun akselianische Späherschiffe auf der gegenüberliegenden Seite von Catopsa Stellung bezogen, in einem stationären Orbit, sodass der Asteroid immer zwischen ihnen und den Scannern der Hsktskt blieb. Achtzig weitere würden am nächsten Tag eintreffen und sich nicht verstecken. Sie planten einen Frontalangriff, um die Hsktskt in den freien Raum zu locken.


  Dann würde die jorenianische Flotte hinter die Hsktskt springen und sie umzingeln.


  »Igitt.« Ich übersprang die konkreten Angriffspläne und ging zu den Informationen und den Karten über, die Noarr von der Gefängnisanlage erstellt hatte. Er hatte nicht nur jeden bestehenden Tunnel, sondern auch die aktuelle Menge der Tul-Formationen verzeichnet und ob sie einen Gang unpassierbar gemacht hatten. Über die Hälfte war noch blockiert, was die Befreiung nicht leichter machen würde.


  Jgrap und Kroni kamen aus ihrer Kammer und klagten über Hunger, kurz nachdem ich mir die Daten eingeprägt hatte. Ich fütterte sie und beschloss, die erste Schwangerschaftsuntersuchung bei Kroni durchzuführen. Jgrap bestand darauf, dass wir dafür ihre Kammer benutzten, und wollte unbedingt dabeibleiben.


  »Du bist etwa in der neunten Woche, Kroni.« Ich zog die Handschuhe aus und machte einige Notizen auf einem Datenpad. »Ich erstelle einen Ernährungsplan für dich und will, dass du dich daran hältst.«


  Jgrap sprang vor Aufregung förmlich umher, und ich runzelte die Stirn. »Was?«


  »Sieh.« Er wies auf die Scanneranzeige, die eine Innenansicht von Kronis Fortpflanzungsorganen zeigte. »Zwölf, meine Liebe, mindestens zwölf!«


  »Was?« Ich schaute auf den Scanner. »Nein, Kumpel, da ist nur ein Fötus drin.«


  »Oh, Jgrap.« Kroni seufzte und schaute verträumt. »Mehr würde ich nicht wollen.« Sie lächelte über meinen verwunderten Blick. »Was mein Liebling meint, Doc, ist die Zahl der oberen Gliedmaßen. Frauen haben zehn, Männer haben zwölf und mehr.«


  »Dann ist es also ein Junge.« Ich lächelte ebenfalls. »Gratulation.«


  »Ein bisschen frühzeitig, Doktor.«


  Ich drehte mich um und sah Reever in die Kammer treten, dann zuckte ich zusammen, als das Datenpad, das meinem Griff entglitten war, auf den Boden fiel.


  Nachdem er die Forharsees in ihrer Kammer eingesperrt hatte, brachte mich Reever ins Cockpit, damit wir, mit seinen Worten: »die Situation besprechen« konnten.


  »Welche Situation?« Ich ließ mich in einen Pilotensessel fallen und verschränkte die Arme. Das Gewehr in seiner Hand ließ mich wütend werden. »Du hast uns erwischt. Wir ergeben uns. Leg das verdammte Gewehr weg.«


  Er schaltete die Waffe aus und legte sie auf die Sensorkonsole neben sich. »Die Forharsee erwartet ein Kind. Wie ist das möglich?«


  »Schlechte Planung von Seiten der Echsen.« Ich schmunzelte. »Die Forharsee-Physiologie macht oral eingenommene Verhütungsmittel notwendig  Infusionen wirken nicht. Diese Kinder haben ihre Pillen nicht geschluckt.«


  Reever musterte mich. »Und du hast dich geweigert, die Schwangerschaft abzubrechen?«


  »Geweigert? Nein. Ich habe gerade erst davon erfahren. Aber selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es nicht einmal in Betracht gezogen.«


  Er lehnte sich vor. »Du weißt, was die Hsktskt mit schwangeren Sklavinnen machen.«


  »Sie ist keine Sklavin mehr. Die Hsktskt werden sie nicht in die Krallen bekommen.« Ich rieb mir die Schläfen. Eine Einheit Hsktskt-Zenturons war vielleicht auf dem Weg hierher. »Es sei denn, du übergibst sie an die Zenturons, und bevor ich zulasse, dass das passiert, töte ich dich eigenhändig.«


  Du willst mich nicht tot sehen, Cherijo.


  Ich biss die Zähne zusammen, als die vertraute Stimme hinter meinen Augen erklang. »Verschwinde aus meinem Hirn, Reever.«


  Er tat es und schaute sich dann um. »Du hast vor, auch die Forharsees mit diesem Schiff von Catopsa wegzubringen?«


  »Vermutlich.«


  »Stell sicher, dass du dann auf dieser sicheren Welt bleibst, wenn du sie erreicht hast, Cherijo. Komm nicht zurück.«


  Und das war es. Er ging auf die Schleuse zu.


  So will er das Spiel also spielen. Meine anfängliche Verwunderung verschwand, und ich folgte ihm. »Reever, warte. Wir müssen darüber sprechen.«


  Er blieb stehen und schaute über die Schulter zu mir. »Man benötigt mich in der Anlage. Meine Rückkehr darf sich nicht verzögern.« Er nahm meine Hand und hielt sie einen Augenblick. »Viel Glück, Cherijo.« Er griff nach den Kontrollen der Schleuse.


  »Duncan …« Ich wollte ihm verraten, was ich wusste, dann sah ich, dass die Anzeigen rot wurden. »Warte, nicht aufmachen!«


  Jemand gab etwas in die Kontrollen an der Außenseite des Schiffes ein, um hereinzukommen. Und ich wusste, dass es nicht Noarr war. Ohne weiteres Wort rannte ich nach hinten zu der Kammer der Forharsees, öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein. »Jgrap, versteck dich mit Kroni in einem der Lagercontainer. Und gebt keinen Laut von euch!«


  Ich rannte zurück zu dem kleinen Gang, der zur Kombüse führte, und versuchte einen Ort zu finden, an dem ich mich verstecken konnte. Sekunden später preschten die Zenturons durch das Schott und umringten mich vor der Reinigungseinheit.


  TssVar kam durch die zerfetzte Tür hereingeschlendert und betrachtete mich mit leichter Abscheu. »Das hatte ich vermutet. Steckt sie in einen Anzug und bringt sie zurück in die Anlage. Informiert SrrokVar, dass wir beide Terraner eingefangen haben.«


  »Gael.« Ich wehrte mich, während die Wachen mich aus der Kombüse zerrten. »Lasst ihn in Frieden, er hat nichts … ge … tan …« Mein Magen zog sich zusammen, als ich zwei weitere Wachen Reever halten sah. »Was geht hier vor?«


  TssVar ignorierte mich und trat zu Reever. »Du kanntest die Position dieses Schiffes und hast sie vor mir verborgen.«


  Reever senkte den Kopf. »Ja, OberFürst.«


  »Warum? Wegen des Lebens dieser Frau?« Der Hsktskt wies mit einem Arm auf mich. »Ist sie deinen Rang, deine Verbindungen, dein Leben wert?«


  Das machte mir Angst. »Nein, bin ich nicht.«


  »Das ist sie.«


  Reever wollte einfach den Mund nicht halten. Solange ich ihn kannte, hatte ich ihm selten einen ganzen Satz entlocken können, und jetzt sprudelte er wie ein kaputter Infusionsschlauch.


  »Von allen, die ich jemals gekannt habe, bleibt sie die Einzige, die ich liebte. Sie hat ein Recht auf ihre Arbeit; auf ihre Freiheit; auf ihr Leben.« Seine Augen nahmen einen wunderschönen, sanften Blauton an. »Sie ist all das und mehr wert.«


  TssVar schlug Reever hart genug, um ihn in die Knie sacken zu lassen. »Das wird dein letzter Verrat gewesen sein, HalaVar. Unsere Verbindung ist zerbrochen. Du bist nicht länger Mitglied der Fraktion.« Er machte eine Pause, dann sagte er zu einer der Wachen, die Reever hielten: »Bring ihn in die Sklavenreihungen.«


  Die Partie war noch nicht vorbei. Als die Hsktskt Reever und mich zur Anlage zurückführten, wartete SrrokVar auf uns.


  »OberFürst.« Er machte eine unterwürfige Verbeugung. »Ich fordere, dass dieser Terraner für seinen Verrat an der Fraktion hingerichtet wird.«


  So wie er an SrrokVar vorbeistapfte, war TssVar nicht in der Stimmung, um etwas so Schnelles wie eine Hinrichtung zu genehmigen. »Reich einen Antrag bei meinem Assistenten ein.«


  »Die Gefangenen Wonlee und Kelly müssen ebenfalls hingerichtet werden.«


  »Warum?« Erneut testete ich die Stärke des Krallengriffs meiner Wache. »Lässt du all deine Folterinstrumente reinigen und neu einstellen?«


  »Bringt sie in meine Kammer«, sagte SrrokVar und wich dann zurück, als TssVar plötzlich herumwirbelte.


  »Ich lasse keine weitere Forschung zu, Fürst.« TssVar wandte sich an seine Zenturons. »Holt die Gefangenen aus SrrokVars Kammer und bringt sie in den Sammelraum für die Auktion, bis ich andere Befehle gebe.«


  »TssVar.« Ich wartete, bis er mich direkt ansah. »Ich muss diese Gefangenen behandeln.«


  Er zögerte einen langen Moment, dann nickte er. »Sie darf die Gefangenen sehen.«


  Ich formte ein stummes Danke, als ich an ihm vorbeiging.


  Ein Wort, das von den zerschlagenen, unendlich dankbaren Gefangenen, die ich später im Sammelraum behandelte, viele Male wiederholt wurde.


  Gael Kelly kam zu mir, als ich in die Zelle geworfen wurde, und holte ein Medkit hervor. »Ich schätze, das hier brauchst du, Babe.«


  Ich umarmte ihn heftig und war froh, dass sein gewinnendes Lächeln zurückgekehrt war. Mein Lächeln vereiste, als ich daran dachte, was SrrokVar gefordert hatte. »Hilf mir bei diesen Leuten, j a?«


  Der Ire gab einen guten Assistenten ab, hauptsächlich indem er die Patienten ablenkte und beruhigte. Alle setzten sich, als wir den letzten Verwundeten versorgt hatten, und besprachen die Lage flüsternd.


  »Er wird diese Leute nicht verkaufen, nicht in diesem Zustand.« Gael musterte die zwanzig Gefangenen und seufzte. »Die sind allesamt reichlich hinüber. Ich bin völlig verdattert, dass sie sie nicht gleich beseitigt haben.«


  Das erinnerte mich an etwas. »Gael, ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Ich berichtete ihm von dem Streit zwischen TssVar und SrrokVar und von der Hinrichtungsforderung des Sadisten.


  Er sagte lange Zeit nichts.


  »Ich bin dumm wie Brot. Ich hätte das erwarten sollen. Mir einzureden, ich würde nach Clare zurückkehren.« Er lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. »Das ärgert mich ungemein. Von hier kann man nicht entkommen. Es sei denn …«


  Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Es sei denn?«


  »Du könntest den Halunken aufgeben und uns alle retten.«


  »Den Halunken?« Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, wen er meinte. »Oh, nein, Gael, nicht Noarr. Er hat uns nicht verraten.«


  »Hat er nicht?« Gael wies auf die Zelle. »Ich habe ihn angefleht, diese Leute zu retten, Doc. Aber der Mistkerl hat einfach nein gesagt.«


  »Das ist nur, weil …« Ich verstummte. Ich durfte die Einzelheiten dessen, was ich über den kommenden Angriff wusste, nicht einfach ausplaudern. »Vertrau mir. Noarr hat seine Gründe dafür, die Bitte abzulehnen.«


  »Ich glaub dir nicht.« Gael stand auf. »Ich werd mit dir nicht über Noarr streiten. Du wirst sehen, was für einer er ist, wenn sie uns holen.«


  »Wir werden nicht sterben«, sagte ich, war aber nicht völlig davon überzeugt.


  »Jeder stirbt, Doc.« Er schenkte mir ein seltsames Lächeln. »Einige arme Schweine früher als andere. Dieses Mal kannst du dir es aussuchen, wann.«


  Ich konnte mir jedoch gar nichts aussuchen von dem, was danach geschah. Ich habe die Einzelheiten kaum mitbekommen, und sie ließen mich wie gelähmt zurück.


  TssVars dickköpfige Weigerung, mich, Reever, Gael oder irgendeinen der verletzten Gefangenen hinrichten zu lassen, spaltete die Hsktskt durch alle Ränge. Die eine Hälfte der Zenturons stimmte offensichtlich SrrokVars Forderung zu, die Anlage von den Kranken und den ständigen Störenfrieden zu reinigen. Die andere Hälfte war dem OberFürst gegenüber loyal und unterstützte seine Entscheidung.


  Schlussendlich war es egal, auf welcher Seite jemand stand. SrrokVar wandte sich direkt an den Hanar der Fraktion, den obersten Herrscher aller Hsktskt, und forderte, dass TssVar sofort ersetzt wurde.


  In einer völlig unerwarteten, verblüffenden Handlung gab der Hanar dem Antrag statt und schickte den Befehl zurück, genau das zu tun.


  SrrokVar wurde in den Rang des OberFürsten erhoben und mit dem Kommando über die Catopsa-Einrichtung betraut. Nachdem TssVar öffentlich gerügt und auf den Rang eines Fürsten degradiert worden war, musste er auf die Hsktskt-Heimatwelt zurückkehren.


  Als seine letzte offizielle Amtshandlung ließ mich TssVar aus der Sammelzelle holen und auf die Krankenstation bringen. Dorthin brachte er auch seine Gefährtin, FurreVas Brut und die Fünflinge, kurz bevor sie die Anlage verlassen sollten.


  »OberFürst.« Ich nickte seiner Gefährtin zu und lächelte die Kinder aufmunternd an. »Es tut mir Leid, dass du gehen musst.« Mehr, als er jemals ahnen würde, nun, da ein Sadist auf diesem Felsen herrschte.


  »Ich bedauere es, dass es zu dieser Absurdität kommen musste.«


  »SrrokVar wird noch mehr als das tun.« Ich senkte die Stimme. »Wir haben als Volk vielleicht nicht viel gemein, aber was er den Gefangenen antut, ist unerträglich. Kannst du irgendetwas tun, um deinen Herrscher dazu zu bringen, seine Forschungen zu verbieten?«


  Er blinzelte mit großen, gelben Augen. »Sogar jetzt bittest du nicht für dich.«


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Für mich selbst zu bitten, würde nichts nützen.


  TssVar schaute auf seine Brut, dann zog er mich zur Seite und senkte seinen riesigen Kopf. »Ich werde vor den Hanar treten, wenn ich zurückkehre, und ihn über den Schaden informieren, der hier Hsktskt-Eigentum zugefügt wird. Mehr kann ich nicht versprechen, Doktor.«


  »Das ist genug.« Ich schloss meine kleine Hand um das krallenbewehrte Ende seiner Gliedmaße. »Danke.«


  Bevor sie würdevoll gingen, zupfte meine Namensvetterin am Ende meines Kittels. »Ich werde auch weiterhin fleißig lernen. Du wirst mich fehlerfrei vorfinden, wenn ich erst Ärztin geworden bin, Bezeichnende.«


  Ich konnte sie nicht wirklich umarmen, aber ich streichelte eine ihrer Gliedmaßen sanft. »Das weiß ich.«


  TssVar und seine Familie gingen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich machte eine unnötige Visite und fluchte jedes Mal leise, wenn ich die Nase hochziehen musste.


  Wir warteten auf die Nachricht, wann die erste Exekution stattfinden sollte. Ich drückte die Daumen und hoffte, dass die Akselianer und Jorenianer rechtzeitig eintreffen würden, um sie zu verhindern.


  Niemand wusste so recht, was wir tun sollten, als SrrokVar verkündete, dass er alle Exekutionen abgesagt hatte.


  Paul Dalton kam am nächsten Tag zur Behandlung eines verzogenen Rückens vorbei, dem es jedoch prächtig ging.


  »Du hast dich schon auf K-2 auf diese Weise vor der Arbeit drücken wollen, wenn ich mich recht erinnere«, sagte ich, während ich seinen Rücken scannte, und hielt den Blick von Zellas scharfem Starren abgewandt. »Schwester, bereite ein therapeutisches Bad vor. Schön kalt.«


  Sie betrachtete Paul und dann mich. »Erscheint sehr gering, die Verletzung dieses Mannes.«


  »Wenn ich eine zweite Meinung brauche, frage ich dich zuerst«, sagte ich, woraufhin sie aus dem Behandlungszimmer stapfte.


  Ich nahm den Translator ab, sobald sie außer Sicht war.


  »Du hast es dem Personal noch nicht erzählt?«, fragte Paul, täuschte Steifheit vor und ließ sich auf den Behandlungstisch sinken.


  »Keine gute Idee.« Jetzt wo ich wusste, dass Noarr kein Hsktskt-Informant war, wirkte jeder verdächtig. »Wie weit seid ihr mit den Vorbereitungen?«


  Mein Technikerfreund berichtete mir rasch, wie er und Geef Skrople Hilfskräfte unter den Gefangenen angeworben hatten, einschließlich der Liga-Gefangenen, die Wonlee als vertrauenswürdig einstufte.


  »Wir haben die gesamte Anlage kartographiert und Fluchtwege ausgearbeitet. Die Wachen sollten kein Problem darstellen, wenn du deinen Teil des Plans durchfuhren kannst.«


  »Ich habe mittlerweile fast genug Vorräte synthetisiert.«


  Was nicht einfach gewesen war, vor allem unter den Augen des Liga-Personals.


  »Ich brauche einige Vertrauensleute, die sich um die Verteilung von hier aus kümmern können  Nahrungsmittelverteiler würden das geringste Aufsehen erregen.«


  »Dann legen wir los.« Er lächelte mich an. »Schau nicht so besorgt drein, Doc. Das wird ein Kinderspiel.«


  »Spiel der Kinder sein, es wird kein.« Zella erschien neben mir und nahm ihren Translator ab. Ihr Schwanz schlug neben meinen Füßen einige Male auf den Boden. »Um die Drogen zu verteilen, welche Behälter wollt ihr verwenden?« Ihre Zähne funkelten, als Paul und ich sie anstarrten. »Was in dieser Anlage passiert, die Schwestern wissen alles. Uns hereingelegt zu haben, du glaubst doch wohl nicht?«


  »Wer weiß noch davon?«


  Zella nickte zu Pmohhi und dem Saksonaner-Assistenzarzt hinüber. »Vertrauen, man kann ihnen. Helfen, sie wollen.«


  Paul schwieg, während ich einzuschätzen versuchte, was ich in den schwarzen Augen der Schwester sah. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann, Zel.«


  »Dieses Gefühl, ich kenne.« Sie half Paul in eine sitzende Position auf und drückte mir seine Akte in die Hand. »Keine Wahl, du hast.«


  Sie hatte einen Schwur vergessen. Vielleicht konnte ich das Gleiche tun.


  »Na gut. Hol Pmohhi und Ahrom, damit sie uns helfen, und ich weihe euch ein.«


  Ich war verwundert, wie viel von unseren Plänen sich die Schwestern und der Assistenzarzt bereits zusammengereimt hatten. Und sie schienen ganz wild darauf zu sein, uns zu helfen.


  »Diese Drogen müssen injiziert werden, nicht geschluckt«, sagte Ahrom. Wir hatten die Translatoren abgenommen, und das Geräusch des sprudelnden Therapiebades überdeckte unsere Stimmen.


  »Wir haben nicht mal annähernd genug Injektoren für unsere eigenen Zwecke, geschweige denn für so etwas.«


  »Da wir es hier nicht mit intravenösen Infusionen zu tun haben, werden wir keine Instrumente benutzen. Eine intramuskuläre Verabreichung wird prima funktionieren.« Ich sagte ihnen, was ich benutzen wollte. »Wonlee hat sie gehamstert, seit wir hier ankamen.«


  »Das ist … barbarisch«, sagte Pmohhi.


  »Hauptsache, es klappt«, sagte ich und wandte mich an Paul. »Hör auf dich zu entspannen, Kumpel. Du musst zurück in die Reihungen und die Sache bekannt machen.«


  »Vielleicht verstauche ich mir morgen einen Knöchel«, sagte der Terraner und grummelte, als er aus dem Bad stieg.


  Pmohhi und Ahrom halfen Paul in eine Stütze, die er nicht brauchte, während Zella und ich den Therapieraum säuberten.


  »Jemand hat als Informant für die Hsktskt gearbeitet«, sagte ich, während ich die Wanne leer laufen ließ. »Ich muss wissen, wer.«


  Ihr Fell stellte sich am Hals auf. »Einer von uns, du glaubst es war? Unmöglich, das ist.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Dieser Ort lässt sogar die aufrechtesten Seelen verzweifeln. Jemand könnte versuchen, sich die Freiheit zu erkaufen.«


  »Kommt uns holen, die Liga, man sagt.« Zella warf die gebrauchten Handtücher weg und schaute mich an. »Wird vorbei sein, wenn sie das tun, deine Freiheit.«


  Joseph würde schon dafür sorgen. »Vielleicht bleibe ich hier.«


  »Aussagen, um dir zu helfen, wir werden.«


  Wie die Kolonisten auf K-2 es getan hatten. Ich stieß ein einzelnes, trauriges Lachen aus. »Das hat man schon versucht, hat nichts genützt. Aber ich danke euch trotzdem.«


  Sie legte eine Pfote auf meinen Arm. »Bist du so rastlos, darum. Keine Freiheit, es gibt für dich.«


  »Nein.« Das traf mich schwer. Wenn die Jorenianer und Akselianer als Erste ankämen, hätte ich einen Vorsprung. Aber Zella hatte Recht, ich wäre niemals frei, nicht, solange die Liga glaubte, ich wäre noch am Leben. »Niemals.«


  »Einen Weg geben, es könnte.«


  Ich hörte zu, während Zella ihre Idee beschrieb, dann schüttelte ich den Kopf. »Das wird nicht klappen.«


  »Bis du es versuchst, das kannst du nicht wissen.« Sie wirkte etwas beschämt, als sie hinzufügte: »Für immer an dich als Sklavin denken müssen, ich möchte nicht.«


  »Ich auch nicht.« Ich desinfizierte meine Hände und nahm Pauls Akte auf. Ihre Worte hatten dafür gesorgt, dass ich mich besser als in den letzten Wochen fühlte. »Machen wir unsere Visite. Wir müssen noch viel vorbereiten, bis die Nahrungsmittelverteiler kommen.«


  »Doktor.« Pmohhi stand in der offenen Tür und wirkte ziemlich aufgeregt. »Die Hsktskt ist hier.«
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  Kurz nachdem ich mit FurreVas Abschlussuntersuchung angefangen hatte, teilte sie mir mit, dass sie heiraten würde.


  Und zwar SrrokVar.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, was sie da gesagt hatte. »Du wirst was?«


  Pmohhi hatte zwischen FurreVa und mir gestanden, während ich die letzte Nachsorgeuntersuchung durchgeführt hatte. Jetzt quietschte sie auf und sprang aus dem Weg.


  Die große Hsktskt beugte sich über mich. »Wie gesagt: SrrokVar wünscht sich mit mir zu verbinden. Ich habe zugestimmt.«


  Ich wollte ihr Gesicht wieder in den alten Zustand versetzen. Mit einem stumpfen Objekt. »Wann ist das denn passiert?«


  »SrrokVar hat schon einige Zeit Interesse an mir geäußert. GothVar hatte damit gedroht, meiner Brut etwas anzutun, wenn ich den Avancen des OberFürsten nachgebe.« Ihr Schwanz schlug gegen den Fuß des Tisches und ließ ihn erzittern. »Er hat die gleiche Drohung benutzt, um mich zum Abbruch der Schönheitschirurgie zu zwingen.«


  Das erklärte, warum sie sich geweigert hatte, mich weiterarbeiten zu lassen, und aus der Krankenstation gestapft war.


  »Er war ein Wahnsinniger, FurreVa, und hat dir das Leben zur Hölle gemacht. War das nicht genug? Warum willst du dich mit einem anderen Wahnsinnigen einlassen?«


  »OberFürst SrrokVar ist ein ehrenvoller Mann.« Sie schob den Arm der Lupe beiseite und glitt vom Untersuchungstisch. »Du darfst dem Ritual gerne beiwohnen.«


  »Ist dir das Hirn aus den Ohren gelaufen?« Ich stellt mich ihr in den Weg. »Ein ehrenvoller Mann. Mutter aller Häuser. Er ist ein Monster!«


  »SrrokVar wird mir nicht wehtun. Ich muss mich vereinen, oder meine Jungen werden niemals einen Rang erhalten.« Mit einem Arm hob sie mich hoch und bugsierte mich aus dem Weg, dann klopfte sie mir ungelenk damit auf die Schulter. »Sein Status macht ihn zu einem begehrenswerten Mann. Er wird sicherstellen, dass meine Jungen einen angemessenen Rang in der Fraktion einnehmen.«


  Ich schüttelte die Trance endlich ab, die mich mit offenem Mund dastehen ließ. »Toll. Heirate doch den perversen Brutalen. Du musst mit ihm leben, nicht ich.«


  Sie ging, und ich machte meine Visite schweigend. Zella hatte schließlich die Nerven, mich anzusprechen, und schlug mit dem Schwanz auf den Boden, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Was?« Ich bemerkte, was ich tat, und zog eine Grimasse. »Entschuldige. Was brauchst du?«


  »Aufgeregt, du hast dich, ich weiß. In einer Position sein, um uns zu helfen, sie wird«, sagte die Schwester. »Seine Gefährtin ist, wenn sie.«


  »Du hast vermutlich Recht.« Ich seufzte und unterschrieb einen Behandlungsplan für eine Patientin, deren Schnittwunden sich entzündet hatten  hervorgerufen vom zukünftigen Ehemann. »Aber erwarte nicht, dass ich Reis für sie werfe.«


  Pmohhi, die in der Nähe stand, wollte eben fragen, warum Terraner frisch Vermählte mit Getreide bewarfen, aber Ahrom unterbrach sie und wollte mich unter vier Augen sprechen. Da seine Geschwülste aussahen, als könnten sie jeden Augenblick platzen, reichte ich der Schwester die Akte, an der ich gearbeitet hatte, und ging zu ihm hinüber.


  »Was ist los?«


  »Lieutenant Wonlee bat mich, Ihnen eine Nachricht zu überbringen …«


  Weiter kam mein Assistenzarzt nicht, denn die Wände um uns herum bebten. Immens laute Explosionen dröhnten. Nichts zerbrach, aber ich mochte es gar nicht, wie der Felsen unter meinen Füßen sich bewegte.


  »Was ist das?« Ahrom tropfte auf seinen Kittel. »Ein Erdbeben?«


  Ich reichte ihm ein Tuch. »Ich denke, HausClan Torrin ist eingetroffen.«


  Die Hsktskt waren schlau genug gewesen, ihre Schiffe außer Schussweite zu bringen, weshalb die Befreiungstruppen gezwungen waren, die Oberfläche anzugreifen. Vertrauensleute mit Zugang zur Kommandozentrale berichteten mir, dass die Akselianer und die Jorenianer nicht auf die Anlage selbst feuerten, sondern lediglich die Umgebung bombardierten. Trotzdem brachte es die Hsktskt-Zenturons in Bewegung, die sofort alle Gefangenen zurück in ihre Zellen trieben.


  Es wurden keine Verletzten gemeldet, aber die Wachen hielten die Gefangenen unter Verschluss. Wir machten es den Patienten so bequem wie möglich und lagerten sie sicher, dann fingen wir mit den letzten Vorbereitungen an, um den Angriffsmannschaften zu helfen. Da wir die Stunde null erreicht hatten, informierte ich das medizinische Personal, was es zu tun hatte.


  »Wenn Paul Dalton oder Geef Skrople es schaffen, ein Nahrungsverteilerteam hier hereinzubringen, dann gebt ihnen den Rest der synthetisierten Vorräte«, sagte ich, nachdem ich überprüft hatte, was wir im Medikamentenlager noch hatten.


  Pmohhi wechselte einen besorgten Blick mit den anderen Schwestern. »Vielleicht brauchen wir es, um die Verletzten zu behandeln.«


  »Wir finden alles, was wir brauchen, auf den jorenianischen und akselianischen Schiffen«, sagte ich. »Oder wir brauchen es überhaupt nicht mehr.«


  Die Nachricht aus Reihung Neun traf ein, und ich übergab Ahrom die Leitung der Station, um Wonlee zu suchen. Einige Zenturons hielten mich auf dem Gang auf, aber alle glaubten mir, dass ich vom neuen OberFürst zu den Reihungen gerufen worden war.


  Die Hsktskt mussten die feine Kunst des Betrugs wirklich erst noch lernen.


  »Ich muss den Gefangenen Wonlee sprechen«, sagte ich der Wache von Reihung Neun. Er führte mich zu der Zelle und öffnete die Tür. Ich war nicht sonderlich überrascht, sie leer vorzufinden, er hingegen schon.


  »Ich werde OberFürst SrrokVar den Ausbruch melden«, sagte ich, nachdem sein Wutanfall beendet war. Die Erschütterungen und die Explosionen hatten aufgehört, was mir Sorgen machte. »Er kann nirgendwohin, nicht während diese Schiffe die Oberfläche beschießen.«


  »Die werden nicht mehr lange feuern.« Der Zenturon zeigte vor Freude seine Zähne. »Der Angriff des Feindes wurde zurückgeschlagen.«


  Toll. Ich musste auch mit den Pel sprechen.


  Ich lief durch die Reihungen, fand aber keinen Won. Als ich die Aufenthaltsräume von Reihung Fünfzehn passierte, rief jemand in den Tiefen des Labyrinths meinen Namen.


  »Gael?«, flüsterte ich und fuhr beinahe aus der Haut, als Alunthri und Jenner um die Ecke gekrochen kamen. »Gott, wieso schleicht ihr euch immer so an mich ran?«


  »Verzeihung, Cherijo.« Mein Freund wirkte ruhig, aber mein armer Kater war völlig aufgelöst. »Werden sie die Anlage zerstören, bevor wir entkommen können?«


  »Nein. Hey, Kumpel.« Ich nahm ihm Jenner ab, dann schlang ich meinen Arm um die Chakakatze und drückte sie an mich. »Keine Angst, wir kommen hier raus.«


  Meiner Schätzung nach war es jetzt Zeit, zu den Gruben zu gehen. »Komm mit mir. Ich kann deine Hilfe gebrauchen.«


  Alunthri folgte mir zu dem einsamen Gang, der zu den Einzelhaftgruben führte. Aber bevor es hineinging, hielt es erschrocken inne. »Cherijo, wir können da nicht reingehen. Die Wachen …«


  »Halten ein Schläfchen.« Ich wies auf einen besinnungslosen Zenturon, der neben einer abgeschalteten Konsole kauerte. »Vertrau mir, es ist ungefährlich.«


  Jenner lief hinüber, um an dem Hsktskt zu schnüffeln, während mein Freund den kleinen Fleck Blut auf der Uniform der Wache betrachtete. »Was steckt da in seiner Brust?«


  »Einer von Lieutenant Wonlees Stacheln.« Ich zog den Dorn aus der Brust der Echse und zeigte ihn Alunthri. »Siehst du? Er ist hohl. Won verliert sie wie Haare; er hat sie seit Wochen gesammelt.«


  »Aber wie macht er das Monster ohnmächtig?«


  »Das tut er nicht.« Ich steckte den Stachel in meine Kitteltasche. »Der Neuroparalysator, den wir eingefüllt haben, tat es. Hier entlang.«


  Die große Katze begleitete mich, als ich die Luke zu einer der tieferen Gruben öffnete. Jenner, der sich offensichtlich selbst zum Wachhund ernannt hatte, lief zwischen den Eingängen hin und her. »Wer ist hier drin?«


  Ich warf die Luke auf und schob sie beiseite. »Reever.«


  »Wir befreien Duncan?« Farblose Augen schauten mich mit neuer Furcht an.


  »Jawohl.« Ich stand auf und ging zur Grav-Winde. »Es ist praktisch, ihn um sich zu haben, wenn die Welt zu einem Ende kommt.«


  »Er könnte Arger bedeuten.«


  »Keine Angst.« Ich musste auch noch so einiges mit Duncan klären. »Wenn er irgendwelchen Ärger macht, erschieße ich ihn eigenhändig.«


  Ich konnte Reever nicht sehen, hauptsächlich weil etwa hundert Lok-Teel an den sechs Wänden der Grube hingen. Ich rief nach ihm, während wir die Klammer herunterließen, und spürte, wie etwas daran zog, als ich die Windenlaufrichtung umkehrte. Reevers nackter Körper erschien einen Moment später, gehalten von der Klammer.


  »Danke.«


  Ich reichte ihm eine Gefangenenkluft, die er schnell anzog. »Die Befreiungstruppen sind eingetroffen?«


  Alunthri starrte ihn an. »Woher weißt du davon?«


  »Die Hsktskt dachten, es wäre nur Sklavengeschwätz. Ich nicht.«


  Ich war damit beschäftigt, eingeschnappt zu sein. Von allen Gefangenen auf dem Felsen sah nur Reever in diesem schrecklichen Gelb gut aus. Ich sicherte die Winde, hob Jenner hoch und drehte mich dann zu meinem ehemaligen OberHerrn und Meister um.


  »Tja, nun, sie sind da. Die Jorenianer und die Akselianer.« Ich kraulte Jenner hinterm Ohr, was ihn beruhigen würde. »Sie haben Probleme.«


  »Wenn wir das Sklavenbefreier-Schiff erreichen, kann ich helfen.«


  »Darauf haben wir gezählt.«


  Reever half uns dabei, die Anlage zu verlassen, indem er drei Raumanzüge für uns besorgte  mein Kater landete in einem luftdichten Behälter für Außenmissionen , dann ließ er uns in eine Abfalleinheit für anorganischen Müll klettern. Bevor er hineinkletterte, programmierte er das Abfallverwaltungssystem so, dass es den Würfel wenige Meter neben Noarrs Schiff fallen ließ.


  »Und uns wird nichts zusammendrücken oder zerquetschen, wenn wir da reingehen, richtig?«, fragte ich, bevor er die Abdeckung schloss.


  »Nein, es sei denn, die Jorenianer fangen wieder an, die Oberfläche zu bombardieren. Das wäre keine sehr angenehme Situation.«


  »Na, das ist doch mal eine Untertreibung.«


  In der Abfalleinheit zu sitzen, machte nicht sonderlich viel Spaß. Der Transportdroide schien ewig zu brauchen, und es dauerte nicht lang, bis wir alle froren. Alunthri schmiegte sich eng an mich, während ich mit klappernden Zähnen zu Reever sprach.


  »Ich kann die Jorenianer von Noarrs Schiff aus rufen. Wie willst du ihnen helfen?«


  »Sobald du und die Katzen in Sicherheit sind, werde ich in die Anlage zurückkehren und den Liga-Gefangenen dabei helfen, sich für einen Aufstand zu organisieren. Ich muss dann auch Fürst SrrokVar einen Besuch abstatten.«


  Ich erschauderte beim Gedanken an all die Stunden, die ich dem Wahnsinnigen ausgeliefert gewesen war. »Warum die Mühe?«


  »Er besitzt Informationen, die ich brauche.«


  Ich schnaubte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie dir geben wird.«


  Reever legte die Hand auf die Impulswaffe, die er der ohnmächtigen Wache abgenommen hatte. »Ich bin zuversichtlich, dass ich ihn dazu überreden kann zu kooperieren.«


  Der Abfalldroide warf den Kasten genau entsprechend Reevers Programmierung ab, und wir warteten, bis er außer Sicht war, bevor wir aus der Einheit kletterten. Zum Glück feuerten die Schiffe über uns nicht mehr, sonst hätte es ziemlich haarig werden können.


  »Gott, ist das kalt hier.« Ich rieb meine Handschuhe über den Behälter, in dem Jenner sich befand, und war erleichtert, ein leises, aber verärgertes Maunzen zu hören. »Komm schon, gehen wir ins Schiff.«


  Reever kam nicht mit uns, sondern machte sich zu Fuß auf zurück zur Anlage.


  »Duncan.«


  Er drehte sich um und schaute mich an.


  Es gab mehr zu sagen  viel mehr , aber dafür war jetzt keine Zeit. »Danke.«


  Er hob die Hand, dann ging er weiter.


  Ich half Alunthri über die Zugangsrampe und in die Schleuse. Sobald wir drin waren, dekontaminierten wir uns gründlich, dann betraten wir die Hauptkabine, nachdem Jgrap von innen geöffnet hatte.


  »Irgendeine Nachricht von Wonlee?«, fragte ich und ließ meinen Kater aus dem Behälter, aber der Forharsee schüttelte nur den Kopf.


  »Verdammt. Na gut, macht euch bereit, diesen Felsen zu verlassen. Ich muss einige Nachrichten verschicken.«


  Eine Stunde später kam eine Gruppe von Wesen in Raumanzügen die Zugangsrampe herauf und trat durch die Schleuse. Ich scannte sie, bevor der Dekon-Zyklus beendet war, und öffnete die Luke.


  Der Größte nahm seinen Helm ab und streckte die Arme aus. »ClanSchwester.«


  »Xonea.« Ich lief zu ihm und ließ mich für eine rippenzerquetschende Umarmung hochheben. Über seine Schulter hinweg grinste ich in erleichterte, saphirfarbene Gesichter. »Warum habt ihr so lange gebraucht?«


  Salo machte eine mürrische Geste. »Ich wäre dir an dem Tag gefolgt, an dem die Flotte den Orbit verlassen hat.« Er beugte sich herunter und drückte seine Stirn gegen meine. »Es tut gut, dich auf den Weg zurückkehren zu sehen, Heilerin.«


  »Geht mir genauso.« Ich drückte Xonea noch einmal, dann setzte er mich wieder ab.


  »Darea.« Ich streckte Salos Bundesgefährtin die Hände hin. »Wie geht es Fasala?«


  »Sehr gut, Heilerin. Ihr Haar ist nachgewachsen, und sie zeigt keine Nebenwirkungen wegen der Knochenmarktransplantation.« Die Augen der großen Jorenianerin verdunkelten sich. »Salo und ich haben aber immer noch Probleme wegen der Erinnerungen daran, was passiert ist.«


  Ich machte ihnen deswegen keine Vorwürfe. Darea und Fasala wären an Bord der Sunlace beinahe Opfer eines Serienmörders geworden. Später, während der Operation, mit der ich Dareas Leben gerettet hatte, war Salo verletzt durch das Fenster des OPs gesprungen und hatte versucht, mich zu töten.


  Ich gab Darea den traditionellen jorenianischen Kuss des Friedens. »Es braucht Zeit, Mädchen. Nehmt sie euch.«


  Der Rest des Torin-Außenteams begrüßte mich informell, und meine Rippen taten mir nach all den Umarmungen weh. Sie waren froh, Alunthri und Jenner wiederzusehen, und begrüßten Jgrap und Kroni freundlich.


  »Wir dürfen nicht trödeln, Cherijo.« Xonea saß bereits an den Schiffskontrollen und scannte nach Hsktskt. »Unser Start wird nicht lang unbemerkt bleiben.«


  Noarr. Reever. Ich schloss für einen Moment die Augen, dann nickte ich. »Wir sind fertig. Los gehts.«


  Das Schiff verließ wenig später die Oberfläche und brachte uns alle weg von dem Kristall-Asteroiden. Ein riesiges, elegantes Raumschiff, geformt wie eine terranische Nautilusmuschel, drehte sich langsam im Orbit von Catopsa. Gyrolifte zischten eifrig über die Hülle und brachten Mannschaftsmitglieder von einem Deck zum anderen.


  Die neu installierten Waffen trübten meine Stimmung etwas. Bis sie ihre Beziehungen zur Vereinten Liga der Welten abgebrochen hatten, hatten sich die Jorenianer niemals viele Gedanken über Bewaffnung gemacht. Sie waren vorrangig eine Rasse friedlicher Entdecker  gewesen, bis sie sich mit mir eingelassen hatten.


  »Die Sunlace sieht gut aus«, sagte ich zu Xonea. Er hatte mich eingeladen, neben ihm am Steuer zu sitzen, und ich genoss es, ihm beim Steuern des Schiffes zuzusehen. Bei ihm wirkte es so einfach. »Gab es Probleme mit dem Umbau?«


  »Nein, auch wenn es einige Zeit dauerte, die Probleme mit dem Puffer zu regeln und den Schaden am Sternenantrieb zu reparieren.«


  Ich gab meiner Stimme einen etwas eisigeren Tonfall. »Wie ich sehe, hast du endlich all die großen Schallkanonen bekommen, die du dir so gewünscht hast.«


  »Ich werde mit dir nicht über die Verbesserungen der Verteidigungssysteme des Schiffes streiten, ClanSchwester.« Er warf mir einen schelmischen Blick zu. »Als ich das das letzte Mal versucht habe, bedeutete das eine Menge Peinlichkeiten für mich, und den Streit habe ich auch verloren.«


  »Na gut. Für den Moment.« Ich lehnte mich zurück und entspannte mich. »Auf jeden Fall bin ich im Moment zu glücklich, alle zu sehen, um über Verteidigungssysteme zu diskutieren.«


  »Sie erwarten deine Rückkehr sehnsüchtig.« Er schaute mich an und lächelte. »Du solltest wissen, dass dein ganzer HausClan sich für diese Mission freiwillig gemeldet hat.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Hast du alle Torin ins Schiff bekommen?«


  Er lachte. »Ich habe es versucht.«


  Wir flogen direkt zur Shuttlerampe, wo eine große Ansammlung von Jorenianern geduldig wartete. Nachdem wir dekontaminiert waren, nahm Xonea meine Hand und führte mich zur Luke.


  Als sie sich öffnete, schluckte ich schwer. Da draußen schien der gesamte HausClan versammelt zu sein. »Ich muss doch keine Rede halten, oder?«


  »Ich glaube nicht, dass du eine Gelegenheit dazu erhältst, ClanSchwester.«


  Alle fingen an zu rufen und zu lachen, und ich tat es ihnen gleich. Wohin ich mich auch wandte, ich wurde umarmt, von jedem Mitglied der Mannschaft. Jenner und Alunthri wurden ähnlich begrüßt. Das dauerte eine Weile. Endlich sah ich ein Gesicht, das garantiert nicht blau war, und entschuldigte mich, um auf das Wesen zuzugehen.


  Seine blau-weiße Robe stand ihm gut, trotz der rosafarbenen Haut. Die bartartige Masse weißer Tentakel verbarg seinen Mund, aber in seinen runden, dunklen Augen schimmerten Zuneigung und Erleichterung.


  »Oberster Heiler«, sagte ich und machte ungeschickt die jorenianische Geste der Begrüßung.


  »Doktor Torin.« Der Omorr neigte den Kopf.


  So standen wir etwa zehn Sekunden da. Dann hüpfte mein Nachfolger näher heran, umfasste meine Hände mit seinen Membranen und grinste.


  »Es tut gut, dich wiederzusehen, Cherijo.«


  »Dich auch, Squilyp.«


  »Obwohl, vielleicht auch wieder nicht.« Er runzelte die Stirn, als er den Verband an meinem Arm sah und ihn anhob, um darunter zu schauen. »Was hast du jetzt wieder angestellt, du verrückte Frau?«


  »Nur ein kleines Geschenk der Hsktskt.« Ich unterdrückte ein Grinsen, als ich mich an all die Gelegenheiten erinnerte, bei denen mich der Omorr bereits hatte zusammenflicken müssen.


  »Sie wird uns das alles beim Empfang in der Kantine erzählen«, sagte Xonea.


  »Zuerst geht sie direkt zur Krankenstation, damit ich sie ordentlich untersuchen kann«, sagte Squilyp in seinem befehlerischsten Tonfall mit flatternden Tentakeln. Er machte ein finsteres Gesicht. »Denk nicht einmal daran, darüber zu diskutieren, Fräulein.«


  Ich war so stolz auf ihn, dass ich beinahe geweint hätte. »Würde mir nicht im Traum einfallen, Spliss-Lippe.«


  Xonea und die Mannschaft versprachen, den offiziellen Empfang eine Stunde zu verschieben, damit ich den Obersten Heiler glücklich machen konnte. Squilyp brachte mich persönlich zur Krankenstation. Ich bestand die Untersuchung, aber der Omorr beschwerte sich trotzdem über die Verletzungen, die ich mir unlängst zugezogen hatte.


  »Tiere! Haben die keine Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Körpers?«


  Obwohl die Wunde verheilt war, scannte er mich von Kopf bis Fuß.


  »Hast du irgendwelche ungewöhnlichen psychischen Effekte verspürt?«


  Ich dachte an die schweren Panikreaktionen, die ich bei den zahlreichen KIK-Prozeduren verspürt hatte, und beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich hatte Panikattacken, vermutlich wegen einer Art Pyrophobie.«


  »Du hast Angst vor Feuer?«


  »Nein.« Ich tippte auf meinen Arm. »Ich habe Angst davor, verbrannt zu werden.«


  Er leuchtete mir mit einer Lampe in die Augen. »Wie schlimm sind die Symptome?«


  »Ziemlich schlimm. Hyperventilation, Herzrasen, extreme Angstzustände, Derealisation. Depressionen nach den Attacken.« Ich erwiderte seinen Blick. »Einige Male ist Atemstillstand eingetreten.«


  »Das können wir behandeln«, sagte er in ernstem, professionellem Ton. »Psychotherapie, vielleicht Antidepressiva, falls nötig. Warum ziehst du solche Grimassen?«


  »Ich gebe wohl nicht gerne zu, dass ich ein Problem habe.«


  »Cherijo.« Er legte die Akte beiseite und wurde ernst. »Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste.«


  »Da hast du natürlich Recht.« So gern ich Squilyp auch hatte, für meine eigenen Schwächen brachte ich wenig Toleranz auf. »Nun? Von der Pyrophobie abgesehen ist alles in Ordnung?«


  »Nein. Du bist unterernährt und zeigst leichte Mangelerscheinungen.« Er erstellte einen Ernährungsplan und reichte ihn mir.


  »Ich mag nicht mal die Hälfte der Sachen hier drauf«, maulte ich.


  »Ich werde dich eigenhändig füttern, wenn es sein muss. Sei nicht so trotzig.« Er überprüfte meine Hände zweimal, dann ließ er sich deren Beweglichkeit demonstrieren. »Unglaublich. Keine Spur mehr von den ursprünglichen Verletzungen. Nicht mal eine Narbe.«


  Davon hatte ich viele, nur nicht da, wo man sie sah. »Was gibt es Neues von Joren?«


  »Der Kapitän hat heute Morgen eine Besprechung abgehalten.« Squilyp spritzte mir ein paar Vitamine, und ich musste mich für eine zweite volle Scanreihe hinlegen. »Berichten zufolge, die aus Systemen jenseits von Varallan stammen, ist eine massive Liga-Invasion des Hsktskt-Raumes im Gange.«


  Mir wurde das Herz schwer. »Dann ziehen sie also wirklich in den Krieg gegen die Fraktion.«


  »Das muss uns nicht beschäftigen. Die Jorenianer haben keine Abkommen mit der Liga, also brauchen sie sich auch nicht zu beteiligen. Sollen die sich gegenseitig auslöschen; die Galaxie wird danach ein besserer Ort sein, und du bist endlich in Sicherheit.«


  »Verrate es keinem, aber ich kehre nicht nach Joren zurück«, sagte ich.


  Er schaute mich an.


  »Du weißt, dass die Liga mich sofort holen würde, wenn ich das tue.«


  »Ich schätze, du hast Recht.« Er runzelte die Stirn, als er etwas in den Scannerdaten entdeckte, dann schaute er mich an. »Diese Werte passen nicht zu einer Terranerin. Ich werde einen vollen Hämatologietest durchführen müssen.«


  »Meine Werte entsprechen nicht mehr den Parametern der Datenbank«, sagte ich. »Und ich will eine Kopie der Ergebnisse, wenn du fertig bist.«


  Seine Tentakel sträubten sich. »Iss die Mahlzeiten, die ich dir verschrieben habe, dann denke ich darüber nach.«


  Die Feier, an der wir danach in der Kantine teilnahmen, dauerte einige Stunden. Xonea, Salo und einige andere Ressortleiter hielten lange, blumige Reden. Auch das medizinische Personal und die Schwestern hatten etwas zu sagen. Und Squilyp nervte mich ständig damit, dass ich noch etwas essen sollte.


  Ich konnte die Sache nicht genießen, auch wenn ich das erfolgreich vorgab. Sobald ich damit durchkam, täuschte ich Müdigkeit vor und bat Xonea, mich in mein Quartier zu bringen.


  Mein altes Quartier, wie ich mit Freude bemerkte, denn es war niemals einem anderen Mannschaftsmitglied zugewiesen worden.


  »Das war ein etwas absurdes Versprechen, das ich mir selbst gab«, sagte der Kapitän an der Tür zu mir. »Solange dein Raum niemand anderem zugewiesen würde, sagte ich mir, würde dein Pfad dich auch wieder zu uns fuhren.« Er legte seine große Hand auf meine Wange. »Dein Haus jubelt über deine Rückkehr, ClanSchwester.«


  Ich legte meine Hand auf seine. »Danke, dass du das Licht angelassen hast, großer Bruder.«


  Xonea ging, und Jenner kam hervor und forderte Aufmerksamkeit ein.


  Wo warst du? Seine raue Zunge kratzte über meine Fingerspitzen. Ich verhungere noch.


  »Du hast immer Hunger«, sagte ich und setzte ihn ab, um ihm das Abendessen zuzubereiten.


  Ich werde immer vernachlässigt. Er stürzte sich gierig aber elegant auf das Syntunfischfilet.


  Dann ging ich zur Zimmerkonsole und hoffte, dass jemand eine Nachricht von Noarr oder Wonlee empfangen hatte. Es war noch keine Nachricht von ihnen eingegangen, aber vermutlich hatten sie noch nicht genügend Zenturons betäubt, um die Hauptsicherheitsgitter ausschalten zu können.


  Mein schiffsinterner Ordner hingegen war prall gefüllt mit persönlichen Nachrichten der Mannschaft. Auch viele andere Nachrichten waren für mich gespeichert worden. Eine von ihnen, eine lange Nachricht von Fendagal XI, war nur für meine Augen bestimmt und verschlüsselt.


  Ich meldete mich bei der Einsatzzentrale des Schiffes, und Salo persönlich antwortete.


  »Jetzt wo du an Platz zwei der Hierarchie stehst«, sagte ich, »solltest du jemanden haben, der die lästigen Anrufe für dich annimmt.«


  Er lächelte mich freundlich an. »Du bist niemals lästig, Heilerin. Wie kann ich dir helfen?«


  Ich nannte die Sendenummer der verschlüsselten Nachricht in meiner Konsole und fragte ihn, ob er sie überprüft habe. Er schüttelte den Kopf.


  »Aber ich habe sichergestellt, dass die Liga die Nachricht nicht mit Senderoutinen ausgestattet hat. Es ist ungefährlich, sie zu entschlüsseln.«


  Ich wusste, wer sie geschickt hatte. Die einzige Person, die in Kontakt mit der Liga stand und sich die Mühe machte, einem genetischen Konstrukt eine Nachricht zu schicken. Seinem genetischen Konstrukt.


  Ich benutzte das Entschlüsselungsprogramm und spielte die Nachricht ab.


  Das Bild von Joseph Grey Veil erschien auf dem Bildschirm. Als Erstes bemerkte ich, wie viel jünger und gesünder er aussah als bei unserer letzten Begegnung. Natürlich hatte er mich damals geraden den Hsktskt überlassen und war zurück nach Terra geflogen, um ein neues Opfer zu erschaffen.


  »Diese Nachricht ist für die Terranerin Cherijo Grey Veil bestimmt, die momentan von der Hsktskt-Fraktion auf dem Sklavenlager-Asteroiden Catopsa festgehalten wird.«


  »Nicht mehr, Joe.« Ich lehnte mich zurück und betrachtete das Gesicht meines Vaters/Bruders. Er hatte mikrodermale Behandlungen in seinem Gesicht durchführen lassen, dachte ich. Der Mann sah beinahe so jung aus wie ich. Er hatte sogar sein Haar gefärbt. Abwesend spielte ich mit der silbernen Locke in meinem Haar.


  »Ich hege keinen Zweifel, dass du den Hsktskt entkommen wirst, mein Kind, darum schicke ich dir dieses Anliegen.«


  »Ein Anliegen«, sagte ich zum Bildschirm. »Das ist etwas Neues.«


  »Ich möchte, dass du das hier selbst siehst.« Er trat zur Seite, und ein seltsamer Apparat kam in Sicht. Ich ballte die Fäuste, als ich erkannte, was es war  und was darin war. »Dies ist das dreiundneunzigste Versuchsexemplar, das ich seit meiner Rückkehr nach Terra erschaffen habe. Leider erwies sich das Experiment, wie die Male zuvor, als vollständig erfolglos.«


  Ein erfolgloses Experiment. So nannte er das grotesk deformierte Baby, das in seiner synthetischen Embryonenkammer schwamm. Stoff zerriss unter meinen Nägeln.


  »Ich habe keine andere Wahl, als mit einer Bitte an dich heranzutreten, Cherijo. Von all meinen Versuchen bist du das einzige lebensfähige Exemplar. Ich habe versagt.«


  Ich konnte das nicht verstehen. Immerhin hatte mein Erschaffer nie zuvor versagt.


  »Mittlerweile weißt du sicher um die einzigartigen Fähigkeiten deines verbesserten Immunsystems. Ich habe erkannt, dass ich den Triumph, den ich mit dir errungen habe, nicht wiederholen kann. Ich bin sicher, dass dir das eine große Genugtuung ist.«


  Ich hätte mich mit einer Pistole zufrieden gegeben. Oder einem Stuhl mit stabilerem Bezug.


  »Ich habe die Vereinte Liga überzeugt, die Hsktskt anzugreifen, und hoffe, dass dir dies eine Gelegenheit verschafft, aus der Gefangenschaft zu entfliehen.«


  Ich schnaubte. »Ach, darum hast du die Hsktskt kontaktiert und ihnen alles erzählt.«


  »Die Jorenianer werden zu Hilfe eilen und dir zweifelsohne erneut Asyl anbieten. Ich rate dir, gut nachzudenken, bevor du es annimmst.«


  »Du wirst bei Joren keinen zweiten Versuch bekommen, Joe.«


  »Ein sicheres Asyl auf irgendeiner Welt wäre einzigartig, meine Liebe.« Er kicherte, aber es war ein angestrengter, verlogener Laut. »Wir stecken beide ganz schön in der Patsche, nicht wahr?«


  »Du steckst in der Patsche, ich habe Freunde.«


  »Ich habe ein droidengesteuertes Schiff zu den folgenden Koordinaten geschickt.« Eine Reihe von Zahlen flackerte über den Bildschirm. »Sieh es als Zeichen meines guten Willens an. Hier ist der Bauplan des Schiffs.«


  Eine schematische Zeichnung ersetzte die Koordinaten auf dem Schirm.


  »Mutter aller Häuser.« Er hatte mir nicht einfach ein Schiff geschickt. Er hatte mir das größte und schnellste existierende Sternenschiff der Liga geschickt. Und wenn das einfach nur ein Es-tut-mir-Leid-mit-dir-experimentiert-zu-haben-Geschenk war, dann war ich ein Yturi. »Mensch, ist mir das peinlich, ich habe gar nichts für dich.«


  »Flieg damit, wohin du willst, aber ich hoffe, dass du erwägst, zur Erde zurückzukehren. Ich werde dich nicht zwingen, an meinen Forschungen teilzunehmen. Meine Ziele sind jetzt Verständnis und Aussöhnung.«


  Verständnis; Aussöhnung; aber gewiss doch.


  »Bist du sicher, dass du nicht vielmehr ein paar Zellproben nehmen möchtest?«


  »Ich freue mich auf den Tag, an dem ich mich persönlich bei dir entschuldigen kann. Bis dann wünsche ich dir das Allerbeste, Tochter.«


  Die Nachricht endete. Ich saß noch lange da und starrte den Bildschirm an. Natürlich nahm ich ihm den Gesinnungswechsel nicht ab. Sicher würde er wissen, dass ich das nicht tun würde. Was hatte er also jetzt wieder vor?


  Ich kehrte am nächsten Morgen auf die Krankenstation zurück und fand meine Akte, bevor Squilyp zum Dienst erschien.


  Adaola, die Oberschwester dieser Schicht war, lief nervös vor dem Schreibtisch auf und ab, während ich die Laborergebnisse begutachtete.


  »Der Oberste Heiler will die Ergebnisse sicher gern mit dir besprechen, wenn er zum Dienst kommt, Heilerin.«


  »Ich war die Oberste Heilerin, Adaola. Hör auf, mir auf die Nerven zu fallen.« Ich schaute auf und zwinkerte ihr zu. »Abgesehen davon braucht der Omorr gelegentlich einen ordentlichen Streit.«


  »Oder einen Injektor.« Squilyp hüpfte durch die Tür herein. »Wie ich erwartet habe. Es ist alles in Ordnung, Adaola. Du kannst die Notizen für die Schicht vorbereiten, während ich mich um unseren ungeduldigen Eindringling kümmere.«


  »Danke, Oberster Heiler«, sagte Adaola mit aufrichtiger Erleichterung, dann ging sie.


  »Ich bin nicht ungeduldig.« Ich fand die Blutwerte und las sie schweigend. »Ich …« Ein Proteinwert fiel mir ins Auge, und ein leichtes Summen erklang in meinen Ohren. »Oh, verdammt, ich stecke in Schwierigkeiten.«


  »Nein, tust du nicht.« Squilyp nahm mir die Akte aus den tauben Händen und warf sie beiseite. »Wir werden uns darum kümmern, Doktor.«


  Er konnte das vielleicht tun, dachte ich und stand auf. Ich war gelähmt vor Furcht. Das Summen wurde lauter. Einen Moment später saß ich wieder auf dem Stuhl, und Squilyp drückte meinen Kopf zwischen meine Knie.


  »Atme langsam. Du hast einen ziemlichen Schock erlitten.«


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


  19 Der letzte Gefangene


  


  


  Squilyp und ich stritten uns eine Stunde lang, nachdem ich beinahe ohnmächtig geworden war, dann einigten wir uns auf eine Handlungsweise, die uns beide zufrieden stellte.


  »Ich erwarte, dass du dich zu den von mir angesetzten Terminen auf der Krankenstation meldest.« Der Omorr reichte mir eine Kopie des Behandlungsplan. »Oder ich schnalle dich auf einem Bett in der Station fest.«


  »Ja, ja, ich werde kommen.« Ich kletterte vom Untersuchungstisch. »Ich wette, du wirst es genießen, mich herumzukommandieren.«


  »Natürlich werde ich das.« Er beendete seine Notizen und schaltete die Akte mit einem Klicken ab. »Du hast es auf jeden Fall genossen, meine Vorgesetzte zu sein, als du noch Oberste Heilerin warst. Das hier hat sogar etwas von epischer Gerechtigkeit an sich.«


  Sein Grinsen nervte mich wirklich. »Ach, spring doch aus einer Druckschleuse!«


  Später an diesem Tag bombardierten die Jorenianer die Oberfläche wieder und wichen dem reflektierten Schallfeuer aus. Da mein Zustand mich in naher Zukunft noch nicht behindern würde, hatte ich den Omorr überzeugt, mich eine Schicht arbeiten zu lassen. Und das war gut so, denn aus den wenigen Mannschaftsmitgliedern, die sich mit kleinen Verletzungen meldeten, wurde bald ein stetiger Strom.


  »Wir haben eine Nachricht vom Gefängnis erhalten«, sagte mir ein Kommunikationsoffizier, während ich sein verstauchtes Knie behandelte. »Die Liga-Gefangenen haben mittlerweile die Kontrolle in mehreren Trakten übernommen.«


  Also fing Wonlees Plan an, Früchte zu tragen. »Wie steht es mit dem Rest der Anlage?«


  »Bisher noch unter Hsktskt-Kontrolle.« Der Offizier wollte mir den Rest nicht erzählen, aber ich bearbeitete ihn, bis er es tat. Es waren auch weniger optimistische Berichte eingetroffen, nach denen die Zenturons angefangen hatten, in den von Hsktskt kontrollierten Bereichen systematisch Gefangene hinzurichten.


  Ich kontaktierte Xonea und forderte, dass man mich zurück auf die Oberfläche brachte.


  »Das ist unmöglich, Cherijo. Unsere Bodentruppen bereiten sich darauf vor, die Anlage zu stürmen.«


  »Dann gehe ich mit ihnen.« Als er mich anschreien wollte, schüttelte ich den Kopf. »Ich habe Freunde da unten, Kapitän. Und du brauchst jemanden, der das Sanitäterteam anführt. Da unten wartet jede Menge Arbeit auf mich.«


  Widerstrebend gab Xonea meiner Bitte nach. Daraufhin bekam Squilyp einen Wutanfall, und als sie hörten, dass ich zur Oberfläche zurückkehren würde, drohte die Hälfte der stationären Patienten auf der Krankenstation damit, zu meutern und mich in eine Zelle zu sperren.


  »Ich kenne die Anlage besser als jeder andere im Angriffsteam«, sagte ich, verschränkte die Arme und schaute in die Reihe ernster Gesichter und ausgefahrener Krallen. »In deinem Zustand …«


  »Ins All mit meinem Zustand«, sagte ich zum Omorr. »Da unten sind über fünfzehntausend Gefangene  die Hsktskt erschießen sie, und ich habe einem Assistenzarzt die Leitung der Krankenstation übergeben.«


  Er funkelte mich an. »Denk nur daran, Doktor, du hast auch andere Verantwortlichkeiten.«


  Bevor ich mich an der Shuttlerampe meldete, leitete Salo eine Nachricht von der Kommandozentrale der Hsktskt weiter, die von OberHerr HalaVar stammte.


  »Reever?« Ich schlang mir den Riemen eines Arztkoffers um die Schulter und nahm die Nachricht an. »Wie ist euer Status da unten?«


  »OberSeherin FurreVa und ein Teil der Wachen haben SrrokVar beseitigt und mir die Leitung der Anlage übertragen.« Er sah verschwitzt aus und hatte Schmutz in den Haaren, aber ansonsten hätte er auch auf einem Teeempfang beim Hanar sitzen können.


  »Warum haben sie das getan? Ich dachte, du wärest kein Mitglied der Fraktion mehr.«


  »Als er auf der Heimatwelt angekommen ist, hat TssVar meinen Rang offiziell wiederhergestellt. Der Befehl, SrrokVar zu beseitigen, kam vom Hanar selbst.«


  »Das war nett von ihm.« Ich sah nach, ob ich genug Nahtmaterial hatte. »Sag FurreVa, sie soll damit aufhören, Gefangene hinzurichten.«


  »Das habe ich. Es gibt aber immer noch einige Zenturons, die SrrokVar loyal ergeben sind und meine Befehle ignorieren.« Er drehte sich für einen Moment zur Seite, um mit einem wartenden Zenturon zu sprechen, dann wandte er sich mir wieder zu.


  »Bleib bei den Jorenianern, Cherijo.«


  »Nein. Ich bin auf dem Weg.«


  »Hier bist du nicht sicher.«


  »Ihr habt Verwundete da unten. Ich komme zurück. Sag den Wachen, dass sie mich oder das Schiff nicht beschießen sollen.«


  »Das werden sie nicht.« Er machte eine Pause. »Solange du offiziell vor mir kapitulierst.«


  Es gab immer einen Haken. »Na gut. Ich komme in einer Stunde und ergebe mich.«


  Die Oberfläche war übersät mit zerbrochenen schwarzen Kristallen und den qualmenden Überresten von Hsktskt-Schiffen. Ich bestand darauf, dass die Jorenianer außerhalb der Feuerreichweite blieben, während ich durch den Eingang der Anlage ging.


  Xonea gefiel das gar nicht, und das sagte er mir auch; ausführlich.


  »Ich halte dich auf dem Laufenden über die Situation da drin. Überwacht das hier.« Ich tippte auf mein Sklavenhalsband, das abgenommen und so verändert worden war, dass es Audiosignale direkt an den Shuttle und an die Sunlace sendete. »Im Moment müsst ihr stillhalten und warten.«


  Reever und eine Abordnung von Zenturons standen unmittelbar hinter der Druckschleuse der Anlage. Als ich eintrat, wurden die Waffen aktiviert, und mein Rucksack wurde konfisziert.


  Ich hob die leeren Hände. »Ich bin unbewaffnet. Ich ergebe mich.«


  Eine der Wachen packte mich am Kragen, aber Reever trat vor und befahl ihm, mich loszulassen.


  »Du wirst zur Krankenstation zurückkehren und die Verletzten behandeln«, sagte er zu mir. Seine Stimme war so flach und kalt wie immer, aber es lag eine Schärfe darin, die mich ihn genau mustern ließ. »Komm. Ich bringe dich selbst hin.«


  Er schickte die Zenturons weg, damit sie die Aufstände in den Reihungen bekämpften, und führte mich den Gang entlang. Sobald wir außer Sicht der Monster waren, ließ er meinen Arm los.


  »Die Gefangenen haben die Hälfte der Wachen betäubt und entwaffnet«, sagte er.


  »Ich weiß. Konntest du sie dazu überreden, sich zu ergeben?«


  »Die Hsktskt überlassen ihr Territorium nicht minderwertigen Spezies.« Er bog um eine Ecke und blieb dann mitten im leeren Gang stehen. »Das hier könnte mit einem Feuergefecht enden, Cherijo.«


  »Nicht, wenn Wonlee genug seiner Dornen verteilt hat.« Wenn wir doch nur einen weiteren Vorteil hätten … natürlich, die Pel! Ich wollte mir vor die Stirn schlagen, dass ich sie vergessen hatte. »Sieh zu, wozu du sie bringen kannst. Die Jorenianer sind es langsam leid, um diesen Felsen zu kreisen.«


  Die Krankenstation war in Aufruhr. Verwundete Gefangene lagen schon hunderte Meter davor in den Gängen. Einige von ihnen sah ich mir an, bevor ich die Station betrat und nach Ahrom rief.


  Er antwortete mir aus einem Behandlungsraum. »Hier drin, Doktor.«


  Die nächsten Stunden wurden von Notfallmaßnahmen in Beschlag genommen. Die Schwestern waren der Lage nicht Herr geworden, und die neuerlichen Angriffe aus dem Orbit ließen die Gefangenen nicht eben ruhiger werden. Außerdem hatten sich einige Zenturons mit schweren Verletzungen gemeldet, die darauf pochten, zuerst behandelt zu werden.


  Ich hatte gerade den letzten schweren Fall behandelt, als mir jemand aus dem hinteren Teil der Station zuwinkte. Es war Wonlee. Ich eilte zu ihm, und er wies auf einen Teil der Wand.


  »Noarr?«, fragte ich, und er nickte. Dann zog er einen Sichtschutz vor, und ich duckte mich dahinter. Der Zugang öffnete sich und offenbarte die Silhouette einer großen Gestalt mit Kapuze.


  »Gott.« Ich rannte zu ihm, warf mich ihm schamlos um den Hals und stöhnte, als er mich hochhob. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Ich hob den Kopf und schlug ihm dann auf die Brust. »Versuchst du, mich in den Wahnsinn zu treiben?«


  »Ich bin auch froh, dich zu sehen, Frau.« Er zog mich mit sich in den Gang und verschloss den Zugang. »Es wird Zeit, dass wir die Gefangenen befreien. Ich brauche deine Hilfe dabei.«


  Ich grinste. Zum Glück hatte ich mich gerade noch rechtzeitig an den einzigen Verbündeten erinnert, von dem kein anderer etwas wusste. »Nicht nur meine.«


  Ich drehte mich um, legte beide Hände an die Wand und konzentrierte mich. Eine Minute verging, dann lief klarer, gelatineartiger Schleim von der Decke. Er tropfte zwischen uns und sammelte sich in einer amorphen, funkelnden Form.


  *pel*hier*


  »Pel, das ist Noarr.« Ich schaute in das erstaunte Gesicht meines Geliebten und biss mir auf die Lippe, bevor ich die Vorstellung fortsetze. »Liebling, darf ich dir den Asteroiden vorstellen.«


  Nachdem wir es geschafft hatten, den Pel, den Jorenianer und den Akselianer zu erklären, was wir vorhatten, verließ mich Noarr, um bei der Gefangenenbefreiung in den Reihungen zu helfen, die noch von den Hsktskt kontrolliert wurden. Ich ging zur Krankenstation zurück und bereitete die Patienten auf den Transport vor.


  »Die Akselianer sind vor der Anlage gelandet«, erzählte uns einer der Gefangenen. »Wir haben ihre Fäden durch die Wände gesehen.«


  Ich erklärte den stationären Patienten, was wir vorhatten, sobald die Rettungstruppen die Kontrolle über die Anlage errungen hatten, dann schickte ich das Personal aus, um Vorräte zusammenzupacken. Wonlee tauchte kurz mit Anweisungen auf, wohin wir uns wenden sollten und wie wir genug Raumanzüge für die Patienten bekamen.


  Alles lief gut, bis eine Gruppe zerschlagener Zenturons durch die Tür stürmte, angeführt von einem ganz und gar nicht glücklichen ehemaligen OberFürsten SrrokVar.


  »Ich habe erwartet, dass ich Sie hier finde, Dr. Torin.« Er kam zu mir, und ich griff mir einen Injektor. Er schlug ihn mühelos beiseite. »Ihr fehlgeleitetes Mitgefühl wird Ihr Tod sein, meine Liebe.«


  »Zella«, rief ich, ohne meinen Blick von dem Wahnsinn abzuwenden, der auf mich herabfunkelte. »Räum die Krankenstation. Evakuiere die Patienten. Alle. Sofort.«


  »Sie haben sich als zäh und einfallsreich erwiesen. In gewisser Weise bewundere ich den terranischen Überlebensinstinkt. Ich hatte gedacht, dass es reichen würde, FurreVas Brut in HalaVars Kammer auszusetzen, um Sie beide loszuwerden.«


  Er war also dafür verantwortlich. »Ich habe gehört, dass man dich als Echsenherrscher gefeuert hat«, sagte ich und hoffte, dass diese Provokation ihn davon abhalten würde, auf die fliehenden Patienten zu schießen. »Ich schätze, TssVar war ziemlich überzeugend, hm?«


  Ich hatte keine Chance gegen einen psychotischen Hsktskt, also duckte ich mich unter SrrokVars nächstem Schlag hindurch und sprang hinter ihn. Indem ich mich fallen ließ und unter ein leeres Bett kroch, verschaffte ich mir einige Sekunden, um mich zu sammeln. Ich rollte wieder hervor, als SrrokVar das Bett anhob und aus dem Weg schleuderte.


  »Du hast mich meine Forschung, meine Gefährtin und mein Kommando gekostet. Diese Rechnung werde ich jetzt begleichen, Doktor.«


  Ich hatte keine Zeit, um aus dem Weg zu rollen. Drei Gliedmaßen kamen mit tödlicher Wucht auf mich zu. Ich schloss die Augen.


  Weil ich das tat, verpasste ich den Verlagerungsimpulsschuss, der hinter SrrokVar abgefeuert wurde.


  »Du hast meine Brut geschädigt!«


  Er drehte sich um und sprang zur Tür.


  In dem Moment richtete ich mich auf und sah FurreVa das Gewehr erneut abfeuern.


  Die Thermaluniform, die er trug, schien den Großteil des Treffers abzuleiten. Er zog seine Waffe unter dem Kittel hervor und schoss der großen Frau direkt in die Brust. Der Treffer ließ sie in eine Diagnosebank krachen.


  In der Nähe lagen nur zwei Knochenrichter, die wir bei Devraks Stütze verwendet hatten. Ich schaltete die automatische Einstellung ab, rannte hinter SrrokVar und legte einen um seinen dicken Hals. Nachdem ich ihm die Pistole aus den Krallen geschlagen hatte, legte ich den anderen um seinen Kopf.


  Knochenrichter zogen sich normalerweise so lange zusammen, bis die Klammer den Knochen gerichtet hatte. Da ich den Sensor ausgeschaltet hatte, zog sich das Gerät einfach immer weiter zusammen. SrrokVar versuchte einige Sekunden, mich zu fangen. Ich sprang aus dem Weg, bis er innehielt und anfing, an seinem Hals zu kratzen.


  »Jetzt wollen wir mal sehen, wie sehr du physische Toleranzbereiche genießt«, sagte ich und beobachtete alles außerhalb seiner Reichweite.


  SrrokVar schaffte es, den Knochenrichter von seinem Hals zu reißen, aber es war ein Fehler, dass er darauf Zeit verwendet hatte. Der in seinem Gesicht schnitt jetzt ins Gewebe und quetschte den beweglichen Schädel zusammen.


  »Nimm es ab!«


  Dieses eine Mal handelte ich meiner Berufung zuwider. »Nein.«


  Er brüllte vor Schmerz, als er an uns vorbeistolperte und im Gang verschwand.


  Wie schade. Ich hätte gern gesehen, wie sein Hirn zu den Augenhöhlen herausgedrückt wurde. Ich ging zu FurreVa, um sie zu untersuchen.


  Ihr Zustand war schlecht. Eine große Impulsverbrennung rauchte auf ihrer Brust; an der Seite ihres Halses befand sich ein tiefer Schnitt. Ich versuchte sie in den Gang hinauszuziehen, aber sie war zu schwer. Zella und Ahrom hatten alle anderen bereits evakuiert, also war auch keine Hilfe in Sicht.


  »Du hättest mich nicht verteidigen müssen, weißt du«, sagte ich und drückte ein steriles Tuch auf die blutende Wunde. »Ich hatte alles unter Kontrolle.«


  FurreVas Lunge rasselte, als sie versuchte, durch das Blut zu atmen. »Ich habe mich bei ihm geirrt; habe mich bei dir geirrt, Terranerin.«


  »Nicht sprechen.« Ich schaffte es, die Blutung unter Kontrolle zu bekommen, und scannte ihren Oberkörper. Ihre Lebenszeichen waren gefährlich schwach. »Du hast innere Blutungen, also beweg dich nicht. Irgendwie muss ich dich auf die Sunlace bringen.«


  »Keine Zeit.« Sie hustete noch mehr rote Flüssigkeit aus und nahm meine Hand. »Meine Jungen sind in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Das ist genug.«


  »Sei still.« Ich spritzte ihr Adrenalin, hoffte den Hibernationsprozess einleiten zu können, bevor sie innerlich verblutete. »Du wirst weiterleben.«


  »SsurreVa.« Zwei Krallen glitten über die unsichtbaren Spuren ihrer früheren Verletzung, dann berührten sie meine Wange. »Freundin …« Sie ergab sich dem Medikament und glitt in das Anfangsstadium ihres natürlichen Winterschlafs.


  Sie würde mir nicht wegsterben. Nicht nach all der Mühe, die ich ihretwegen hatte. Ich richtete mich im Knien auf und schaltete mein Handgelenk-Kom ein. »Xonea. Ich brauche ein medizinisches Notfallteam in der Krankenstation, sobald ihr die Anlage betretet.«


  Ich ging zur Wand hinüber und legte die Hände darauf. Wir brauchen jetzt eure Hilfe, Pel.


  Die Wand bewegte sich unter meinen Fingern, schmolz dann.


  *pel*helfen *


  Ich ließ FurreVa an die Lebenserhaltung angeschlossen  die um sie herum am Boden stand, weil die Hsktskt zu schwer war, als dass ich sie auf ein Bett hätte legen können  zurück und überredete einen der Zenturons, dass er sie überwachte. Dann ging ich zur Kommandozentrale.


  Reever und eine große Gruppe Hsktskt waren im Empfangsraum für die Gefangenen versammelt. Dutzende Gewehre klickten und wurden auf meinen Kopf gerichtet, als ich in Sicht kam. Ich zeigte meine leeren Hände und winkte nach Reever.


  »Ich störe nur ungern, aber ich habe mich gefragt, ob ich die Anlage jetzt evakuieren kann.«


  Reever befahl den Zenturons, die Waffen herunterzunehmen. Viele zögerten, und ich fragte mich, wie viel Kontrolle er wirklich über seine Truppen hatte.


  »Ihr habt die Transmission von der Heimatwelt gehört«, sagte Reever. »Die Befehle von OberFürst TssVar waren eindeutig.«


  Widerstrebend senkten die Zenturons ihre Waffen.


  Reever kam zu mir. »Die Truppen haben das äußere Sicherheitsgitter noch nicht durchbrochen. Wir haben noch Zeit.«


  »Nein.« Ich lehnte mich an die Wand und zeigte auf eine andere. »Habt ihr nicht.«


  Die Wand auf der anderen Seite splitterte und verteilte Scherben um uns herum. Die Pel flossen aus der neuen Öffnung und sammelten sich vor den erschrockenen Hsktskt.


  »Erschießt sie!«, rief einer von ihnen, und einige fingen an, ihre Waffen auf die durchsichtige Masse abzufeuern.


  »Sie absorbieren Energie«, sagte ich in einem hilfreichen Tonfall, als klar wurde, dass die Verlagerungsschüsse keinen Effekt erzielten. »Sie können sie auch beliebig reflektieren, darum rate ich euch, damit aufzuhören.«


  Die Pel flossen um die Monster herum zu mir, wo sie eine Barriere formten, um mich vor den Gewehren zu schützen.


  »Was schlägst du vor, Doktor?«, fragte Reever.


  »Ich schlage vor, ihr packt zusammen, was ihr tragen könnt, und verschwindet hier«, sagte ich und streichelte die wabernden Pel. »Denn in genau einer Stunde übernehmen die Pel die Anlage.«


  »Sie lügt«, rief jemand.


  Ich rieb mir den Nacken. Warum hatte ich den Mann nicht aus dem Verkehr gezogen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte. »Shropana. Du natürlich. Leiht mir bitte mal jemand ein Gewehr?«


  »Sie hat diese Farce mit ihrem Sklavenbefreier-Geliebten organisiert.« Der Liga-Kommandant humpelte mit einer Hsktskt-Pistole in den Empfangsbereich hinaus und zielte auf mich. »Ich weiß, wo er ist. Gebt mir mein Schiff zurück, und ich bringe euch zu ihm.«


  Shropana hatte keine Chance, seine Flotte zurückzubekommen, aber er könnte die Evakuierung verhindern und möglicherweise auch Noarrs Tod verursachen. Ich drehte den Kopf und konzentrierte mich.


  Hunderte von Lok-Teel glitten in den Empfangsbereich und umringten Shropana.


  »Schmutzige Kreaturen!« Er schoss auf einen, aber der wich dem Schuss aus. Die Pel ließen einen dicken Strahl ihrer Masse hervorschießen und umklammerten Shropanas Pistole und Hand vollständig.


  Ich ging hinüber, zog den Injektor aus meiner Tasche und drückte ihn gegen seinen Hals. »Sag gute Nacht, Patril.«


  Er fiel auf die Knie, dann auf die wartenden Lok-Teel. Sie gehorchten meinem stummen Befehl und trugen ihn schnell aus dem Bereich hinaus. Ich fühlte die Versuchung, ihnen zu sagen, dass sie ihn essen sollten, aber dann entschied ich mich dagegen. Die Lok-Teel sollten ja auch nicht immer nur Müll fressen.


  »Meine Herren.« Ich drehte mich um und sprach die Monster an. »Können wir mit der Evakuierung beginnen?«


  Wonlee fand mich während der nächsten hektischen Stunde und sagte mir, dass SrrokVar mit einem kleinen Späherschiff von Catopsa entkommen war, das er offenbar außerhalb der Anlage versteckt hatte.


  »Er ist laut einiger Zeugen schwer verletzt. Irgendeine schwere Kopfverletzung.«


  Dann hatte er den anderen Knochenrichter wohl doch abbekommen. Ich fragte mich, wie hübsch sein Gesicht jetzt wohl war. »Schade. Ich hatte vor, ihn seinen Opfern zu übergeben und sie die Sache zu Ende bringen zu lassen.«


  Einige der SrrokVar loyal Ergebenen schossen weiter auf die Gefangenen, aber Wonlee und die kevarzangianischen Techniker nahmen sich ihrer schnell an.


  Reever und die verbleibenden Hsktskt ergaben sich in den Aufenthaltsräumen von Reihung Neun, gerade als die Jorenianer und Akselianer die letzte Sicherheitsbarriere durchbrachen und die Anlage betraten.


  »Ich will nicht, dass diese Wachen oder die Ohnmächtigen getötet werden«, sagte Reever, als er sah, wie sich die vorrückenden Arachnoiden an ihren silbernen Fäden durch die Tür schwangen. »Sprich mit ihnen, Cherijo.«


  Das tat ich. Es dauerte ein paar Minuten, aber ich schaffte es, die Akselianer und die früheren Sklaven davon zu überzeugen, die Hsktskt nicht hinzurichten.


  »Zie haben unzeren Frauen wehgetan«, sagte Clyvos, und säureartiges Gift tropfte von seinen Beinfängen.


  »Sie können uns dabei helfen, die Gefangenen zu den Shuttles zu bringen.« Der Boden erzitterte unter unseren Füßen, und ich spürte, dass die Pel sich für ihren letzten Angriff sammelten. »Wir haben keine Zeit mehr, Kumpel.«


  »Gut. Beeilen wir unz.«


  Es gab eine Menge zu tun. Da das Bombardement der Oberfläche alle Lifte zerstört hatte, mussten Raumanzüge verteilt und angepasst werden. Für die vielen schwer verletzten Gefangenen und ohnmächtigen Hsktskt wurden Tragen gebracht.


  »Habt ihr den Grav-Kran mitgebracht, um den ich bat?«, fragte ich die früheren Liga-Mannschaftsmitglieder, als sie die Krankenstation betraten, um mir mit FurreVa zu helfen.


  »Nein, Doktor, der einzige zu Verfügung stehende wird gebraucht.«


  Das hieß, dass jemand, der stark und geschickt genug war, um der Hsktskt nicht wehzutun, gebraucht wurde. »Dann bringt Geef Skrople her.«


  Der kleine, drahtige Techniker erschien einige Minuten später. »Doc, du hast etwas, das ich tragen soll …« Er betrachtete FurreVa »Oh, sie.«


  »Ja, sie.« Ich verschloss den Raumanzug über der ohnmächtigen Hsktskt. »Keine Sorge, sie ist in einer Art Winterschlaf. Sei vorsichtig und versuch, sie nicht zu stark durchzuschütteln.«


  »Mach ich.« Er zeigte seine unglaubliche Stärke, indem er die große Frau vorsichtig in seine oberen Gliedmaßen nahm und sich dann zu mir umwandte. »W o soll ich sie hinbringen?«


  Sie musste stabilisiert werden, bevor ich sie zur Sunlace hinaufschickte. »Erst mal an die Oberfläche.« Wir würden Behausungen brauchen, um die Gefangenen aufzunehmen, bis sie zur Rettungsflotte hinaufgebracht werden konnten, dachte ich, und machte mir eine mentale Notiz, sie anzufordern.


  Geef konnte FurreVa problemlos tragen, aber es gab einfach zu viele Hsktskt, als dass er sich um alle kümmern konnte. Das Gewicht der Reptilien stellte ein Problem dar, bis Major Devrak erschien, einen großen Frachtbehälter auf den breiten Rücken geschnallt.


  »Ich kann zehn von denen auf einmal tragen«, sagte er.


  Ich sah mir seine Verletzungen an, um zu entscheiden, ob er in der Form war, das zu versuchen. »Nicht mehr als zehn auf einmal. Wenn du dich verletzt, können wir dich hier nicht mehr rausschaffen.«


  Die Spinnen betrachteten die Hsktskt schweigend, während sie durch die Gänge zu den Ausstiegen an der Oberfläche gingen. Ich hielt ein Auge auf die Spinnen und hoffte, dass sie sich beherrschen würden.


  Wir leiteten den Strom glücklicher Ex-Sklaven durch die Reihungen und öffneten die Schlösser, um die Letzten zu befreien, die weggesperrt worden waren. Sobald wir die Zugangsluken erreichten, teilten Paul und Geef sie in Gruppen mit vertretbarer Größe ein und schickten dann eine nach der anderen durch die Ausgänge.


  Ich folgte der letzten Gruppe hinaus auf die Pel-Kristallebene und schnappte nach Luft, als ich die riesige Versammlung von Lok-Teel sah, die an allen Tul-Formationen nagten, die sie finden konnten.


  »Schöner Tag heute, oder, Babe?«


  Gaels grüne Augen glühten durch das Plast-Visier seines Helms, und ich ließ vor Überraschung beinahe den Patienten fallen, dem ich zum Shuttle half. »Gael! Ich dachte, du wärest …«


  »Hinüber? Da braucht man schon mehr als einen Schuppi, um einen Dubliner wie mich klein zu kriegen, Babe. Lass dir helfen.«


  Er ging zur anderen Seite des Gefangenen und nahm etwas von dessen Gewicht auf sich. Ich wollte wissen, was geschehen war, als mich ein schreckliches Krachen innehalten und zurückschauen ließ.


  Ströme geschmolzener Pel stießen durch die Oberfläche Catopsas, überall rund um die Grenzen der Anlage. Wie große Wasserfontänen spritzten sie hunderte Meter in die Luft, bis über die höchsten Gefängnistürme. Die Enden trafen sich mit solcher Präzision, dass die Pel in wenigen Sekunden einen riesigen Käfig um die Reihungen errichtet hatten.


  »Wartet.« Nach allem, was wir erlitten hatten, schien es angemessen, mit anzusehen, was als Nächstes passieren würde. »Seht hin.«


  Der Pel-Käfig zog sich langsam über der Anlage zusammen. Die Wachtürme wurden als Erstes zerschmettert. Durch ihr Gewicht wurden wiederum die darunter liegenden Anlagen zum Einsturz gebracht. Und immer noch zogen sich die Pel weiter zusammen, bis die einzelnen Ströme an der Spitze des Käfigs miteinander verschmolzen.


  Ein gähnender Krater bildete sich um die Anlage und die Ströme verfestigten sich zu einer festen Pel-Kugel, die sich immer noch weiter mit unwiderstehlicher Kraft zusammenzog und schrumpfte. Wir konnten hindurchschauen und sahen, wie die ganze Anlage im Nu zu Scherben zerbrach. Die Pel zogen die umschlossenen, zerschlagenen Strukturen in den Krater hinein und füllten das Loch mit sich selbst aus.


  Das Endergebnis war eine ebene, glatte Fläche aus Kristall; als hätte es die Anlage nie gegeben. Die Hsktskt würden Catopsa nie wieder als Sklavenlager benutzen.


  Man konnte mehr als zwanzigtausend Wesen nicht an einem Tag von einem Asteroiden schaffen. Ich wies die Piloten der Rettungstruppe, die die Gefangenen transportierten, an, bei jedem Rückweg Notfallunterkünfte mitzubringen. Nachdem man den Hsktskt eigene zugewiesen hatte, halfen sie mürrisch dabei, die anderen Habitate zu errichten.


  Eines nutzte ich als Erstversorgungszentrum und behandelte weiterhin Gefangene und Hsktskt gleichermaßen. Da ihr Zustand zu kritisch war, als dass man sie transportieren konnte, blieb auch FurreVa dort.


  Ahrom klebte an mir wie Leim.


  »Doktor, Sie sollten ein Ruheintervall einlegen.«


  »Das werde ich.« Nein, würde ich nicht. Ich winkte nach Zella. »Den nächsten Patienten, bitte.«


  »Was sind Ihre Pläne, wenn Sie diesen Planeten verlassen? Wollen Sie Ihren Posten auf dem jorenianischen Raumschiff wieder antreten?«


  »Ich weiß noch nicht genau, was ich tun werde.« Das war die Wahrheit, und doch überraschte es mich. Ich schaute zum Saksonaner hinüber. »Warum?«


  Die roten Knubbel in seinem Gesicht leuchteten hell. »Ich habe bei der Arbeit mit Ihnen viel gelernt. Ich würde die Möglichkeit schätzen, meine Assistenzarztzeit unter Ihrer Aufsicht beenden zu dürfen.«


  Ich wusste, dass er ein bisschen in mich verschossen war, aber das würde ich nicht noch fördern. »Wollen Sie nicht nach Hause, Ahrom?«


  »Nein. Nicht, wenn ich lernen kann, auch nur ein halb so guter Chirurg zu werden wie Sie. Werden Sie mich unterrichten?«


  »Schmeicheleien werden es Ihnen auch nicht leichter machen.« Wenn ich Geschwüre besessen hätte, wären sie jetzt wie Knallfrösche geplatzt. »Sind Sie sicher, dass Sie wirklich mein Schüler sein wollen?«


  »Ja.«


  Das andere Problem, um das ich mich kümmern musste, ließ mein Grinsen verschwinden. »Verlassen wir erst mal diesen Felsen, dann sprechen wir darüber.«


  Ahrom übernahm danach gern meine Visite und erstattete mir Bericht über das halbe Dutzend Gefangener, die wir zur Beobachtung in der Unterkunft behalten hatten.


  Ich hörte zu und stellte mir vor, wie es wäre, diesem Kind beizubringen, wie man ein Chirurg war. Ich könnte das, dachte ich. Wenn alles andere klappte. »Wie geht es der OberSeherin?«


  »Sie kann nicht mehr lange in der künstlichen Hibernation bleiben«, sagte er, während ich einem weiteren früheren Gefangenen Medikamente verabreichte, der an leichter Unterkühlung litt. Er fasste die Scanergebnisse aus ihrer Akte zusammen.


  Er hatte Recht. Wenn wir sie nicht bald zur Sunlace und auf einen OP-Tisch brachten, würde sie niemals mehr daraus erwachen. »Behalten Sie ihre Lebenszeichen für mich im Auge.«


  Der umfassende Transporteinsatz kam langsam zu einem Ende. Salo und ein Kriegertrupp kamen an, als wir den letzten Gefangenen in einen akselianischen Shuttle luden, und ich sah ihre gemeinsame Reaktion auf die verbleibenden Hsktskt.


  Es war nicht der Wunsch, jorenianische Friedensküsse zu verteilen.


  »Salo, die Anlage ist vollständig vernichtet worden.«


  »So eine Schande.« Der große Krieger zog eine lange Klingenwaffe aus seinem Rucksack. »Ich hätte sie gern mit meinen ClanZeichen dekoriert.«


  ClanZeichen war das, was Jorenianer mit den Leichen des Feindes machten, nachdem sie sie ausgeweidet hatten. Ich sah, wie sich Wonlee zu den Jorenianern gesellte. Unter seinem Raumanzug bewegten sich seine Stacheln. Er trug je ein Hsktskt-Impulsgewehr in jeder Hand.


  »Bleib da stehen, Lieutenant.«


  Die Stimme meines stacheligen Freundes trug seine Wut und seinen Zorn über die Kom-Einheit zu mir. »Sie haben uns versklavt. Die haben hier tausende getötet und verkauft.«


  »Was meine Schuld war, erinnerst du dich?«


  Das schien allen egal zu sein. Die Echsen drängten sich dicht zusammen, um sich zu verteidigen. HausClan Torin fing an, die Klingen zu schwingen, was wie das Aufwärmen für ein Massaker aussah.


  Zeit für mich, mal wieder den Schiedsrichter zu spielen.


  »Aufhören.« Ich stellte mich zwischen die beiden Gruppen und hob die behandschuhten Hände. Ich hatte bereits die Akselianer abgehalten und wusste, wie ich die Jorenianer stoppen konnte. »Salo, ich schütze diese Hsktskt.«


  »Du würdest diese Monster beschützen, Heilerin?«, fragte Salo.


  »Ja. Das ist genau das, was ich tue.« Ich ging zum größten Hsktskt hinüber. »Ich will, dass du deinen Leuten sagst, dass sie sich ergeben sollen. Sofort.«


  »Hsktskt ergeben sich Sklaven nicht«, sagte der Zenturon mit eisiger Entschlossenheit.


  »Die Hsktskt werden als Futter enden, wenn ihr nicht zurückweicht und mich hier einen Kompromiss aushandeln lasst.«


  Es dauerte einige Minuten, aber ich überzeugte die Echsen davon, ihr aggressives Gebaren abzustellen. Zum Schluss musste ich mich mit Wonlee beschäftigen, dem es egal war, was ich schützte.


  »Lieutenant.« Ich fing ihn ab, als er auf eine Gruppe Hsktskt zuging. »Mach das nicht. Dieses Sklavenlager ist jetzt nutzlos, und die Pel werden nicht erlauben, dass sie ein neues bauen. Wir können sie laufen lassen.«


  »Sie haben meine Frau umgebracht.«


  »Ein giftiges Mineral namens Tul hat deine Frau umgebracht.« Ich legte meine Hand auf den Lauf seines Impulsgewehres und hoffte, dass er nicht durch mich hindurchschießen würde, um die Echsen zu treffen. »Wonlee, wir haben zusammen so viel durchgemacht. Wenn ich sie laufen lassen kann, kannst du das auch.«


  »Du bist Ärztin. Du verstehst mein Verlangen nach Gerechtigkeit nicht.«


  Oh doch, das tat ich. »Du warst auch Mediziner. Du weißt, wie zerbrechlich und kurz das Leben ist. Lass die Gewalt und den Hass hier und jetzt enden.« Ich schaute zu den Hsktskt hinüber und dachte an die bevorstehende Liga-Invasion. »Glaub mir, sie bekommen noch früh genug, was sie verdient haben.«


  Eine weitere Runde der Verhandlungen überzeugte die Jorenianer davon, den überlebenden Hsktskt zu erlauben, ein Schiff zu nehmen und in den Fraktionsraum zurückzukehren.


  »Das war nicht das Ende, das ich vor Augen hatte«, sagte der Jorenianer, als wir dem Hsktskt-Shuttle beim Start zusahen. »Die Monster laufen zu lassen, war nie ein Thema.«


  »Sie sind nicht alle Monster.«


  Ich dachte an FurreVa. Sie waren einfach … was sie waren.


  »Komm schon, Großer. Wir verschwinden lieber von diesem Felsen und gehen dahin, wo wir hingehören.«


  Zella fing mich auf halbem Weg zur Zugangsrampe ab. »Wird immer schwächer, die Hsktskt. In einem kritischen Zustand, sie ist.«


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
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  Der letzte Flug zur Sunlace schien ewig zu dauern. Ich konnte nicht angeschnallt bleiben, nicht während FurreVa neben mir auf einer Trage lag, darum setzte ich mich den Flug über neben sie. Ihre Werte sahen nicht gut aus.


  Die Operation konnte nicht länger warten.


  »Schick der Krankenstation eine Nachricht von mir«, bat ich den Piloten, als wir die halbe Strecke zum Schiff zurückgelegt hatten. »Sag ihnen, dass ich ein Thoraxteam brauche, gewaschen und vorbereitet.«


  Als der Pilot an der Shuttlerampe landete, wartete ich neben der Luke und schob die fahrbare Trage hinaus auf die Rampe, sobald sich die Tür öffnete, dann rief ich nach Squilyp.


  »Seid ihr fertig?«


  »Wir sind vorbereitet, Doktor«, sagte der Omorr. »Wie ist der Zustand der Patientin?«


  »Schlecht. Direkter Verlagerungstreffer am oberen Torso. Diverse innere Verletzungen, auf jeden Fall Herz und Leber. Gott allein weiß, was noch. Ich musste einen künstlichen Winterschlaf einleiten, um sie am Leben zu halten.«


  Ich überprüfte ihre Infusionen und nickte dann den Mannschaftsmitgliedern zu, die mir halfen. »Bring das Team in den OP. Wir sind in einer Minute da.«


  Ich nahm mir die Zeit, den Befehl zu bellen, dass die Verletzten zur Krankenstation gebracht werden sollten, dann begleitete ich FurreVas Trage in einen Gyrolift. Bei jedem Schritt verkrampfte sich mein Magen. Bei jedem Blick auf die bewegungslose Hsktskt wurde ich schneller.


  Adaola, die nun den Kittel einer Ärztin im Praktikum trug, übernahm die Trage in dem Moment, in dem wir hereinkamen. »Geh dich waschen, Heilerin. Ich werde die Patientin vorbereiten.«


  »Wo ist Squilyp?« Ich zog meine Oberkleidung aus und ging zur Reinigungseinheit. »Er muss mir assistieren.«


  Er kam aus dem OP gehüpft, bereits gewaschen und in der Kluft, und hob seine behandschuhte Membran. »Wie ich erwartet habe.«


  »Herr Wunderbar. Immer noch so vorbildlich wie eh und je.« Mein Mund zuckte, als ich meine Hände unter die Biodekon-Einheit hielt, um sie zu desinfizieren, »öffne ihre Brust, sobald sie narkotisiert ist. Ich bin in einer Sekunde da.«


  Meine Augen wanderten zu den Monitoren, als ich den OP betrat, und ich wartete einen Augenblick, bis Squilyp das sterile Feld ausgeschaltete hatte. FurreVas Puls war unregelmäßig, und sie hatte zu viel Blut verloren. Ich war froh, dass Adaola die Synthplasmainfusion bereits angelegt hatte und die Herz-Lungen-Maschine bereitstand.


  »Ärztin im Praktikum, hm?« Ich musterte das Instrumententablett zufrieden. »Also meintest du es Ernst, als du sagtest, du wollest Ärztin werden.«


  »Der Oberste Heiler Squilyp war ein inspirierender Lehrer«, sagte Adaola, und um ihre Weiß-in-weiß-Augen bildeten sich Fältchen. »Er hat mich darin bestärkt, die chirurgische Fachrichtung einzuschlagen.«


  Squilyp hatte Schwestern früher mit dem gleichen Mitgefühl wie ein Laserskalpell behandelt: So lange benutzen, bis es nicht mehr funktionierte. Seitdem hatte er sich immens weiterentwickelt.


  »Du konntest nicht an dich halten und musstest sie mit dem Virus infizieren, hm, Spliss-Lippe?«


  Er zuckte bei diesem alten Spitznamen zusammen. »Ich bin mir sicher, dass Adaola eine kompetente Chirurgin werden wird.«


  »Ich dachte schon immer, dass sie für eine Schwester viel zu schade ist«, sagte ich und nahm meine Position dem Omorr gegenüber ein.


  Die große Jorenianerin machte eine bescheidene Geste. »Meinen Dank, Heilerin.«


  Squilyp hatte den ersten Schnitt bereits vorgenommen, FurreVas Thorax vom Hals bis zur Scham geöffnet, und klammerte nun die subdermalen Schichten aus dem Weg, um die Brusthöhle freizulegen. Ich zog die Hauptlaserschiene herunter und schaltete das Laserskalpell ein, dann lehnte ich mich vor, um hineinzusehen.


  »Hurensohn.« Der Omorr hob den Blick, und ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht du, Squilyp. Der, der ihr das hier angetan hat.« Und damit davongekommen war, was mich immer noch wütend machte.


  Squilyp führte einen Organscan durch, während ich mir visuell und mit Sonden einen Eindruck verschaffte.


  »Erhebliche Gefäßschäden in beiden Herzkammern. Die rechte Niere ist in Mitleidenschaft gezogen, und es gibt ein Dutzend Perforationen im oberen Darm.«


  »Dass sie aber auch nie etwas auf die einfache Tour machen kann.« Ich konnte den zentralen Bereich der Brusthöhle nicht ordentlich einsehen, es gab einfach zu viel Blut und Gewebe in diesem Bereich. »Was ist mit der Leber?«


  Der Omorr scannte die Hsktskt ein weiteres Mal. »Erhöhte Werte bei Bilirubin, alkaline Serumphosphatasen, Serumaminotransferasen, zu niedriges Serumalbumin und zu langsame Prothrombinreaktion.«


  SrrokVar hatte genau gewusst, wohin er schießen musste, um den meisten Schaden zu verursachen. »Was noch?«


  »Ich kann keine organische Kohäsion feststellen. Verlust der Leberzellen liegt bei …« Squilyp scannte erneut, bevor er mich ernst ansah. »E s sind 94,4 Prozent.«


  Das hieß … »Nein. Du irrst dich.«


  Ich schlug seinen Scanner beiseite und nahm der Schwester den Absauger ab. Blut und Körperflüssigkeiten füllten die Höhle. Ich würde sie einfach selbst freilegen.


  »Cherijo …«


  Einen Moment später zog ich den Schlauch aus ihrer Brust, und der Omorr räusperte sich. Früher, als wir uns noch um den Posten des Obersten Heilers an Board der Sunlace gestritten hatten, hätte er sich über diese Sache gefreut. Jetzt warf er mir nur einen stummen Blick der Anteilnahme zu.


  »Du hattest Recht. Okay. Ich werde die nutzbaren Zellen entnehmen und ihr eine neue Leber klonen.« Ich zog ein Probentablett heran und suchte nach einem Stück des Organs. »Wir werden sie am Leben erhalten, bis ich ein Ersatzorgan habe.«


  Membranen nahmen mir die Sonde aus der Hand. »Doktor.«


  Ich griff mir eine neue vom Tablett. »Nein, Squilyp. Ich habe sie schon zweimal wieder zusammengeflickt. Ich kann es wieder tun.«


  »Wenn es keine anderen Verletzungen gäbe, würde ich dir zustimmen.« Der Omorr kam um den Tisch herum und schob das Tablett beiseite. »Cherijo. Sie hat einen vollen Treffer abbekommen, aus nächster Nähe. Du musst die Fakten akzeptieren. Ihre Leber ist zerstört worden.«


  Ich hörte auf, in ihrer Brusthöhle zu suchen, und zog den Laser heran. »Dann halten wir sie im Tiefenschlaf, bis wir ein Transplantat finden.«


  Die Monitore gaben Alarm, und Adaola warf mir einen verzweifelten Blick zu. Ich begann mit der Wiederbelebung und biss mir bei jedem Stoß auf die Lippe. Sie würde mir nicht wegsterben. Wir hatten so viel zusammen durchgemacht. Das Echo ihrer tiefen, rauen Stimme erklang in meinem Kopf.


  Wütend. Man nennt dich SurreVa? Leidend. Lass mich sterben, Terranerin. Sehnsüchtig. Dies … wiederherstellen? Entschlossen. Es wird keine Arenaspiele mehr geben. Sterbend. Meine Jungen sind in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Das reicht.


  Die Monitore zeigten keinen Puls mehr an.


  Wir versuchten es mit Elektrostimulation; mehr Medikamenten; nichts half. Die Jorenianer gingen mir aus dem Weg. Squilyp und ich bearbeiteten ihren Körper eine halbe Stunde lang, bevor ich mich schließlich aufrichtete und langsam die Handschuhe auszog.


  »Ich gebe auf. Der Todeszeitpunkt ist«, ich schaute auf die Wandkonsole, »neunzehn Uhr zweiundzwanzig.«


  Der Omorr schaute auf die tote Hsktskt herunter. »E s tut mir Leid, Doktor.«


  »Danke.« Ich zog vorsichtig ein OP-Tuch über das friedliche Gesicht, an dem ich so hart gearbeitet hatte, um es wiederherzustellen.


  Adaola und die Schwestern stimmten einen ernsten jorenianischen Gesang des Übergangs an. Ich konnte mich nicht vom Tisch lösen. Es war, als würde ich darauf warten, dass FurreVa das Tuch beiseite riss und mich anschrie, weil ich aufgegeben hatte.


  Eine warme Membran legte sich auf meinen Arm. »Du hast getan, was du konntest«, sagte der Omorr. »Die Verletzungen waren einfach zu schwer.«


  »Ja.« Ich zog mir die feuchte Maske vom Gesicht. »Das waren sie.«


  Adaola hielt in ihrem Gesang inne, um mich zu fragen: »Wie war ihr Name, Heilerin?«


  Ich erinnerte mich daran, wie ich sie Helena von Troja genannt hatte, und unterdrückte ein Schluchzen. »FurreVa. OberSeherin FurreVa.«


  Den Rest der Schicht war ich damit beschäftigt, die verletzten Gefangenen zu behandeln. Meine adoptierten Familienmitglieder, auch wenn sie die Hsktskt nicht mochten, sprachen mir ihre aufrichtige Anteilnahme für den Verlust einer Freundin aus.


  Squilyp ließ mich arbeiten, bis es nichts mehr zu tun gab, dann fragte er mich, ob ich am nächsten Morgen die Visite mit ihm machen wollte.


  »Sicher.« Ich hatte nichts vor, konnte nirgendwohin. »Bis dann.«


  »Cherijo.«


  Ich blieb in der Tür stehen.


  »Du hast mir mal gesagt, ich solle dich nie wegen eines verlorenen Patienten … aufziehen, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst …«


  Ich lächelte ihn traurig an. »Dann komme ich zu dir, Squilyp. Danke.«


  Ich konnte mein leeres Quartier jetzt nicht ertragen. Xonea hatte vom Cockpit aus gemeldet, dass die letzten Shuttles von Catopsa eintrafen, also beschloss ich zur Shuttlerampe hinunterzugehen und zu schauen, was ich dort tun konnte.


  Die Tür des letzten Shuttles öffnete sich, und das jorenianische Team brachte zwei Männer heraus. Beide steckten in Raumanzügen, aber ihre Hände waren mit Handschellen gefesselt. Ich wollte schon fragen, warum, dann nahm ihnen einer von der Mannschaft die Helme ab, und ich sah, wer sie waren.


  Gael Kelly und Noarr.


  »Was ist hier los?«, fragte ich einen der Torin. »Warum sind sie gefesselt?«


  »Wir haben sie kämpfend neben einem Fremdweltlerraumschiff gefunden.«


  »Blauärschige Irrsinnige! Wenn ihr mir schon keine Waffe gebt, dann erschießt den Halunken wenigstens, bevor er euch entkommt.« Der Ire zerrte an seinen Fesseln, dann schaute er mich erleichtert an. »Babe, sag ihnen, sie sollen mit dem Mumpitz aufhören.«


  Eine Sicherheitswache schaute auf mich herab. »Unsere Vocolliers übersetzen nicht, was er sagt, Heilerin.«


  »Dieser Kollaborateur hat versucht, mich umzubringen, Babe. Ich habs dir gesagt, er spioniert für die Monster, und ich habe Beweise.«


  Ich schaute zu Noarr, der in seiner üblichen nachdenklich stillen Haltung dort stand. »Stimmt das?« Ich wies auf ihre Fessel, damit sie entfernt wurden. »Ist das, was er sagt, wahr, Noarr?« Ich glaubte es nicht.


  »Teilweise.« Der Fremdweltler-Sklavenbefreier rieb sich die Gelenke über seinen Flossen. »Ich habe versucht, ihn umzubringen.«


  Ich riss die Augen auf. »Warum?«


  »Er hat versucht, Gefangene von Catopsa zu entfernen.«


  »Das ist im Moment die allgemeine Idee.«


  »Er hatte nicht vor, sie hierher zu bringen.« Noarr nahm seine Kapuze ab und drehte sich zu Gael, der offensichtlich vor Wut kochte. »Erzählst du es ihr jetzt, oder soll ich es tun?«


  »Nie nich.«


  »Das heißt wohl nein«, sagte ich zu den verwirrten Jorenianern. »Gael?«


  »Sein Name ist nicht Gael.« Noarr verschränkte die Arme in seiner Robe und schaute den Terraner mit einem Ausdruck an, der mitleidig wirkte. »Sein Name ist GaaVar.«


  »Ja, sicher.« Der Ire stieß ein stotterndes Lachen aus. »Du bist


  bedröhnt, Halunke.« Dann fuhr er fort. »Ich wurde in Clare, in der Keltischen Republik auf der Erde geboren. Überprüft die Datenbank, wenn ihr wollt.«


  »Das bist du sicher.« Noarr zog seine Robe enger um sich. »Deine Familie nahm dich von Terra mit, um in eine neue Kolonie auszuwandern. Als du ein kleiner Junge warst, nicht wahr?«


  »Das hab ich dir alles erzählt, Babe«, sagte Gael zu mir.


  Noarr trat dichter an den Terraner heran. »Wie alt warst du, als die Hsktskt euer Schiff angegriffen haben?«


  »Ich war noch ein kleiner Schnaufer.«


  »Du warst ein Säugling. Die Hsktskt nehmen keine Kinder als Geisel. Wie hast du überlebt?«


  Gael explodierte. »Ich weiß nicht, was die Schuppis mit mir vorhatten! Sie haben mich mitgenommen!«


  »Und haben dich adoptiert, auf die gleiche Weise, wie sie mich adoptiert haben.« Noarr sah mich an. »Er wurde von den Hsktskt aufgezogen. Von Fürst SrrokVar.«


  Bevor jemand etwas tun konnte, zog Gael eine Hsktskt-Pistole aus seiner Jacke und sprang in meine Richtung. Einen Moment später hielt er mich umklammert, und die Mündung der Waffe lag auf meiner Wange.


  »Lass das sein, Gael.« Ich schaute zu den Jorenianern, die einen tödlichen Ring um uns bildeten, die weißen Augen zu Schlitzen verengt, die Krallen ausgefahren. »Sie werden dich töten.«


  Er zielte mit der Waffe auf Noarr. »In den Shuttle. Sofort, oder diese Frau stirbt.«


  Ich forderte die Jorenianer auf zurückzubleiben, während wir in den Shuttle stiegen und Gael Noarr zum Steuer schob.


  »Flieg dieses Mistding hier raus.«


  »Sie werden uns verfolgen.«


  Gaels Stoß ließ mich gegen ein Geschirr stolpern. Ich hielt mich daran fest, um das Gleichgewicht wieder zu finden. »Du musst jetzt nicht mehr für die Hsktskt schuften. Ergib dich, und ich helfe dir dabei, zurück nach Terra zu kommen.«


  »Terra?« Er lachte. »Du bist ja völlig bescheuert.« Dann fesselte er mich an das Geschirr.


  Gael sah zu, wie Noarr den Shuttle von der Rampe steuerte.


  »Gib diese Daten in die Navigationseinheit ein«, sagte er und ratterte einige Koordinaten herunter.


  Der Sklavenbefreier zögerte. »Das bringt uns direkt zur Hsktskt-Heimatwelt.«


  »Zu meiner Heimatwelt«, sagte Gael.


  »Das ist sie nicht«, sagte ich.


  Er wandte sich mir zu. »Er hat dir die Wahrheit gesagt, Doktor. Ich wurde mit sechs Monaten von der Fraktion gefangen genommen. Fürst SrrokVar hat mich adoptiert, aufgezogen, alles gelehrt. Du bist die erste Terranerin, die ich in meinem Leben sehe.« Er spuckte mir vor die Füße. »Und die letzte, hoffe ich.«


  »Du warst die ganze Zeit der Spion«, sagte ich langsam.


  »Und du sollst so schlau sein. Ja, ich habe interne Informationen über die Sklaven an meinen Vater übermittelt.« Er spielte mit der Pistole in seiner Hand herum. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Warmblüter sind widerliche, erbärmliche Kreaturen.«


  »Du bist auch ein Warmblüter.«


  »Ich bin der Sohn eines Hsktskt-Fürsten.« Gael lächelte unheimlich, was mich an SrrokVar erinnerte. »Er hat mich gut ausgebildet.«


  »Das hat er sicher getan.« Ich sah eine Bewegung aus dem Augenwinkel und blinzelte. »Also wirst du uns zur Heimatwelt bringen und … dann? Uns als Sklaven verkaufen?«


  »Für die Verbrechen, die du an der Fraktion begangen hast?« Gael lachte. »Ich werde dich foltern und dann öffentlich hinrichten lassen.«


  Lieutenant Wonlee kam aus einer Ladeluke hinter Gael, und ich hielt meinen Blick auf den Hsktskt-Spion gerichtet. »Ich weiß, was SrrokVar dir als Kind angetan haben muss. Lass mich dir helfen, Gael.«


  »Ich würde nicht …«


  Wonlee sprang Gael in den Rücken, die Pistole fiel zu Boden, und der Terraner krachte gegen eine Luke. Sofort riss Noarr das Schiff herum, wodurch beide Männer auf den Boden fielen, während ich an den Verschlüssen meines Geschirrs herumfummelte.


  Es war so schnell vorbei, dass Gael gefesselt war, bis der Shuttle wieder auf der Sunlace landete. Ein wütender Xonea kam in den Shuttle; er hatte eine seiner Mehrklingen-Waffen bei sich und zog den Terraner nach draußen aufs Deck. Ich eilte ihnen nach.


  »Tu ihm nicht weh, es ist nicht seine Schuld …«


  Bevor ich ihn aufhalten konnte, stand Gael auf. »Für meinen Vater«, schrie er und warf sich in die acht Klingen in Xoneas Hand.


  Noarr und ich eilten hin, aber der Ire war bereits tot.


  »Er hat seinen Pfad gut gewählt«, sagte Xonea und wischte das Blut auf seinen Klingen an Gaels Jacke ab.


  »Er hat sich hinter der Maske seines eigenen Gesichts versteckt«, sagte ich, kniete mich neben ihn und schloss ihm die Augen. Was für ein Vater war SrrokVar gewesen, fragte ich mich, dann erschauderte ich instinktiv. »Und er ist vermutlich den Großteil seines Lebens misshandelt worden.«


  »Nicht jeder, der misshandelt wurde, wird zum Verräter«, sagte Noarr.


  »Du musst es ja wissen.« Ich stand auf und schaute ihn an. »Du kannst jetzt auch die Maske vom Gesicht nehmen.«


  Die Jorenianer gaben erstaunte Laute von sich, als Noarr seine Flossen abnahm, dann seine Daumen unter eine versteckte Lasche schob und das falsche Gesicht langsam abzog. Als er der Mannschaft seine Gesichtszüge offenbarte, schienen viele von ihnen über seine wahre Identität erstaunt.


  Ich verschränkte die Arme, betrachtete meine Adoptivfamilie und schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt erzählt mir nicht, dass er euch alle reingelegt hat.«


  Die Maske stellte sich zu meiner Überraschung als Lok-Teel heraus. Er verwandelte sich schnell von Noarrs Gesicht in seinen natürlichen Klumpenzustand und eilte freudig davon, um den Boden von Gaels Blut zu reinigen.


  »Seit wann weißt du es?«, fragte der Mann, den ich liebte.


  »Möchtest du wirklich, dass ich beschreibe, was wir taten, als ich es erkannt habe.« Ich flüsterte ihm zu. »Einen Stimmverzerrer zu benutzen und mich nicht zu küssen, waren clevere Schachzüge, aber du hast vergessen, dass ich auch mit dem Rest deiner Anatomie sehr vertraut bin.«


  Seine Lippen zuckten. »Ich verstehe.«


  »Ich fand es auch sehr seltsam, als du an Bord von Noarrs Schiff kamst und trotzdem wusstest, wo alles zu finden war.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Schlampig. Sehr schlampig.«


  Duncan Reever zog seine weite dunkle Robe aus und schüttelte sein feuchtes Haar. »Und doch hast du mich nie mit deinem Wissen konfrontiert.«


  »Ich wusste, dass du es warst«, sagte ich. »Aber ich habe nicht verstanden, warum du mir nicht weit genug vertraut hast, um es mir zu verraten.«


  »Das macht eine recht langwierige Erklärung notwendig.«


  »Wir haben viel Zeit.« Ich nahm seinen Arm. »Komm mit mir.«


  Nach der tragischen Szene mit Gael war keiner von uns hungrig, also begnügte ich mich mit einer Tasse heißen jorenianischen Tees und der Privatsphäre meines Quartiers.


  »Okay«, sagte ich, als ich mich neben ihn aufs Sofa setzte. »Erzähls mir. Und sei so gut, mir diesmal alles zu erzählen.«


  Reever berichtete mir, was ich nur geraten hatte  dass er ein Sklave der Hsktskt gewesen war, nachdem sie die Welt überfallen hatten, auf denen seine Eltern Studien angestellt hatten. Vater und Mutter wurden bei dem Massaker ermordet. Der jugendliche Duncan war groß und stark genug gewesen, um als erwachsener Mann durchzugehen, darum war er mit den anderen Gefangenen nach Catopsa gebracht worden.


  »Man ließ mich beinahe einen Umlauf in der Arena kämpfen, vor dem entscheidenden Vorfall. Ein OberHerr stieß seinen jungen Kommandanten in den Ring, und mein Gegner versuchte, ihn zu töten. Ich habe ihn abgeschirmt und sein Leben gerettet.«


  »Das erklärt den Blutbund zwischen dir und TssVar.«


  »Ja. Er war so dankbar, dass er mich adoptierte und mich ausbildete, um den OberHerrn zu ersetzen, der versucht hatte, ihn zu töten.«


  »Darum hast du gesagt, dass Gael genauso adoptiert wurde wie du.«


  »Ja. Als SrrokVar Gael zu seinem Sohn machte, machte TssVar mich zu seinem Bruder.« Reever rieb sich den Nacken. »Was er nicht wusste, war, dass ich nie vorhatte, der Fraktion zu dienen, nicht einmal, als er mich ausschickte, um die Kolonien im Pmoc-Quadranten zu unterwandern.«


  »Du hast für sie spioniert.« Plötzlich erinnerte ich mich an die Geburt der Fünflinge. »Du hast TssVar nach K-2 gebracht?«


  »Ich hatte der Fraktion gefälschte Berichte geschickt, ließ sie glauben, dass die Kolonien zu arm waren, um einen Raubzug zu rechtfertigen. Aber TssVar beschloss, mich nach Catopsa zurückzuholen. Auf dem Flug dorthin, um mich abzuholen, bekam UgessVa die Wehen, und den Rest kennst du.«


  »Warum bist du an Bord der Sunlace gekommen?«


  »Ich wollte den Hsktskt entkommen, genauso wie du der Liga entkommen wolltest.«


  Da war noch eine Sache, die mich beschäftigte. »Du hast gesagt, du hast die Hsktskt nach Varallan gerufen. Wenn du sie meiden wolltest, warum hast du das dann getan?«


  »Es schien mir der einzige Weg, wie ich dich schützen und die Liga daran hindern konnte, Joren zu zerstören. Ich habe dich nicht betrogen, Cherijo.«


  »Also hast du sie gerufen und erneut den Verräter gespielt. Und sobald wir Catopsa erreichten, wurdest du zu Noarr, dem Sklavenbefreier.«


  »Ja.« Reever nahm den Lok-Teel auf, der uns von der Shuttlerampe gefolgt war. »Ich erkannte, was ich tun konnte, als ich zum ersten Mal eine telepathische Verbindung zu diesen Kreaturen aufnahm. Ich benutzte sie, um die Sklaven zu tarnen, bevor ich sie aus der Anlage holte.«


  Reever berichtete mir über die heimliche Natur der Pilze. Seiner Aussage nach konnten sie sich sogar zusammenfügen und die Gesamtmasse dann dazu verwenden, größere Dinge darzustellen, wie eine Konsole oder einen Frachtcontainer. Als Noarr hatte er Gefangene oft direkt unter der Nase der Hsktskt hinausgeschafft, weil sie dachten, das wäre nur ein Müllbehälter für anorganischen Müll.


  »Wir sprechen später über deine Methoden und deine Neigung zum Verkleiden.« Jenner sprang zwischen uns hoch und wählte dann Reevers Schoß als Lagerplatz. Der Undankbare. »Wie machen wir jetzt weiter?«


  »Ich habe lange Jahre davon geträumt, Catopsa zu befreien. Jetzt, wo das geschafft ist, habe ich keine weiteren Pläne.« Er schaute aus dem Fenster. »Die Gefangenen werden sicher zu ihren Heimatwelten zurückkehren und sich wieder mit ihren Familien vereinigen.«


  »Nichts geplant?« Er verstand es nicht, und ich lächelte. »Ich sag dir was. Ich habe eine Idee.«


  Ich berichtete ihm über das Droidenschiff, das Joseph für mich in die Tiefen des Raums geschickt hatte. »Das können wir benutzen.«


  »Wir?«


  »Du brauchst eine Schiffsärztin, oder?«


  Ein sorgenvoller Blick bohrte sich in meine Augen. »Nur, wenn sie als meine Bundesgefährtin mit mir kommt.«


  »Kein Problem.« Ich suchte in der Tasche meines Kittels und holte den Ring hervor, den ich vor all den Monaten an Bord der Perpetua quer durch die Befragungskammer geworfen hatte. Er starrte mich verwundert an, als ich ihn in seine Hand fallen ließ, und ich stöhnte. »Okay, dann bin ich eben sentimental. Problem gelöst.«


  Ich stand auf und ging zur Konsole, um Xonea die Einzelheiten unseres Plans mitzuteilen und die Koordinaten des Droidenschiffs durchzugeben. Meiner Schätzung nach würde es einige Wochen dauern, dorthin zu gelangen, also hätten Reever und ich genug Zeit, um den Rest unserer unkonventionellen Beziehung auf die Reihe zu bekommen.


  »Cherijo.«


  Ich hielt an der Konsole inne.


  »Die Liga und die Hsktskt werden Krieg fuhren. Es wird gefährlich werden.«


  Ich schnaubte. »Mindestens das.«


  »Wir werden von Söldnern gejagt werden, die auf das Kopfgeld aus sind, das die Liga immer noch auf dich ausgesetzt hat.«


  »Wir sind auch schon vorher von Söldnern gejagt worden; haben mich nicht sehr beeindruckt. Sonst noch was?«


  »Ja.« Er trat hinter mich, drehte mich um. Sein Ring glitt auf den vierten Finger meiner linken Hand. »Squilyp sagte mir, dass du ein bestimmtes medizinisches Problem hast, das sofort behandelt werden muss. Raumreisen könnten sich darauf auswirken.«


  »Hat er dir gesagt, worum es geht?« Wenn der Omorr alles versaut hatte, würde ich ihn erwürgen.


  »Nein.«


  »Gut. Er hat Recht, es gibt da eine Sache. Aber Raumreisen stellen kein Problem dar. Das Essen wird eines werden. Ich vermute, dass ich einige Schwierigkeiten haben werde, die Mahlzeiten bei mir zu behalten. Und dann sind da all diese fiesen Flüssigkeitseinlagerungen …«


  »Ist es dein Magen?« Duncan wurde blass. »Du isst niemals anständig. Ist es ernst?« Er war so aufgeregt, dass er nicht mal auf meine Antwort wartete. »Du wirst genau das tun, was der Omorr sagt, Cherijo.«


  »Solange ich mit ihm einer Meinung bin, sicher.«


  »Du wirst mit ihm einer Meinung sein.« Das Gesicht meines Bundesgefährten verdunkelte sich. »Wenn ich erfahre, dass du es nicht …«


  »Ach, beruhige dich.« Ich grinste. »So eine große Sache ist es auch nicht.«


  »Versuche jetzt nicht zu scherzen. Nicht über deine Gesundheit.« Er legte eine vernarbte Hand auf meine Wange. »Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, weigere ich mich, dich jetzt zu verlieren.«


  »Du wirst mich nicht verlieren.« Ich erbarmte mich seiner und küsste seine Handfläche. »Du hast vielleicht sogar Spaß an dieser Sache.« Ich führte seine Hand zu meinem Bauch. »Papa.«
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DIE NEUE SCIENEE-FIETION-SERIF

Um ihrem Erschaffer und der Vereinten Liga der Wel-
ten zu entkommen, hat Dr. Cherijo Torin die echsen-
artigen Hsktskt zu Hilfe gerufen. Doch ihr Geliebter
Duncan Reever verrét sie und liefert sie den brutalen
Sklavenhandlern aus. Auf einem Asteroiden unter tau-
senden anderen Gefangenen bemuht sie sich, ihre
arztliche Pflicht zu erfillen und so viele Sklaven wie
méglich vor der Brutalitat der Hsktskt zu retten. Aber
Dr. Torin ist nicht die Frau, die bereit ware, sich uner-
traglichen Lebensbedingungen zu unterwerfen, nur
um jhre eigene Haut zu retten — was harte Diszipli-
nierungsmaBnahmen ihrer neuen Herren geradezu
herausfordert. Dadurch erféhrt Cherijo jedoch auch,
dass ihre Klon-Natur eine genetische Sensation birgt:
den Bauplan zur menschlichen Unsterblichkeit ...
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